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Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie sich Klaus Mann selbst sieht, 
welchen Veränderungen sein Selbstverständnis unterliegt, wodurch diese ausgelöst wer- 
den und welchen Prägungen er sich unterworfen glaubt. Weiters soll gezeigt werden, 
dass gegen manche Erlebnisbereiche so große Widerstände bestehen, dass sie der Autor 
in den autobiographischen Schriften nicht preisgibt und durch einander widersprechende 
fiktionale Entwürfe ersetzt. Die Untersuchungen verstehen sich als psychobiographische 
Studie, als Versuch einer Analyse des Identitätskonstrukts, oder vielmehr der verschie- 
denen Identitätskonstrukte Klaus Manns, soweit sie sich aus seinen Autobiographien, 
Tagebüchern, literarischen Vorlieben, Briefen und der eigenen literarischen Fiktion 
erschließen lassen.  
Grundsätzlich muss eingeräumt werden, dass ein Realitätsanspruch hinsichtlich des 
literarischen Selbstbildes des Autors nicht eingelöst werden kann, da kein Autor die 
Position der subjektiven Wahrnehmung hinter sich zu lassen vermag. Es ist also zu 
beachten, dass sowohl hinter den Autobiographien als auch den Tagebüchern immer 
eine interpretatorische Absicht steht. Der Autor „konstruiert“ sich schon durch die Aus- 
wahl dessen, was er über sich erzählt, gewissermaßen selbst. Wie Freud festgestellt hat, 
unterliegen Erinnerungen einem Umarbeitungsprozess, der durch die Erfahrungen und 
Erlebnisse, die zwischen Erinnertem und dem Zeitpunkt des Erinnerns liegen, gesteuert 
wird. Im Falle Klaus Manns erfahren die Selbstdarstellungen starke Veränderungen, wie 
sich etwa am Blick auf die Kindheit im Vergleich der frühen mit der späteren Autobio- 
graphie festmachen lässt. 
Drei Faktoren begünstigen den fiktionalen Charakter der autobiographischen Texte 
Klaus Manns und die „Konstruktion“ unterschiedlicher selbstreferentieller Identitäten 
im übrigen Oeuvre. Erstens kennzeichnet ihn eine stark ausgeprägte Tendenz, familiäre 
Defizite nicht öffentlich zu machen. Zweitens verweigert er sich der Reflexion der kau- 
salen Zusammenhänge seiner psychischen Belastungen. Sowohl der Wunsch nach sym- 
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biotischer Einheit mit dem übermächtigen Vater oder der geliebten Schwester als auch 
damit verbundene Aggressionen führen zu Konzeptualisierungen in der Darstellung der 
eigenen Identität wie auch derjenigen dieser engsten Familienangehörigen. Während das 
Leidensbewusstsein in seinen kausalen Wurzeln relativ unreflektiert bleibt, vermitteln 
persönliche Dokumente wie Briefe das Wunschbild familiärer Geborgenheit. Diese 
Konflikte führen zur Projektion und Aufspaltung der eigenen Empfindungswelt in diver- 
gente und kontroversielle literarische Figurationen. Drittens, und mit den intimen Kon- 
flikten zusammenhängend, löst die nationalsozialistische Machtübernahme den inten- 
siven Wunsch aus, sich im Kampf gegen das verhasste Regime zu behaupten, dem aber 
anfangs innere Widerstände gegen die Befassung mit politischen Themen entgegenste- 
hen. Dieser Ambivalenzen ist sich Klaus Mann bewusst und reflektiert sie. Die Diversi- 
tät seiner literarischen alter-egos wird vor allem auch durch den Umstand gefördert, 
dass  Klaus Mann aus Protest gegen das „Dritte Reich“ ins Exil geht und sich nicht nur 
im anti-faschistischen Kampf auf Seiten der Linken engagiert und exponiert, sondern 
auch eine neue Konzeption schriftstellerischer und persönlicher politischer Verantwor- 
tung entwickelt. 
Methodisch geht die Arbeit zunächst von der Untersuchung der Autobiographien aus. 
Im Vergleich mit den Tagebüchern und anderen privaten Dokumenten wie Briefen oder 
bisher unveröffentlichten Aufzeichnungen soll gezeigt werden, dass Problembereiche, 
gegen die Widerstände im Selbstbild vorhanden sind, in den für die Öffentlichkeit be- 
stimmten Autobiographien weggelassen oder durch Ersatzkonstruktionen ersetzt werden. 
Es erweist sich daher als notwendig, selbstreferentielle Rollenentwürfe aus der litera- 
rischen Fiktion heranzuziehen, da in diesen innere Konflikte - weil in fiktionale Figuren 
transferiert – vom Autor offener angesprochen werden. Aus den thematischen Schwer-
punkten, die der Autor in seiner literarischen Fiktion setzt, lassen sich am ehesten die 
verschiedenen Facetten seiner emotionalen Struktur erschließen. Dass vorliegende Ar-
beit dabei der jeweiligen Gestalt und Komplexität der konnotierten literarischen Werke 
nicht gerecht werden kann und will, sei vermerkt, denn sie sollen nur in jenen Teilas- 
pekten gleichsam als Informationsquelle behandelt werden, die für das Selbstverständ- 
nis Klaus Manns von besonderer Relevanz sind. Die Protagonisten der Dramen und Ro- 
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mane zeigen die unterschiedlichen Optionen zu eigenen Verhaltensmustern und Lebens- 
entwürfen. Aufschlussreich erwiesen sich in dieser Hinsicht auch Urteile von Freunden 
und Zeitgenossen Klaus Manns und unveröffentlichte Manuskripte aus dem Klaus-
Mann-Archiv in München.  
Den Ausgangspunkt der Überlegungen bilden folgende Arbeitshypothesen: 
Zunächst soll gezeigt werden, dass der Autor sein Selbstbild aus existentiellen Erfah- 
rungen in Kindheit und früher Jugend entwickelt. Bestätigung für seine psychische De- 
termination – das Leiden, aber auch den Stolz im Bewusstsein eigenen Ausgegrenzt-
Seins und morbider Todesaffinität – projiziert er schon in frühe Verlusterlebnisse. Bin- 
dungsschwierigkeiten, Drogenabhängigkeit und Homosexualität stellen lebenslang un- 
bewältigte Probleme dar, die er in Autobiographien ausklammert und nur in selbstrefe- 
rentiellen Rollenentwürfen thematisiert, wobei er im seinem letzten Roman Der Vulkan 
auch ansatzweise und verschlüsselt deren familiäre Wurzeln reflektiert.  
Weiters geht die vorliegende Arbeit davon aus, dass das Selbstbild Klaus Manns in 
starkem Maße durch den Vater bestimmt ist. Die Persönlichkeit Thomas Manns führt 
schon in relativ früher Jugend zu Identifizierungen mit dessen Selbstverständnis und 
Selbstinszenierungen im literarischen Werk. Letztere finden in verwandten Motivkom- 
plexen im eigenen Oeuvre, in der literarischen Sozialisation und in der Reflexion der 
eigenen Homosexualität ihren deutlichsten Ausdruck. Andererseits werden durch die 
innere Nähe zum Vater auch Gegenpositionen befördert, aber die entwicklungspsycho- 
logisch notwendige Loslösung gelingt nicht. Es soll gezeigt werden, dass Klaus Mann 
vor allem im Bezug auf den Vater ambivalente Positionen vertritt, die aufzulösen er 
nicht bemüht oder auch nicht imstande ist. Die Folge ist, dass er kontroversielle Vater- 
bilder imaginiert, die er jeweils in den fiktionalen Bereichen der Autobiographien und in 
seinen Romanen abruft. Auch eine Konzeptualisierung der Zeichnung des Vaters in po- 
litischer Absicht ist zu verfolgen, wenn er ihn in Mephisto zum Antipoden nationalso- 
zialistischen moralischen Verfalls stilisiert. Insgesamt sollen die Untersuchungen in 
diesem Bereich erweisen, dass die Persönlichkeit des Vaters zum innersten Problem- 
kreis wird und in allen existentiellen Fragen lebenslang bestimmend bleibt.  
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Schließlich bleibt der Stellenwert der Konfrontation mit dem Nationalsozialismus und 
der Exilerfahrung in Klaus Manns Selbstbild zu untersuchen. Die Emigration bedeutet 
eine Zäsur in der Biographie wie auch in der literarischen Selbstreflexion. Das Interesse 
an gesellschaftlichen und politischen Problemen, das er in den Autobiographien schon 
in die Kindheit verlegt, wird nun internalisiert. Allerdings ist zu betonen, dass es sich 
schon beim Zwanzigjährigen unter dem Aspekt der Auseinandersetzung mit den Folgen 
des Ersten Weltkrieges und den gesellschaftlichen Problemen der Weimarer Republik 
manifestiert. Es entsteht also nicht erst infolge des Aufstiegs der Nationalsozialisten, 
wird aber durch diesen entscheidend befördert. Klaus Mann bemüht sich um eine An- 
näherung an die Linke in der Hoffnung, in ihr einen Verbündeten gegen Totalitarismus 
und Missachtung der Menschenrechte zu finden, ohne sich aber auf die theoretischen 
Grundlagen des Marxismus näher einzulassen. Wenn Michael Rohrwasser in seiner 
Aufarbeitung der Renegatenliteratur davon spricht, dass „selten bei der Bekehrung zum 
Kommunismus die Rede von der Faszination eines theoretischen Systems war“2, so gilt 
dies auch für Klaus Mann. Auch an ihm, der sich jeder ideologischen Vereinnahmung 
letztlich verweigert, erweist sich, was der Renegat Georg Glaser sagt, der „das Haus der 
Partei [...] nicht aus Lehren, sondern aus der Hoffnung, der Inbrunst, der Empörung, den 
Leiden und den Träumen von Menschen erbaut“ sieht.3
In diesem Zusammenhang bleibt der Stellenwert des politischen Engagements in Klaus 
Manns psychischer Entwicklung zu klären. Die Untersuchungen gehen hier von der 
These aus, dass sich sein diesbezügliches Engagement letztlich nicht als Rettung vor 
den inneren Gefährdungen erweist, denn das Exil bedeutet für Klaus Mann nicht nur den 
 Was Klaus Mann trotz seiner 
Überzeugung von der Notwendigkeit wirtschaftlicher Reformen aber bald am Kom- 
munismus sowjetischer Prägung irritiert, ist die Erkenntnis, dass in diesem System 
weder für seine politischen Optionen noch metaphysischen Sehnsüchte Platz ist. Beson- 
ders die Dispositionen zu den letzten literarischen Plänen aus den vierziger Jahren bele- 
gen die Tendenz des Autors, Elemente seiner politischen Überzeugungen immer wieder 
einer Revision zu unterziehen 
                                                 
2   M. Rohrwasser, Der Stalinismus und die Renegaten: Die Literatur der Exkommunisten, Stuttgart 1991, 
S.3 
3    Ebd. 
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Verlust der geographischen, sondern auch eine Bedrohung seiner geistigen Heimat. Die 
Emigration wird für Klaus Manns intellektuelle und emotionale Entwicklung identitäts- 
stiftend, weil die damit verbundenen Erfahrungen der Ausgrenzung in der vorhandenen 
psychischen Disposition schon angelegt sind. Fremdheit und Todessehnsucht, in der Ju- 
gend noch mehr oder weniger bewusstes Spiel und Attitüde, werden infolge realer Aus-
grenzung definitiv und zum zentralen Bestandteil des Selbstverständnisses. In den En- 
gelsfigurationen in Klaus Manns letztem Roman Der Vulkan mutiert das Exil, symbol- 
haft überhöht, einerseits zur Metapher für ein an Kafka erinnerndes Verständnis der 
menschlichen Existenz, andererseits zu einem metaphysischen Bewährungsanspruch.  
Abschließend soll gezeigt werden, dass in den vierziger Jahren eine resignative Abwen- 
dung von allen Ideologien erfolgt, die sich bereits 1939 abzeichnete und nach dem Ende 
des Dritten Reichs angesichts des Kalten Krieges definitiv wird. Parallel dazu ist eine 
zunehmende Fokussierung auf ein ebenfalls zentrales Element des frühen Selbstver- 
ständnisses, nämlich das Bewusstsein der Einbettung in den Wertekanon der europä- 
ischen Geistesgeschichte, also auf die väterliche Prägung, zu verfolgen. Die Bewahrung 
abendländischer Kultur wurde bereits gegen Ende der dreißiger Jahre zu einem wich- 
tigen Anliegen seiner Publizistik. Nun thematisiert er die politischen Katastrophen 
weniger in ihren gesellschaftspolitischen und wirtschaftlichen Wurzeln, sondern in 
erster Linie als Ausdruck des Verlustes geistiger und moralischer Werte. Er ortet einen 
Kulturverlust, der, als Folge des Ersten Weltkrieges bereits latent vorhanden, von den 
Nazis zu einem alles Geistige bedrohenden Vakuum gesteigert wurde, wie er dies in 
seinem letzten unveröffentlichten Romanentwurf Nach der Sintflut deutlich macht. Es 
bleibt der Appell an das Verantwortungsbewusstsein der Intellektuellen zusammen mit 
der Forderung nach einer Revision und Überprüfung des überkommenen Wertekanons 
auf Unverzichtbares und - an Hand einiger bisher unveröffentlichter Manuskripte aus 
dem Klaus Mann-Archiv nachvollziehbar - die Hoffnung auf Erlösung aus dem „miß- 
ratenen Leben“ im Privaten. 
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  Abb.1: Klaus Mann im amerikanischen Exil 









Als zweites von sechs Kindern und erster Sohn von Thomas und Katia Mann am 18. 
November 1906 in München geboren und schon von Geburt an durch Erwartungshal- 
tung und Dominanz des Vaters belastet, erlebt Klaus Mann seine Kindheit und Jugend 
in einer Zeit gravierender politischer und gesellschaftlicher und damit auch künstle- 
rischer Umwälzungen in Deutschland und ganz Europa. Geprägt vom familiären Milieu, 
aber auch von der Jugendbewegung und dem Internatsaufenthalt in Paul Geheebs sich 
von der Erziehungspraxis der Wilhelminischen Ära abhebenden Odenwaldschule, be- 
ginnt er bereits fünfzehnjährig, seine ersten Novellen zu schreiben. Mit siebzehn Jahren 
bricht er die Schulausbildung ab, verlässt das Münchner Elternhaus und geht nach 
                                                 
4  Eva Herrmann, Malerin und langjährige Freundin Klaus Manns aus München, emigrierte ebenfalls in 
die USA  
Siehe Abbildungsnachweis 
6   Klaus Mann zitiert in seinen Tagebüchern diese Stelle aus Heinrich von Kleists Abschiedsbrief vor 
seinem Selbstmord als Sinnbild für seine eigene Befindlichkeit. In: KM, TB 1938-39, Eintragung vom 
27.10.1938, S.69 
 14 
Berlin. Dort erlebt er in der Zeit der sogenannten Golden Twenties eine Periode der 
Selbstfindung und schließt sich zunächst an die französische Avantgarde an. Der ju- 
gendliche Schriftsteller protestiert gegen den väterlichen Wertekanon und wird zum 
décadence-verliebten Dandy und poète maudit der Berliner Kultur-Szene. Er schockiert 
mit Thematisierungen gesellschaftlicher Tabus wie gleichgeschlechtlicher Sexualität. 
Mit seinen ersten Dramen, in deren Inszenierungen er selbst zusammen mit Erika Mann, 
Pamela Wedekind und Gustaf Gründgens auftritt, macht er Schlagzeilen in der Boule- 
vard-Presse. Gleichzeitig betätigt er sich bereits als Publizist und gibt in den Jahren 
1927 bis 1929 zusammen mit Willi Fehse, Hans Rosenkranz und Erich Ebermayer 
Anthologien jüngster Lyrik und Prosa heraus. Insgesamt bleibt er bis zum Beginn der 
dreißiger Jahre das kultivierte und belesene, aber auch verwöhnte „Dichterkind“, für das 
die Entdeckung der eigenen homosexuellen Orientierung und Morbidität im Mittelpunkt 
des Interesses steht. 
Erst angesichts des Erstarkens der NSDAP entwickelt Klaus Mann ein ausgeprägteres 
politisches Interessse, das zu Beginn der dreißiger Jahre zu Kontroversen mit der poli- 
tischen Rechten führt und ihn nach Hitlers Machtübernahme schließlich zu einem wich- 
tigen publizistischen Kämpfer gegen das Dritte Reich werden lässt. Tatsächlich gehörte 
er zu den ersten, die Deutschland verließen – bereits am 13.März 1933 geht er ins Exil 
nach Paris und Amsterdam. Dort wird er zu einem zentralen Repräsentanten der anti- 
faschistischen Publizistik. Im September 1933 gründet er die im Amsterdamer Querido-
Verlag erscheinende Zeitschrift Die Sammlung, die ein literarisches Gegengewicht zur 
nationalsozialistischen Kulturpolitik bilden sollte. Er bemüht sich - vergeblich – um eine 
Einheitsfront der deutschen Exilschriftsteller gegen Faschismus und Nationalsozialis- 
mus. 
Von den deutschen Behörden im November 1934 ausgebürgert, erhält er die tsche- 
chische Staatsbürgerschaft und geht 1938 endgültig in die USA. Dort wechselt er in die 
englische Sprache und versucht sich in den amerikanischen Literaturmarkt zu integrie- 
ren, scheitert aber. Seine Romane entsprechen nicht den Vorstellungen der US-Verleger, 
und seine in New York gegründete Zeitschrift Decision (1941-1942) muss er aus Geld- 
mangel aufgeben. Nach diesen Enttäuschungen und aus Einsicht in die Machtlosigkeit 
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des Wortes gegenüber der nationalsozialistischen Aggression entschließt er sich in einer 
Zeit schwerer Depression 1942 zum Eintritt in die US-Army, um das verhasste NS-Re- 
gime zu bekämpfen. Den Militärdienst absolviert er als Staff-Sergeant (vier Streifen), 
eingesetzt in der psychologischen Kriegführung, an der afrikanischen und italienischen 
Front. Er ist mit Public-Relations-Aufgaben beschäftigt, vor allem aber hat er Flugblät- 
ter und Texte für Grabenlautsprecher zu verfassen, mit denen die deutschen Soldaten in 
der Frontlinie zur Aufgabe aufgefordert werden sollten. Auch ist er mit Verhören von 
Kriegsgefangenen und der Auswertung ihrer Aussagen betraut. Seiner Tätigkeit als Kor- 
respondent der amerikanischen Armeezeitung Stars and Stripes nach dem Krieg verdan- 
ken wir einige frühe Interviews mit prominenten Nazi-Mitläufern, wie Richard Strauss. 
Auch wird er in dieser Funktion Zeuge der ersten Verhöre Hermann Görings. Nach 
1945 führt ein unstetes Reiseleben zwischen den USA und Europa, widmet sich Filmar- 
beiten in Italien mit bedeutenden Regisseuren des Neoverismo und der Rückübersetzung 
seiner Werke ins Deutsche. Nach Deutschland kehrt er nicht mehr zurück. 
Die Liste der intellektuellen Freunde Klaus Manns ist umfangreich, die Beziehungen 
gestalten sich aber oberflächlich und nur vom gemeinsamen antifaschistischen Engage- 
ment geprägt. Die wichtigsten Freunde und Bezugspersonen bleiben jene aus der Jugend, 
sofern sie nicht freiwillig aus dem Leben geschieden sind. Aus politischer Überzeugung 
bricht er mit früher Bewunderten, wie Gottfried Benn, ebenso wie mit Weggefährten, 
was mit seiner moralischen Integrität in ideologischen Fragen zu tun hat. Klaus Mann 
war – trotz aller gesellschaftlichen Betriebsamkeit in der Jugend wie auch während der 
Exilzeit – ein Mensch der Distanz, darin dem Vater ähnlich.  
Auch nach dem Ende des Dritten Reiches erlebt er weder eine angemessene öffentliche 
Anerkennung seines literarischen Werkes noch seines publizistischen Kampfes gegen 
den Nationalsozialismus. Als Zweiundvierzigerjähriger, durch Drogenmissbrauch phy- 
sisch und psychisch geschwächt und mittellos, nimmt er sich am 21.5.1949 in Süd-
Frankreich das Leben. Am Grab des „zu den Begabtesten seiner Generation“7
                                                 
7   Vgl. Thomas Mann, Vorwort zu einem Gedächtnisbuch für Klaus Mann. In GW, Frankfurt/Main, 
Fischer TBV 1990, Bd.XI., S. 513 
 zählenden 
Klaus Mann auf dem Friedhof in Cannes wird keiner der Freunde und nur ein einziges 
 16 
Mitglied seiner Familie stehen: sein jüngster Bruder Michael war angereist, um dem 
Bruder ein Bratschensolo zum Abschied zu spielen. 1977 wird auch er achtundfünfzig- 
jährig freiwillig aus dem Leben scheiden.  
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 I. Der Blick auf Kindheit und Jugend. Die Suche nach den Wurzeln 
„Jeder bekommt seine Kindheit über den Kopf gestülpt wie einen Eimer. Später 
erst zeigt sich, was darin war. Aber ein ganzes Leben lang rinnt das an uns her- 




Die Neigung zu Selbstreflexion und Selbstanalyse veranlasst Klaus Mann, schon als 
Fünfundzwanzigjähriger seine erste Autobiographie Kind dieser Zeit (1932) zu schrei- 
ben, der noch zwei weitere folgen werden, The Turning Point. Thirty-Five Years in this 
Century (1942) und deren umgearbeitete, erweiterte und ins Deutsche übertragene zwei- 
te Fassung, Der Wendepunkt, die Klaus Mann im Manuskript 1949 kurz vor seinem Tod 
abschloss. Sie erschien erst posthum 1952 und wird infolge ihrer größeren Ausführlich- 
keit in dieser Arbeit verwendet werden.  
Uwe Naumann, Biograph und Herausgeber einiger Werke Klaus Manns, zählt die Auto- 
biographien zu dessen besten Werken, auch infolge ihrer Informations-Funktion über 
zeitgeschichtliche geistige Strömungen.9 Klaus Mann selbst spricht in Anlehnung an ein 
Zitat von Michel de Montaigne von der „Schwierigkeit“, aber auch von der „Nütz- 
lichkeit der Beschreibung seiner selbst“ in seinem Tagebuch.10
„Sich erinnern ist immer von Nutzen, man kann es kaum jung genug tun. Während 
man sich über das klar wird, was vergangen ist, könnte man sogar etwas über die 
verhüllte Zukunft lernen. Den weltgeschichtlichen Veränderungen, denen wir […] 
entgegengehen, […] werden wir uns eher würdig und und gewachsen zeigen, wenn 
wir unsere Herkünfte klären, als wenn wir in der panischen Stimmung des Auf- 
bruchs alles zerstören, was hinter uns liegt.“
 Er hält die Beschäfti- 
gung mit den eigenen Wurzeln, die Rechenschaft über die eignen Prägungen, auch für 
die Bewältigung der Zukunft für unerlässlich: 
11
                                                 
8   Heimito von Doderer, Ein Mord den jeder begeht, München, Deutscher Taschenbuch Verlag 1965, S.5 
 
9   Vgl. U. Naumann, Ruhe gibt es nicht. Zum 100. Geburtstag von Klaus Mann, in: Die Zeit, 15.11.2006. 
http://www.zeit.de/2006/47/L-Klaus Mann 
10   Vgl. KM, TB 1931-33, S.56 
11   KM, Kind, S.10f 
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1. Zur Frage der Objektivität autobiographischer Schriften  
Das „Ineinanderschieben genetisch analoger Erfahrungen“12
Zur Problematik der Objektivität von Autobiographie und Tagebuch äußert sich Klaus 
Mann selbst anlässlich seiner Analyse des Journal von André Gide: 
 
„Die Kunst des Tagebuchs, wie die des Epos oder der Tragödie, hat ihre eigene 
Logik, ihr besonderes Formgesetz, ihre speziellen Gefahren. Es wäre falsch, das 
Tagebuch als Kunst- und Ausdrucksform etwa mit der ‚Konfession’ im Stil des 
Augustin oder Jean-Jacques Rousseau zu verwechseln. Die Konfession, wie die 
Autobiographie, ist retrospektiv: sie beschreibt, was zurückliegt; schildert die 
Wege und Umwege, die Leidensstationen und Entwicklungsphasen, die zu einem 
bestimmten Punkt geführt haben. Der Beichtende, der die überstandene Fahrt von 
dem nun erreichten Punkt aus nacherlebt und schildert, kann niemals ganz objektiv 
sein, seinem früheren Ich nie gerecht werden, da er ja das Vergangene im Licht des 
Heute, oft im Licht einer neuen Erfahrung oder Offenbarung sieht. Man soll seine 
Irrtümer nicht erst gestehen, wenn man sie schon überwunden hat, sondern tut gut 
daran, sie zu Papier zu bringen, während man sie noch für Wahrheiten hält. Die 
nachträgliche Selbstanklage ist weniger erschütternd, weniger aufschlussreich als 
die kontinuierliche Selbstbeobachtung, Selbstrechtfertigung, Selbstkritik, die sich 
im echten Tagebuch vollzieht.“13
Klaus Mann spricht hier die Grundspannung jeglichen autobiographischen Schreibens 
an, nämlich die Spannung zwischen der subjektiven Position des Autors, der sein Leben 
rückblickend unter dem Einfluss späterer Erfahrungen erzählt, und dem vom Leser 
erwarteten Anspruch auf historische Realität.
  
14
                                                 
12   Heinz Kohut spricht vom „Ineinanderschieben genetisch analoger Erfahrungen“ als einer Fähigkeit der 
Psyche, „das frühe Trauma durch das Medium analoger psychischer Inhalte auszudrücken, die dem 
Sekundärvorgang und der verbalen Mitteilung näher stehen“.  
 Er konzediert der Autobiographie sub- 
jektiven Charakter und verweist auf Tagebücher als Quelle authentischerer Information. 
In seiner Einschätzung des fiktionalen Charakters einer Autobiographie nähert er sich 
der Position Freuds, der eine strenge Scheidung von Erinnerungen und Phantasien aus- 
schließt, da die Erinnerungen nicht mit dem Erlebnis zugleich, sondern zu einem späte- 
ren Zeitpunkt fixiert werden. Klaus Mann nimmt damit Erkenntnisse jener gegenwär- 
tigen Autobiographie-Forschung vorweg, die sich auf Freud beruft und davon ausgeht, 
dass der erzählten Lebensgeschichte keine materielle Realität zukomme, sondern sie 
vielmehr psychische Realitäten spiegle, wie Wagner-Egelhaaf feststellt: 
Zitiert in: G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.251  
13   KM, Gide, S.149  
14   Vgl. M.Wagner-Egelhaaf, Autobiographie, 2000, S.2 
 19 
„Der Akt des Erinnerns wird daher schon bei Freud problematisiert, wenn er 
feststellt, dass die Kindheitserinnerungen der Menschen erst in einem späteren 
Stadium festgestellt und dabei einem komplizierten Umarbeitungsprozess 
unterzogen werden.“15
Auch Michaela Holdenried weist auf die von Klaus Mann bereits angesprochene Dis- 
krepanz zwischen dem Erzählstandpunkt der Gegenwart, der das vergangenen Gesche- 
hen unter anderen Gesichtspunkten sieht, und der historischen Realität hin: 
 
„Die Struktur literarischer Erinnerung ist durch die Oszillation zwischen Gegen- 
wartsstandpunkt und Vergangenheitsstandpunkt gekennzeichnet, zwischen erin- 
nerndem und erinnertem Ich – jedenfalls dann, wenn man sich auf die Prosaformen 
beschränkt […]“16
Nach Gunther Volz ergibt sich aus dem Prozess der Verarbeitung des biographischen 
Materials, dass der Autobiographie ganz allgemein „[…] nichts Statisches anhaftet, 
sondern sie einen kontinuierlichen, gewissermaßen ‚transitorischen’ Prozess wider- 
spiegelt, der aus der dauernden Erfahrungaktualisierung und –sedimentierung lebt“.
 
17
„Daß sich das Individuum deutend zu seinem Lebenslauf stellt, könnte den 
Eindruck erwecken, als eigne diesem ein ursprünglicher und damit ‚ungefilterter’ 
Charakter. Doch schon der Lebenslauf kann in seinen Einzelelementen als ‚Pro- 
dukt’ des Individuums angesehen werden, das es im Zuge der Auseinandersetzung 
mit seinen lebenszyklischen Vorgaben gewonnen hat“.
 
Unter Berufung auf Herbert Leitners Untersuchungen zu Klaus Mann stellt er fest: 
18
Die Prämisse beim Versuch, Klaus Manns Prägungen an Hand seiner autobiogra- 
phischen Erinnerungen zu bestimmen, hat also davon auszugehen, dass die Ergebnisse 
nicht die Wirklichkeit der historischen Person des Autors erfassen können, sondern nur 
sein Selbstkonstrukt. Man muss in Betracht ziehen, dass Klaus Mann in seinen Erinne- 
rungen nicht die tatsächliche Gefühlswahrnehmung des Kindes oder Jugendlichen er- 




Ähnliches gilt auch für die Tagebücher, denen man infolge der zeitlichen Nähe der 
Niederschrift zum Erlebten zwar ein höheres Maß an Authentizität zuschreiben kann, 
 
                                                 
15   M. Wagner-Egelhaaf, Autobiographie, 2000, S.33 
16   M. Holdenried, Autobiographie, 2000, S.58 
17   G.Volz, Sehnsucht nach dem ganz anderen, 1994, S.31 
18   G.Volz, Sehnsucht nach dem ganz anderen, 1994, S.30 
19   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S. 251 
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die aber durch die Auswahl der niedergeschriebenen Erfahrungen ebenfalls subjektiven 
Charakter tragen. Die Tagebücher aus der Jugendzeit sind nicht erhalten, aber Klaus 
Mann zitiert daraus in Kind dieser Zeit und kommentiert sie mit souveräner Selbst- 
ironie.20
„[…]zur Gattung des Journals, wie wir sie aus der gleichen Zeit etwa von André 
Gide, Julien Green oder später von Ernst Jünger kennen, in dem diskursiv und mit 
deutlichem literarischen Anspruch eine weitgefächerte Thematik erörtert wird. 
Klaus Mann verzichtet auf den essayistischen Exkurs, auf die tiefergehenden 
Analysen – seine Aufzeichnungen sind vorwiegend Tages-Protokolle, die das Er- 
innernswerte in Stichworten festhalten. Sie folgen systematisch dem alltäglichen 
Ablauf, sind Bestandsaufnahme, Inventur, Werkstattbericht, charakterisieren die 
persönliche Situation, die Lebens-Stationen, die Zeitereignisse sowie den Fort- 
gang der Arbeit, mit großer Genauigkeit in den Details.“
 Immerhin veranlasst ihn deren Lektüre, das Tagebuchschreiben wieder aufzu- 
nehmen, sodass die Literaturforschung heute über regelmäßige Aufzeichnungen von 
1931 bis zu seinem Tod verfügt. Trotz der erwähnten erforderlichen Vorbehalte hin- 
sichtlich der psychologischen Authentizität der Tagebücher bilden sie auf Grund größe- 
rer Spontaneität vielleicht eine aussagekräftigere Quelle als die Autobiographien für die 
Erhebung von Klaus Manns emotionaler und intellektueller Entwicklung. Keinesfalls 
gehören, wie einer der Herausgeber, Peter Laemmle, feststellt, Klaus Manns Tagebücher  
21
Die Tagebücher stellen für Klaus Mann selbst auch eine Hilfe für seine literarische Ar- 
beit dar, sie liefern den Fundus für das Personenarsenal seiner Romane, Dramen und 
Erzählungen und damit die Grundlage der - für ihn charakteristischen - Literarisierung 
der eigenen Existenz. Weiters fungieren sie als ganz privater Rechenschaftsbericht über 
sein Leben, was sich z.B. in den Eintragungen zu den Jahresenden spiegelt, in denen er 
eine Auflistung seiner Leistungen im abgelaufenen Jahr vornimmt.  
 
Die Tagebücher werden von Klaus Mann mit dem Vorsatz geführt, sich „an Sachlichs- 
tes zu halten“22
                                                 
20   Vgl. P. Laemmle, Nachwort in: KM, TB 1931-1933, S.189 
. Die spontane Art der Notizen, aus denen seine großbürgerlichen Ge- 
wohnheiten und Treffen mit Prominenten unmittelbar neben Privatestem, „den kleinen 
privaten Melodramen“ seiner unglücklichen Lieben, zu entnehmen sind, gibt den Tage- 
21   P.Laemmle, Nachwort in:KM, TB 1931-33, S.190 
22   Vgl. KM, TB 1931-33, S.9  
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büchern eine besondere Spannung und einen oft „bizarren Reiz“.23
Im Folgenden soll an Hand der Autobiographien und Tagebücher
 Es handelt sich um 
Protokolle, in denen Klaus Mann stichwortartig die für ihn wichtigen Tagesaktivitäten, 
wie seine Lektüre, den Fortgang seiner literarischen und publizistischen Arbeit, Theater- 
und Konzertbesuche und die verschiedenen Treffen mit Freunden und Familienmitglie- 
dern, auflistet. Akribisch notiert er den täglichen Drogenkonsum und seine erotischen 
Eskapaden, aber auch seine Verzweiflung und seine Todeswünsche. Obgleich die Tage- 
bücher nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren, verzichtet Klaus Mann während 
seiner Militärzeit auf den Vermerk homosexueller Begegnungen, vermutlich aus Sorge 
um etwaige Entdeckung, die den Ausschluss aus der US-Army zur Folge gehabt hätte. 
Die Tagebücher stehen teilweise in deutlichem Widerspruch zu den Selbstdarstellungen 
in den Autobiographien. Nur in den letzten Lebensjahren werden die Aufzeichnungen 
sporadischer, und es wird spürbar, dass sowohl psychische Belastungen wie physische 
Beeinträchtigungen durch Drogenmissbrauch zunehmen.  
24
                                                 
23   Vgl.P. Laemmle, Nachwort in: KM, TB 1931-33, S.191 
 gezeigt werden, 
inwieweit Klaus Mann die Wurzeln für die sein Selbstbild kennzeichnenden 
psychischen Grundkonstanten bereits in Kindheit und Jugend festmacht. Es wird zu 
zeigen sein, dass der Autor in seinen veröffentlichten autobiographischen Schriften 
Fiktionalisierungen vornimmt, die durch Aufzeichnungen in den Tagebüchern, durch 
Briefe und literarische Rollenentwürfe in Romanen und Erzählungen relativiert werden. 
In den Tagebuchnotizen kommen jene existentiellen Probleme zur Sprache, die sehr 
intim und belastend sind oder gegen die Widerstände im Selbstbild bestehen. Diese 
werden in den Autobiographien ausgeklammert oder durch Ersatzkonstruktionen ersetzt 
und finden nur in der Verschlüsselung der literarischen Fiktion der Romane, Dramen 
und Erzählungen ihren Niederschlag. Zu diesen Bereichen zählen die Thematik der 
eigenen Homosexualität und der lebenslang unerfüllten Sehnsucht nach Bindung, sowie 
24   Verwendet werden die Tagebücher von 1931 bis 1949, Klaus Mannns erste Autobiographie Kind 
dieser Zeit und die Autobiographie Der Wendepunkt. Ein Lebensbericht, die auf der in englischer Sprache 
in New York 1942 erschienen zweiten Autobiographie The Turning Point. Thirty-Five Years in this 
Century beruht. Letztere wurde nach Kriegsende von Klaus Mann ins Deutsche übertragen und bedeutend 
erweitert. Klaus Mann äußert sich darüber folgendermaßen: „[…]es verhält sich nicht etwa so, daß ich 
meinen englischen Text einfach ins Deutsche übertragen hätte; vielmehr habe ich ein neues deutsches 
Buch geschrieben, wobei ich einiges Material aus der ursprünglichen amerikanischen Fassung verwenden 
konnte“. In: KM, Wendepunkt, S.709 
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die Ambivalenz seiner Vaterbeziehung. Die weitgehende Camouflage bei belastenden 
psychischen Faktoren bestätigt auch Klaus Manns langjähriger Freund Hermann Kesten: 
„Übrigens hat Klaus Mann in seinen Romanen mehr von sich enthüllt als in seinen 
Autobiographien, die er umso häufiger schrieb, je weniger er eingestehen wollte; 
denn auch bei ihm herrschte, wie bei Heinrich Mann und Thomas Mann, neben 
dem Hang zum Abenteuerlichen und Antibourgeoisen, das ausgesprochene Ver- 
gnügen an der repräsentativen Rolle in der bürgerlichen Gesellschaft.“25
 
  
2. Die Wirkung der Zeitereignisse  
In seinen beiden Autobiographien stellt Klaus Mann seine Kindheit und Jugend nicht 
nur in einen familiären Kontext, sondern auch in einen größeren historisch-politischen 
Zusammenhang. Kennzeichnend ist eine starke Konnotation von innerem Erleben und 
Zeitereignissen. Schon die Darstellung seiner Kindheitsjahre in Kind dieser Zeit grun- 
diert er nicht nur mit dem Ersten Weltkrieg und den darauf folgenden politischen und 
gesellschaftlichen Umbrüchen, sondern weist letzteren eine bedeutende Wirkung auf die 
Entwicklung seines Denkens und Fühlens zu. Dies ist insofern bemerkenswert, als seine 
Kindheit in einer Enklave großbürgerlich abgesicherter Verhältnisse mit wenig Kontakt 
zu den realen Problemen der Vorkriegs- und Kriegszeit stattfand. In der späteren Auto- 
biographie Der Wendepunkt nimmt der Diskurs über das NS-Regime, über Faschismus 
und die Probleme des Exils dann zentraleren Stellenwert ein. 
Klaus Mann leitet auch seine erste Autobiographie mit einer Vorbemerkung ein, in der 
er, – die teilweise hämische Kritik deutscher Rezensenten vielleicht vorausahnend–, die 
frühe Auseinandersetzung mit der eigenen Kindheits-und Jugendgeschichte insofern 
rechtfertigt, als sie in eine außergewöhnliche Zeit des Umbruchs falle und dadurch auch 
einen „geringen und bescheidenen Beitrag […] zu der riesigen Geschichte von der Krise 
                                                 
25   H.Kesten, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.87  
Hermann Kesten, Romancier, Lyriker, Essayist und Herausgeber; bis 1933 Leiter des Kiepenheuer 
Verlags, anschließend leitet er gemeinsam mit Walter Landauer die deutsche Abteilung des Verlages 
Allert de Lange, Amsterdam, die Exilliteratur verlegt. In Der Wendepunkt charakterisiert ihn Klaus Mann 
als „immer anregend, amüsant, von unersättlicher intellektueller Neugierde und echter moralischer 
Leidenschaft, skeptisch bis zum Zynismus und idealistisch bis zum Naiven […]ein grimmiger Humorist 
und hochgesinnter Verteidiger der Menschenrechte, ein guter Schüler Voltaires, einer aus der geistigen 
Familie des großen Heinrich Heine, ein guter Schriftsteller, ein guter Kämpfer und ein guter Freund.“ In: 
KM, Wendepunkt, S.430f 
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des Bürgertums leisten könne.“26 In der Tat wurde das Buch zwar von Herbert Günther 
in der Zeitschrift Die Literatur , für die auch Klaus Mann schrieb, als „interessantes 
document humain“ bewertet, das auch ein Stück „Kulturgeschichte“ sei, aber andere Re- 
zensenten kamen zu sehr abwertenden Urteilen: In der Deutschen Rundschau wurde die 
Autobiographie als Sammlung von „Kindheits- und Pubertätsbelustigungen“ abgetan 
und der Autor zu einem „flinken Schreiberchen, das dereinst noch rechtzeitig zu Ord- 
nung und spätem Glück hinfinden dürfte“, erklärt. Hinzu kommen noch deutlich natio- 
nalsozialistisch beinflusste Rezensionen, die das Buch als „zersetzend“ kritisierten, wie 
die Kritik Friedrich Düsels in Westermanns Monatsheften. Ungleich positiver fielen die 
ausländischen Rezensionen aus: In der amerikanischen Zeitschrift Books Abroad wurde 
es von B.Q.Morgan zwar als „a little too self-conscious, a little too proud of his aberra- 
tions and weaknesses“, aber doch als „a rather extraordinary performance“ bezeichnet, 
die aufschlussreich für das Denken und Fühlen der deutschen Nachkriegsjugend sei.27
Klaus Mann betont, dass er über seine Kindheit nicht deshalb berichte, weil ihm die 
eigene Geschichte so erzählenswert vorkomme, sondern weil sie in eine bewegte Zeit 
gefallen und von dieser geprägt worden sei: 
 
„Unsere Kindheit, nach außen noch ziemlich behütet, war, tiefer drinnen, von den 
abnormen, ungeheuren Umständen der Zeit derart in Mitleidenschaft gezogen, daß 
sie fragwürdiger, gefährdeter wurde, als man sich ‚bürgerliche Kindheiten’ ge- 
meinhin vorstellt.“28
Er spricht nicht nur für sich, sondern für seine Generation, wenn er feststellt, 
 
„[…] daß uns der feste Boden unter den Füßen fehlte, den unsere Eltern noch 
hatten. Sowohl geistig-moralisch als wirtschaftlich hatten wir gar nichts, womit wir 
rechnen konnten. Auf irgendwelche ethischen Voraussetzungen war ebensowenig 
zu bauen wie auf die Zinsen irgendwelcher Vermögen.“29
Die Konnotierung seiner eigenen Entwicklung in der prägenden Zeit der Kindheit mit 
den geistigen, gesellschaftlichen und politischen Umbrüchen infolge des Ersten Welt- 
krieges bedeutet, dass er seine eigenen Gefährdungen, die Tendenz zu Flucht aus dem 
Leben, zur Flucht in die Droge, nicht nur auf genetische Disposition und familiäre Kon- 
 
                                                 
26   Vgl. KM, Kind, S.9 
27   Vgl. Rezeption der ersten Autobiographie in: U. Naumanns Nachwort in: KM, Kind, S.260f. 
28   KM, Kind, S.9 
29   KM, Kind, S.9f. 
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stellationen, sondern auch auf die Entwurzelung einer ganzen Generation durch das 
Zerbrechen des alten Europa zurückführt. 
Im Prolog zu Der Wendepunkt spannt er den Bogen noch weiter: er sucht nicht nur nach 
den familiären und gesellschaftspolitischen Wurzeln seines Charakters, sondern auch 
nach mythischen Zusammenhängen: 
„Es ist ein langes Suchen und Wandern: Wir mögen es zurückverfolgen bis ins 
fahle Zwielicht der Höhle, des barbarischen Tempels. Das blutige Zeremoniell der 
Darbringung geht weiter in unseren Träumen; in unserem Unterbewusstsein 
widerhallen die Schreie vom primitiven Altar, und die Flamme, die das Opfer 
verzehrt, sendet noch immer ihre flackernden Lichter. Die atavistischen Tabus und 
inzestuösen Impulse früher Generationen bleiben in uns lebendig; die tiefste 
Schicht unseres Wesens büßt für die Schuld der Ahnen; unsere Herzen tragen die 
Last vergessenen Kummers und vergangener Qual.“30
Der Prolog belegt Klaus Manns Interesse an Theorien der Tiefenpsychologie, im kon- 
kreten Fall an C.G.Jungs Vorstellungen vom Kollektiven Unbewussten und seiner 
Archetypen-Lehre. 
 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass Klaus Mann seine eigene Entwicklung in enger 
Verbindung zum Zeitgeschehen sieht und die Niederschrift der Autobiographien mit 
diesem Konnex rechtfertigt. Denn in der schon erwähnten Vorbemerkung zu dem „Er- 
innerungsfragment“, als das er seine erste Autobiographie Kind dieser Zeit bezeichnet, 
begründet er die Aufzeichnung der „Wege und Irrwege“, die ihn bis zum „Punkt des 
Erwachsenwerdens führten“, damit, dass sie – „wenngleich von unwiederholbaren, per- 
sönlichsten Umständen bedingt – charakteristisch genug für die Zeit […]“31
„[…]das Allgemeine etwas auszusagen.[…]Nicht Überwindung des Individua- 
lismus sei unser Ziel, sondern Einfügung des individuellen Bewusstseins in ein 
umfassenderes, kollektiveres. Die Schriftsteller, unverbesserlich, werden nie 
 waren. 
Damit erhebt er aber schon als Fünfundzwanzigjähriger den Anspruch auf gesellschaft- 
liche Relevanz eines literarischen Textes. Er formuliert bereits jetzt jene Position, die er 
in seiner Rede auf dem Pariser Schriftstellerkongress 1935 vertreten wird, wenn er in 
Kind dieser Zeit meint, dass Kunst bemüht sein müsse, über 
                                                 
30   KM, Wendepunkt, S.9f 
31   Vgl. KM, Kind, S.10 
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aufhören, von sich selbst zu erzählen. Aber sie werden sich als Teil eines Ganzen 
wissen, wenn sie in ihr Privatestes einzukehren scheinen.“32
Grundsätzlich vertritt er also die Meinung, dass der Dichter zwar primär von sich selbst 
erzählen müsse, dass aber das individuelle Erleben als Beispiel und Gleichnis diene, um 
auch über das Allgemeine etwas auszusagen. Klaus Mann wird diesem Anspruch wäh- 
rend seiner Berliner Protestjahre nicht immer gerecht werden, wie noch zu zeigen sein 
wird, diese frühe Forderung aber durch den Schock über den Sieg des Nationalsozialis- 
mus in Deutschland und durch seine Exilerfahrungen internalisieren. 
 
 
3. Die Jahre 1906-1924: Unangepasstheit 
Klaus Mann berichtet in beiden Autobiographien ausführlich von Begegnungen mit dem 
Tod wie auch mit destabilisierenden Erlebnissen während der Kriegs-und Nachkriegs- 
zeit, die – zusammen mit familiären Prägungen – seine Entwicklung bestimmten. Trotz 
des positiven Blicks auf die frühen Entwicklungsjahre wird deutlich, dass er die Wur- 
zeln seiner psychischen Disposition, vor allem seiner inneren Isolation und Todessehn- 
sucht, in Kindheit und Jugend sucht.  
Im Blick auf die Familie erweist sich die erste Biographie als spontaner und weniger 
verschüsselt als die zweite, und der Biograph Uwe Naumann bezeichnet auch Kind 
dieser Zeit „durch die Ungebrochenheit mancher Urteile […] als Quelle für Historiker 
wie für Literaturforscher von außerordentlichem Wert“.33
Das Buch entwirft zunächst ein Bild dessen, was Klaus Mann als Fünfundzwanzig- 
jähriger von seiner Familie preisgeben wollte. Er zeichnet eine, wenn auch nicht kon- 
fliktfreie, so doch insgesamt in ein Klima der Geborgenheit eingebettete Kindheit und 
 Tatsächlich ist dort auch der 
Abstand zwischen realem Erlebnis und dessen Reflexion relativ gering und des Autors 
Neigung zur Selbstdarstellung als Kind einer „verlorenen Generation“ unbefangener 
und weniger reflexiv als in Der Wendepunkt. Offener zeigt er die Morbidität der eigenen 
Existenz und konnotiert sie mit künstlerischer Begabung und einem sehr bewussten 
Außenseitertum. 
                                                 
32   KM, Kind, S.10 
33   U Naumann, Nachwort zu KM, Kind, S.255 
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Jugend. Auch in seiner zweiten Autobiographie Der Wendepunkt kommt er ausführlich 
auf Familie und Jugend zu sprechen; jetzt aber in einer Weise, die deutlich die Intention 
zu einem ganz bestimmten Identitätskonstrukt erkennen lässt, vor allem in seiner Ab- 
grenzung zur Persönlichkeit des Vaters. Der Wunsch, sich als politisch und sozial enga- 
gierter Autor zu präsentieren, führt in Der Wendepunkt zu intensiver Beschäftigung mit 
den politischen Zeitereignissen, auf die er mutiger öffentlich reagiert als der Vater.  
Frido Mann34, Neffe Klaus Manns und Sohn seines jüngsten Bruders Michael35, sieht in 
den politischen Passagen der zweiten Autobiographie überhaupt ein Zeugnis „seiner 
geistigen Eigenständigkeit innerhalb der Familie, insbesondere seinem Vater gegen- 
über.“36
„Mein Hauptanliegen dagegen ist es, das allgemein verbreitete Klaus-Mann-Bild, 
nämlich das vom am großen Vater gescheiterten Sohn, zu korrigieren und zu 
ergänzen. Mir geht es vor allem darum, das Eigenständige, das kraftvolle Neue an 
ihm zu sehen, das besonders im ‚Wendepunkt’ hervorbricht und wie ein Ver- 
mächtnis zurückbleibt, zu dessen Realisierung der Autor gleichsam aufruft.“
 Hiezu äußert er sich im Nachwort zu Der Wendepunkt. Im Frühjahr 1981, also 
zweiunddreißig Jahre nach Klaus Manns Tod, sieht er sich genötigt, das immer noch 
falsche Bild seines Onkels zu korrigieren: 
37
Wenn Klaus Mann in Kind dieser Zeit von einer glücklichen Kindheit spricht, fällt auf, 
dass er die Authentizität seiner eigenen Erinnerungen auch gleichzeitig wieder relati- 




                                                 
34   Frido Mann lebt nach einer universitären Karriere derzeit in der Schweiz und erlangte durch Thomas 
Manns Faustus-Roman in der Kindheit eine problematische Bekanntheit. Thomas Mann verwendete ihn 
als Vorbild für Nepomuk Schneidewein, der an einer Meningitis unter furchtbarem Leiden zu Grunde 
geht. 
 Konflikte werden zunächst nur verschlüsselt angedeutet, 
vor allem in der Beziehung zu den Eltern. Die übermächtige Figur des Vaters in ihrem 
35   Michael Mann, 1919-1977, jüngstes Kind Thomas Manns. Als begabter Musiker absolviert er ein 
Musikstudium in der Schweiz und verwirklicht 1949 seinen Traum von einer Laufbahn als Solobratschist. 
1953 unternimmt er eine Welttournee bis Japan und Indien. Mit 40 Jahren entschließt er sich zu einem 
zusätzlichen Literaturstudium, das er mit einer Dissertation über Heinrich Heines Musikkritiken 
abschließt. 1964 wird er o.Univ Prof. in Berkeley, 1975 beginnt er mit der Edition der in diesem Jahr 
freigegebenen Tagebücher des Vaters. Dessen ungeschminkte Ansichten, vor allem die Kälte und 
Lieblosigkeit gegenüber den Kindern stürzen ihn in eine tiefe Krise, die 1977 mit Selbstmord endet. 
36   Frido Mann, Der Wendepunkt, gestern und heute, in KM, Wendepunkt, S.713-719 
37   KM, Wendepunkt, S.712 
38   KM, Kind, S.16. Mit dem „Erzählten“ meint er die Familienerinnerungen der Eltern 
 27 
Erwartungsanspruch39 an den erstgeborenen Sohn, der sich schon in der Namensgebung 
Klaus-Heinrich-Thomas äußert,40
Auch betont er, dass die Geschlechterrollen von Anfang an vertauscht waren.
 thematisiert Klaus Mann nicht. Was er thematisiert, 
ist lediglich des Vaters Autorität, aber auch die für seine späteren Interessen wichtigen 
lust- vollen Erlebnisse des väterlichen Vorlesens. In Erziehung und Alltagsproblemen 
ist der Vater absent. Deutlich lässt Klaus Mann nur einen Mangel an Erziehung werden 
(sie bleibt den diversen ungeliebten und hilflosen Gouvernanten überlassen) und ein 
Über- maß an Freiheit und ersten Gefährdungen. 
41
„Wie töricht die Fremden sind! Begreifen sie denn nicht, die frechen Buben und 
verschrobenen Urscheln, daß wir durchaus in Ordnung sind, weder ‚apart’ noch 
‚narrisch’? […] Das ahnungslose Pack sollte sich doch lieber der eigenen 
eklatanten Dummheit schämen, anstatt über uns die Nase zu rümpfen! Denn 
schließlich, wir sind ‚echt’, sind ‚wirklich’, während die Wirklichkeit der anderen 
problematisch bleibt. Die anderen sind nur ‚Leute’; wir sind – wir.“
 Die 
Mutter kleidet die Mädchen in blaubestickte, die Buben in rotbestickte Kittel, was 
Befremden in der Umgebung und bei den Kindern das Gefühl des Anders-Seins her- 
vorrufen muss; es entsteht eine erste Form eines elitären Außenseiter-Bewusstseins, das 
vor allem die beiden Ältesten prägen und in ihren Spielen Ausdruck finden wird. Er 
fühlte sich bereits als Kind, schreibt Klaus Mann rückblickend in seinem Lebensbericht, 
anders als die anderen: 
42
Dieses Bewusstsein der Andersartigkeit verhindert auch den altersgemäßen Umgang mit 
Schulkameraden, denn „sie schienen eine andere Sprache als wir zu sprechen.“
 
43
“In der Schule hatte ich wenig Freunde, und es wurden immer weniger, je länger 
ich dort war. Das kam nicht etwa aus einer hochmütigen Absicht, sondern einfach, 
weil die Jungen meiner Klasse und ich zu wenig gemeinsame Interessen hatten.[…] 
Ich zankte mich viel mit Ricki [Hallgarten, Anm.d.Verf.], und Golo war viel zu 
 Klaus 
Mann betont diese Tendenz zu Absonderung in Kind dieser Zeit: 
                                                 
39   Thomas Mann empfindet die Geburt des Sohnes als Weiterführung seiner Existenz – „als Fortsetzung 
und Wiederbeginn meiner selbst unter neuen Bedingungen“  
Vgl: Thomas Mann, Heinrich Mann, Briefwechsel, 1975, S.40 
40   Klaus Heinrich ist die Hauptfigur in Thomas Manns Roman Königliche Hoheit, an dem er 1906 
arbeitet 
41   KM, Kind, S.26 
42   KM, Wendepunkt, S.38 
43   KM, Wendepunkt., S.43 
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jung für mich – in diesem Alter verachtet man den um zwei Jahre Unterlegenen. 
Aber wir sprachen dieselbe Sprache.“44
 
 
Erika übernimmt die männliche Rolle beim Sport und Raufen und in der Führung der 
„Herzogpark-Bande.“45 Sie hat vor nichts und niemandem Angst, beherrscht – im 
Unterschied zu Klaus – den bayrischen Dialekt und provoziert damit in der Münchner 
Tram die Fahrgäste. Sie sieht aus „wie ein magerer, dunkel hübscher Zigeunerjunge“, 
während Klaus unsportlich ist und sich eher an die Mädchen anschließt.46
In den erwähnten Passagen dieser ersten Autobiographie wird schon deutlich, dass sich 
Klaus Mann als „anders“ empfindet, dass er eigene feminine Wesenszüge besonders be- 
tont und damit – verschlüsselt – auf seine homosexuelle Prägung hinweisen will. 
 „Wir traten 
wie Zwillinge auf“, schreibt Klaus Mann in Kind dieser Zeit, und an dieser Betonung 
ihrer besonderen Zusammengehörigkeit halten sie bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs 
fest. Als Zwanzigjährige geben sie sich während ihrer Weltreise als The Mann-Twins 
aus. Ihr Werbephoto für die US-Tour ermangelt übrigens nicht einer Anspielung auf 
tiefere und problematischere Gemeinsamkeit: sie präsentieren sich mit identischer Bas- 
kenmütze und jeweils einem angebissenen Apfel, dem biblischen Symbol der Verfüh- 
rung, in der Hand. 
3.1. Frühe Kreativität und autodidaktischer Zugang zur Literatur 
Die Mann-Geschwister47
                                                 
44   KM, Kind, S.97 
, vor allem die älteren, Erika, Klaus und Golo, profitieren von 
dem in künstlerischer und intellektueller Hinsicht außerordentlich fördernden Milieu in 
der Familie. Klaus Mann schildert sein und seiner Schwester Erika kapriziöses und 
phantasievolles kindliches Eigenleben mit Rollenspielen, in die sie allmählich auch die 
jüngeren Geschwister – selbstverständlich nur zu Hilfsdiensten – einbeziehen. Verschie- 
denen sprachlichen Codierungen, die nur den Familienangehörigen und ganz wenigen 
45   Gemeinsam mit den Nachbarskindern Gretel und Lotte Walter, den Töchtern des Dirigenten und 
damaligen Direktors der Münchner Staatsoper Bruno Walter, und dem Industriellensohn Ricki Hallgarten 
gründen sie eine Bande, die auch nächtens die Umgebung durch nicht immer feine Späße terrorisiert. Die 
Verbindung der Walter-Töchter mit Klaus und Erika bleibt lebenslang bestehen. Ricki Hallgarten wird am 
Vorabend einer geplanten Persienreise 1932 Selbstmord begehen. 
46   Vgl. A. Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2004, S.28 
47   Erika Julia Hedwig 1905-69, Klaus Heinrich Thomas 1906-49, Golo (Angelus Gottfried Thomas) 
1909- 94, Monika 1910-92, Elisabeth Veronika 1918-98, Michael Thomas 1919-77 
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engsten Freunden bekannt sind, bleiben Erika und Klaus in ihrem Briefwechsel lebens- 
lang treu48
Schon in der Kindheit ist die Sprachbegabung der beiden ältesten Geschwister auf- 
fallend, die zum Beispiel Erika befähigen wird, bereits in jugendlichem Alter in freier 
Rede den Stil ihres Vaters täuschend ähnlich nachzuahmen, bzw. später in den dreißiger 
und vierziger Jahren dessen Aufsätze zu redigieren und in der Zeit der väterlichen Emi- 
gration in die USA ins Englische zu übertragen. 
. Auch sie geben Zeugnis vom frühen Hang zu Absonderung und ein wenig 
Verachtung für andere, weniger Phantasiebegabte.  
Erika und Klaus gründen schon als Dreizehn-, bzw. Vierzehnjährige im Jänner 1919 den 
„Laienbund Deutscher Mimiker“, in den sie neben Ricki Hallgarten auch die Töchter 
Bruno Walters und Willi Süskind aufnehmen und veritable Klassikeraufführungen mit 
Kostümen und Bühnenbild in der elterlichen Villa produzieren. Klaus Mann zitiert in 
Kind dieser Zeit aus Thomas Manns liebevoll-ironischer Rezension der ersten Vorstel- 
lung. Es handelt sich um Die Gouvernante von Theodor Körner:  
„’Als Luise bewies Herr Klaus viel Biedersinn, doch bleibt der hoffnungsvolle 
Darsteller aufmerksam zu machen, daß das Sprechen gegen den Hintergrund in 
Kennerkreisen mit Recht als Unsitte gilt, da es das Verständnis der Dichterworte, 
von denen ein jedes dem Gebildeten teuer ist, erschwert. […] Die Kostüme waren 
stilvoll, die Dekorationen würdig, die Zuhörerschaft erlesen – mit Ausnahme jenes 
Rohlings, welcher bei der durch den freilich in seiner Erscheinung etwas wunder- 
lich anmutenden Theaterdiener nach Schluß der Vorstellung eingeleiteten Teller- 
sammlung sich nicht entblödete, die Summe von 7 (sieben!) Pfennigen (!) zu spen- 
den, ein Gebaren, von dem auch an dieser Stelle abzurücken wir uns nicht versagen 
wollen, mögen und dürfen’. (Kaum braucht erwähnt zu werden, daß jener Rohling 
eben der Referent war.)“49
Der jüngere Bruder Golo nimmt neben Erika eine Sonderstellung ein, denn er wird zum 
Vertrauten, der er mit Ausnahme der berufsbedingten Trennungen auch bleiben wird. 
 
                                                 
48   Vgl. KM, Kind, S.32f. Hinzu gehören die Bezeichnungen von Familienangehörigen (Thomas Mann – 
der Zauberer, Katia Mann – Mielein, Großmutter – Offi, Großvater – Ofey), und Freunden, aber auch 
verschiedene erfundene Wörter, wie „üsis“: „Es bezeichnet auf eine vage und zärtliche Weise alles, was 
ungeschickt, rührend, bemüht, großäugig-drollig, ungelenk-sympathisch auf uns wirkte.“. Im Gegensatz 
dazu steht das Wort „wuffig“ mit seiner Bedeutung von kühl, blasiert, aggressiv und gelangweilt lässiger 
Tyrannis. Die zwei Wörter bezeichneten einerseits die eigene Kinderwelt inklusive der Hunde in der 
weiteren Mann-Familie, andererseits die wechselnden Kindermädchen: „Am Ende standen die Üse-Leute 
zwar als die geistig-sittlich Überlegenen, keineswegs aber als die triumphalen Sieger da. Nicht umsonst 
hatten sie alle einen so melancholischen Zug um die Augenbrauen. Eben dieser weltfremde Zug machte 
sie adlig.“ 
49   KM, Kind, S.99f 
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„Er war es, dem ich all meine Phantasien, Sorgen und Pläne anvertraute “,50 bemerkt 
Klaus Mann in seiner Autobiographie, obgleich er ihn in nicht eben rücksichtsvoller 
Weise beschreibt.51 Mit Golo Mann wird Klaus Mann zeitlebens auch deshalb verbun- 
den sein; weil sich dieser in einer noch schwierigeren Position dem Vater gegenüber 
befindet und daher die psychische Verfassung des älteren Bruders am besten verstehen 
kann. Seinen Wunsch nach der ihm vom Vater versagten Anerkennung und Liebe wird 
Golo aber durch eine blendende Schulkarriere in Salem52 und, nach emigrationsbeding- 
ter Stagnation seiner Laufbahn, durch eine zwar angefeindete53, aber bedeutende Uni- 
versitätskarriere kompensieren. Hans-Martin Gauger, bis 2000 Romanistikprofessor an 
der Universität Freiburg und Freund Golo Manns, berichtet von dessen lebenslanger 
Ambivalenz gegenüber dem Vater. Noch mit 69 Jahren habe Golo mit Zorn oder zumin- 
dest Animosität reagiert, wenn ihn jemand als „Sohn Thomas Manns“ ansprach; ande- 
rerseits sei er zu Tränen gerührt gewesen, wenn er in den Tagebüchern des Vaters 
seinen Namen freundlich erwähnt fand.54
Wie bestimmend das häusliche Milieu für Klaus Mann war, lässt schon sein kindliches 
Verlangen, sich selbst mit Dichtung zu beschäftigen und auf jeden Fall berühmt zu wer- 
den, erkennen. Als Vierzehnjähriger hat er bereits, wie er in seinem ersten Lebensbe- 
richt schreibt, zahlreiche Liebes- und Mordgeschichten sowie historische Dramen, die 
lediglich von Golo aufmerksam gelesen wurden, produziert. Auch in seiner zweiten 
Autobiographie Der Wendepunkt erzählt Klaus Mann launig, er habe Golo 
 
„[…] durch Anwendung stärkster psychologischer und physischer Pressionsmittel 
[gezwungen], einen Stoß meiner vollgekritzelten Notizbücher zum Redaktions- 
büro einer literarischen Revue oder zum Lektor eines Verlagshauses zu tragen. Er 
                                                 
50   KM, Wendepunkt, S.103 
51   KM, Kind, S.19: „Golo aber repräsentierte unter uns das groteske Element. Von skurriler Ernst -
haftigkeit, konnte er sowohl tückisch als unterwürfig sein. Er war diensteifrig und heimlich aggressiv; 
dabei würdevoll wie ein Gnomenkönig.“ 
52   Das renommierte und teure Nobelinternat in einem Schloss am Bodensee feierte im Frühjahr 2009 
sein neunzigjähriges Bestehen und gilt als Elite-Institut  
53   Theodor Adorno versuchte, letztendlich erfolglos, seine akademische Berufung zu verhindern 
54   H.M.Gauger, Nachwort in: Golo Mann, Man muss über sich selbst schreiben, 2009, S.255f: „Die 
Veröffentlichung der Tagebücher seines Vaters war ihm peinlich. Andererseits sagte er aber auch (und 
sicher nicht nur mir), er sei oft zu Tränen gerührt, wenn er nun darin über sich Bemerkungen finde wie 
diese:’Golo reiste heute früh ab. Sah den braven Jungen ungern scheiden.’Es ist ja erschütternd. Der Vater 
konnte ihm seinerzeit nicht verdeutlichen, […] wie schön er die Zeit mit ihm fand. Aber nachts schrieb er 
diesen Satz in sein Tagebuch. Für wen?“ 
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gab sich alle Mühe, den mißtrauischen Portier davon zu überzeugen, daß diese 
kindisch aussehenden Manuskripte das Werk seiner inspirierten Stiefmutter, der 
berühmten Dichterin Natascha Huber, seien. Aber die Hüter an den Pforten des 
Ruhmes entließen ihn mit einem väterlichen Grinsen oder einem saftigen 
Schimpfwort. Golo und ich waren zutiefst betroffen von der Niedrigkeit und 
Ignoranz unserer Zeitgenossen“.55
Während Erika zu dieser Zeit den Entschluss fasst, Schauspielerin zu werden, ver- 
schlingt Klaus heimlich und wahllos die verschiedensten Werke aus der väterlichen 
Bibliothek:  
 
„In all diesen Jahren las ich mit einem Heißhunger, der sich, durch keinerlei 
Vorkenntnisse oder Voraussetzungen gehemmt, auf die Weltliteratur stürzte […] 
Mein Olymp ist voll von Kranken und Sündern. Der wissensdurstige Knabe 
glaubte, von ihnen am meisten lernen zu können über die Geheimnisse der 
menschlichen Natur.“56
So beschreibt er seinen autodidaktischen und unsystematischen Zugang zur Literatur. 
Im Kaiser-Wilhelm-Gymnasium in München wird sein Talent nicht erkannt. Die Eltern 
entschließen sich, Erika und Klaus, ihre beiden renitenten Ältesten, in ein Internat zu 
geben. Der Schulwechsel war notwendig geworden, weil die Eltern ihrer beiden Erst- 
geborenen nicht mehr Herr wurden und auch die Lehrer des Münchner Kaiser-Wilhelm-
Gymnasiums den pubertären Eskapaden Klaus Manns hilf- und verständnislos gegen- 
überstanden. Aber die Schulleitung des renommierten Instituts Salem am Bodensee, in 
das Golo geschickt wird, weist Klaus ab und empfiehlt ein solches Vorgehen auch der 
Odenwaldschule mit folgender Begründung: Klaus Mann sei 
  
„[…] durch sehr vieles Lesen sehr früh an die meisten Probleme des mensch- 
lichen Denkbereiches herangeraten und hat seine Kindlichkeit und Natürlichkeit 
bei dieser Art geistiger Tätigkeit eingebüßt. So macht er auf uns heute den Ein- 
druck eines überaus manierierten, selbstgefälligen, frühzeitig gereiften und 
fähigen Jungen, dessen Lebenskraft angeknackt ist und der das natürliche Inter- 
esse an seiner Umwelt verloren hat und seine künstlich herangebildete Unfähig- 
keit in allen Dingen des praktischen Lebens mit Eitelkeit kultiviert und unter einer 
Verachtung der Welt der Tat und [des] Handelns bemäntelt“.57
Die Schulleitung begreift nicht, dass derartige Attitüden des begabten Heranwachsenden 
Ausdruck der Identifikation mit dem Vater sind, denn die Ablösungsversuche von der 
 
                                                 
55   KM, Wendepunkt, S.110 
56   Zitiert in: A.Strohmeyr, Klaus und Erika Mann. 2004, S.43 
57   Ebd., S.48 
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familiären Welt, also eigentlich die Pubertät, beschränkt sich bei Klaus Mann auf unan- 
gepasstes Verhalten, während er gleichzeitig väterliche Verhaltensmuster, wie Desinter- 
esse an praktischen Notwendigkeiten und väterliche literarische Vorlieben, wie etwa 
diejenige für Nietzsche, übernimmt. Die eigentliche Kritik an der familiären Welt be- 
ginnt bei ihm erst später und fällt mit der Adoleszenzkrise in den Berliner Jahren 
zusammen. 
3.2. Einflüsse der Reformpädagogik in der Internatszeit 
 
Seiner Internatszeit in der reformpädagogischen Odenwaldschule misst Klaus Mann 
wesentliche Impulse im literarischen und weltanschaulichen Bereich zu. In dem Aufsatz 
Die freie Schulgemeinde58
„Die Eigenart des einzelnen, die in einer Kadettenanstalt, ja, in einer öffentlich-
staatlichen Schule wohl einfach unterdrückt, eingepresst worden wäre, entwickelt 
und steigert sich gewaltig durch das Entgegenkommen, durch das tiefernste Auf-
den-Einzelnen-Eingehen, das sich hier findet. […] Die Selbstverantwortung ist eine 
der wichtigsten Thesen auf der Prinzipientafel der freien Schulgemeinde.“
 äußert sich der achtzehnjährige Klaus Mann über das Klima 
dieser damals neuen Reformschulen: 
59
Man wird davon ausgehen können, dass der Internatsaufenthalt trotz seiner Kürze eben- 
so wie das Elternhaus den Grundstein zu Klaus Manns individualistischen Tendenzen 
legen, die sich in seinen Vorbehalten gegenüber politischen Parteien zeigen werden. 
Derselbe Individualismus, gepaart mit frühem Skeptizismus, lässt ihn aber auch das 
Internat vorzeitig verlassen. Er beschreibt die Enge des Internatsklimas in dem Aufsatz 
Die freie Schulgemeinde aus 1924: 
 
„[…] allen [freien Schulgemeinden, Anm.d.Verf.] gemein ist jener tiefe, ja erschüt- 
ternde Fanatismus […] Was fehlt, ist eben Leichtigkeit – Weite. Kein Funke von 
Selbstironie. Sie glauben alle, Ihre Idee bringe das neue, das große Glück – als 
wenn eine Idee überhaupt ‚Glück’ bringen könnte.“60
Auch in Der Wendepunkt schildert er das geistige Klima jener freien Schulgemeinden, 
in die er von den Eltern geschickt wurde, zunächst der Bergschule Hochwaldhausen und, 
wichtiger für seine Entwicklung, der Odenwaldschule in Oberhambach. Beide Schulen 
 
                                                 
58   In KM, Die neuen Eltern, S.16ff 
59   KM, Die neuen Eltern, S.16f 
60   Ebd., S.17 
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„haben einen bestimmenden Gefühlskomplex gemeinsam – die Jugendbewegung“, die 
Klaus Mann als „typisch deutsches Phänomen“ charakterisiert. Er analysiert, was in der 
frühen Autobiographie noch nicht der Fall ist, in Der Wendepunkt rückblickend auch die 
Gefahren der Jugendbewegung durch die mit dem Nationalsozialismus korrespondieren- 
den Erziehungselemente, die ihr eignen: 
„Die Jugendbewegung […]läßt sich nur im Lande ihres Ursprungs begreifen. Die 
prahlerische Selbstverherrlichung der Jugend als idealistisch-revolutionäres Pro- 
gramm, die Etablierung einer bestimmten biologischen Phase als autonome 
Lebensform: Nur in Deutschland war dergleichen möglich. Wie unverwechselbar, 
wie gefährlich deutsch ist die Mischung aus Systematik und Verschwommenheit, 
aus revolutionärem Elan und bösartigem Obskurantismus […] Ohne Frage, die 
romantische Rebellion gegen unsere mechanisierte Epoche enthielt zukunftsträch- 
tige, wahrhaft progressive Elemente; gleichzeitig barg sie aber auch den Keim des 
Unheils.[…] Fortschrittsfeindliche, nationalistisch-rassisitische Neigungen, die 
schon bei den ideologischen Begründern der Jugendbewegung – bei Blüher etwa – 
spürbar gewesen waren, nahmen bald überhand. Schließlich zerfiel die ‚Revolution 
der Jugend’ in eine Vielfalt politisch bestimmter Gruppen, von denen die einfluss- 
reichsten sich als Wegbereiter des Nationalsozialismus erweisen sollten.“61
Der Sechzehnjährige gerät zunächst jedenfalls in den Bann dieser Bewegung. Jung-Sein 
allein war schon Programm und Verdienst. 
 
„Daß wir gemeinsam jung waren, bleibt das Entscheidende – was immer wir auch 
aus dieser Jugend gemacht haben mögen. Als ungeheures Geschenk der Jugendbe- 
wegung fiel uns zu, daß wir diese Jahre mit Bewusstheit und mit Stolz auf all ihre 
Zerrissenheit, Unklarheit und Qual durchlebten, nicht nur als Vorbereitung auf 
irgendein ‚erwachsenes’ Dasein, das wir gering genug achteten. Die Frische, 
Naturnähe und den Optimismus eben dieser Jugendbewegung übernahmen wir 
kaum, wohl aber ihren beinah schmerzenden Stolz des Jungseins.“62
Tatsächlich hat sich Klaus Mann aber nicht wirklich in die Gemeinschaft einordnen 
können. Er erlebt die Gemeinschaft, indem er gegen sie opponiert.
 
63 Schon während 
seines ersten Internatsaufenthalts, gemeinsam mit Erika in der Bergschule, hat er mit 
einigen Mädchen eine Outsidergruppe gebildet. Rückblickend meint er, dass man in 
diesem Alter nur aus der negativierenden Stellung etwas für sich selbst gewinnen 
könne.64
                                                 
61   KM, Wendepunkt, S.137f 
 Die Autorität der Professoren wurde von den Zöglingen, allen voran Erika und 
62   KM, Kind, S.162 
63   KM, Kind, S.162 
64   Vgl. KM, Kind, S.162 
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Klaus Mann, unterminiert, sodass der Oberkurs für die älteren Schüler aufgelöst werden 
musste. Das hinderte den sechzehnjährigen Klaus Mann aber nicht, gleichzeitig Mitleid 
mit der geprüften Lehrerschaft zu empfinden. Anders und ohne Erika erlebt er die Oden- 
waldschule65. Durch die eindrucksvolle Persönlichkeit deren Gründers und Leiters Paul 
Geheeb66 erhält er prägende Eindrücke. Durch ihn, der vor den Mahlzeiten aus dem 
Neuen Testament und Goethe zu zitieren pflegt,67 nähert sich Klaus Mann auch ethisch-
moralischen Inhalten. G.Volz schließt aus Klaus Manns Erinnerungen auf ein „humanis- 
tisch, liberales, protestantisch geprägtes Profil“ Geheebs.68
„[…]die profunde Erfahrenheit des alten Erziehers […]“ in Verbindung mit „einem 
hellseherischen psychologischen Instinkt und einem eigensinnig zähen, kindhaft 
gläubigen Idealismus […] Seine Pädagogik ging von der Voraussetzung aus, daß 
der Mensch fundamental gut oder doch dem Guten zugängig sei.“
 Klaus Mann bewundert 
rück- blickend 
69
Paul Geheeb gelingt es, Klaus zu fördern; vor allem auf Grund des nicht durch starre 
Lehrpläne eingeengten Literaturunterrichts in den Reformschulen, der es dem sechzehn- 
jährigen Klaus Mann ermöglicht, seinen schon deutlich sichtbaren Neigungen nachzu- 
gehen. Er findet nun zu seinen wesentlichen literarischen und philosophischen Vorbil- 
dern, die ihn nicht nur mit der Themenwelt des Vaters verbinden, sondern Leitbilder 
seines Identitätskonstrukts werden. Es handelt sich dabei neben Vertretern der franzö- 
sischen Décadence vor allem um Sokrates, Nietzsche, und Novalis, denen er lebenslang 
treu bleiben wird. Mit ihnen identifiziert sich der Jugendliche und entwickelt sein 
Selbstbild. Unter Berufung auf Sokrates wird er Homoerotik rechtfertigen, die Beschäf- 
 
                                                 
65   KM, Wendepunkt, S.142: „Die Odenwaldschule war eine Republik, in der die Macht vom Volke, das 
heißt von den jungen Menschen ausging, während der Leiter sich mit der Rolle des väterlichen Beraters, 
Vermittlers und Repräsentanten beschied. Die Schüler, ‚Kameraden’ genannt, bildeten ein Parlament, das 
über alle wichtigen Fragen des Gemeinschaftslebens zu entscheiden hatte. […] Nationalismus und 
Rassenwahn hatten nie aufgehört, das öffentliche Leben des Reiches zu vergiften; hier aber, in dieser 
Oase der Gesittung, herrschte die Toleranz.“ In den Reformschulen gibt es keine Klassenverbände, 
sondern freie Kurse; Waldläufe, Freiübungen in frischer Luft. Praktische handwerkliche Arbeiten 
ergänzen das Programm. 
66   Paul Geheeb, Pionier der Reformpädagogik, 1870-1961, gründet die Odenwaldschule in Oberhambach 
1910, die folgende Prinzipien verwirklichte: Koedukation, gemeinsame Gestaltung des Unterrichtspro- 
gramms durch Lehrer und Schüler, individuelle Förderung der Jugendlichen durch ein flexibles Kurs- 
system  
67   Vgl. KM, Kind, S.178 
68   Vgl. G.Volz, Sehnsucht nach dem ganz anderen, 1994, S.96 
69   KM, Wendepunkt, S.141 
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tigung mit Nietzsche wird zur Annäherung an dessen These von der Krankheit als 
Wurzel von Genialität führen. In der deutschen Romantik findet er sich in seiner 
Heimatlosigkeit und Todessehnsucht wieder.70
An Paul Geheeb erinnert er sich in Der Wendepunkt mit Dankbarkeit dafür, dass dieser 
Verständnis für sein Verlangen nach Einsamkeit und privater Lektüre gehabt und ihn 
von vielen Unterrichtsstunden dispensiert habe. Der charismatische Erzieher bemühte 
sich nicht um eine systematische und strukturierte Ausbildung der Jugendlichen, son- 
dern um die Förderung ihrer individuellen Interessen. Klaus Mann beschreibt Geheeb 
liebe- und humorvoll in beiden Autobiographien und erwähnt launig, dass er 
 
„[…]seinen stämmigen Körper ausschließlich mit Gemüse, Obst und Hafergrütze, 
seinen Geist mit indischer, chinesischer, griechischer Philosophie und mit dem 
Vermächtnis des großen deutschen Jahrhunderts, von Herder und Lessing bis zu 
Schiller, Kant und Fichte“ ernährt habe.71
Suchte Klaus Mann vorübergehend in der Jugendbewegung Heimat und Gemeinschaft, 
so wendet er sich doch schon nach weniger als einem Jahr ab. Was bleibt, ist, neben 
wichtigen literarischen Impulsen, eine unbefangenere Einstellung zu allem Körperlichen, 
insbesondere zur Sexualität. Fritz Strich stellt dazu fest: „Ein neues Körpergefühl schien 
ihm das Band seiner Generation zu sein, die Verleibung des Gottes und die Vergottung 
des Leibes die neue Religion.“
  
72
Festzuhalten ist in diesem Zusammenhang, dass die Jugendbewegung in ihrer Suche 
nach Alternativen zum autoritären Bildungssystem nicht nur neue Schulformen ent- 
wickelt, sondern auch die homoerotische Codierung der im Zuge dieser Bewegung 
entstehenden Männerbünde ausgelöst hat. Die neue Form der Männerbünde steht im 
Gegensatz zu der das 19. Jahrhundert bestimmenden Vorstellung der Familie als Keim- 
zelle des Staates und ist über homoerotische Bindungen strukturiert. Die Söhne lösen 
die Väter ab, die Hegemonie der Väter wird gebrochen, nicht zuletzt durch den Einfluss 
der Niederlage der Väter im Ersten Weltkrieg. Die Jugendbewegung führt damit einer- 
seits zur Väterproblematik im literarischen Expressionismus, andererseits korrespondiert 
 
                                                 
70   Vgl. KM, Wendepunkt, S.146f 
71   KM, Wendepunkt, S.141 
72   F.Strich, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.161 
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sie auch mit rein ästhetizistisch orientierten Kunstformen im Bereich der bildenden 
Künste. Im Jugendstil steht (z. B. bei Klimt) einerseits eine starke Betonung der Sexua- 
lität im Vordergrund, andererseits aber auch die Tendenz, die menschliche Figur zu 




Auf Klaus Mann bezogen, wird man davon ausgehen können, dass die Jugendbewegung 
in seiner Berliner Zeit nicht nur die literarische Fokussierung auf das Thema Sexualität, 
sondern auch das Bemühen um Distanzierung vom Vater gefördert hat. Die Sehnsucht 
nach Gemeinschaft konnte sie nicht befriedigen. Als er sich als Siebzehnjähriger ent- 
schließt, die Odenwaldschule zu verlassen, schreibt er an Geheeb: 
Abb. 2: Paul Geheeb 
Abb. 2: Paul Geheeb 
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„[...] ich bin fehl am Ort. Wo freilich ich ganz daheim sein werde – das weiß Gott. 
Ich gebe ein nicht ganz kleines Stück von mir her, wenn ich Ihnen sage: Überall 
werde ich – Fremdling sein. Ein Mensch meiner Art ist stets und allüberall durch- 
aus einsam “73
Auch führt die Jugendbewegung keineswegs zur Überwindung der in der frühen Jugend 
noch als Attitüde auftretenden Sympathie mit dem Tod, sondern fördert im Gegenteil 
Klaus Manns Neigung zu Selbstzerstörung durch Drogen, denn die erwünschte Über- 
windung der Individuation bleibt ihm unerreichbar.
 
74
„Im Tiefsten, glaube ich, war er entschlossen, nicht alt zu werden; er scheiterte 
am Beginn dessen, was die Angelsachsen ‚middle-age’ nennen. ‚Der Klaus wird 
nie ein Herr’, pflegte seine jüngste Schwester von dem Zwanzigjährigen zu sagen. 
Sie meinte, er wird nie erwachsen oder nie alt, zwei Worte, die für ein Kind ein 
und dasselbe bedeuten. Andererseits war er bewusster, überbetonter Weise sehr 
jung, als er anfing; begabt wohl, aber verspielt und mit den Tücken der Welt so 
unvertraut wie ein junger Hund. Da spielt man, was man später im Ernst sein 
wird.“
 Golo Mann diagnostiziert diese 
Entwicklung in Erinnerungen an meinen Bruder Klaus (1975) und kommt zu einem 




4. Beginn der religiösen Sozialisation  
Die religiöse Sozialisation Klaus Manns beginnt während der Schulzeit im Kaiser Wil- 
helm-Gymnasium und wird während seines Aufenthalts in der Odenwaldschule inten- 
siviert. Allerdings spielt auch hier die Haltung des Vaters eine Rolle, der sich zwar als 
Christ bezeichnet, aber der kirchlichen Praxis und Lehre kritisch gegenüber steht.76
                                                 
73   KM, Briefe, S.15  
 
Klaus Manns Überlegungen während seiner Stationierung als US-Soldat in Rom, zum 
Katholizismus zu konvertieren, könnten mit einer Annäherung an den Vater in Zusam- 
menhang stehen, zumal er gerade in dieser Zeit väterliche Anerkennung erfährt (aller- 
dings nicht auf künstlerischem Gebiet, wie er es zeitlebens erhofft, sondern infolge 
seines Militärdienstes). Denn auch der Vater sympathisiert vorübergehend mit dem 
Katholizismus, ist aber insgesamt eher dazu geneigt, „der Sphinx allein ins Auge zu 
74   Auf die einschlägigen autobiographischen Passagen in dem 1932 erschienen Roman Treffpunkt im 
Unendlichen wird noch eingegangen werden.  
75   Golo Mann, „Man muss über sich selbst schreiben“, 2009, S.120 
76   Vgl. H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.262ff 
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blicken.“77 Auch Klaus Mann wird eine, durch die Leidenserfahrung des Exils geprägte, 
sehr persönliche und undogmatische Religiosität entwickeln. Er verweist jedenfalls in 
seinen Autobiographien auf ein relativ stark ausgeprägtes religiöses Interesse in der 
frühen Jugend und widmet dem Thema breiten Raum. Schon als Dreizehnjähriger ver- 
fasst er für die Gymnasiasten-Zeitschrift Der Jugendfreund, die einige Jungen am Gym- 
nasium herausgaben und an der er mitwirkte, die Skizze Die Gotteslästerin. Sie erregte, 
da „politisch etwas zu radikal und stilistisch etwas zu keß […] unangenehmes 
Aufsehen“, wie Klaus Mann in Kind dieser Zeit berichtet.78
„Und ich verwies grimmig auf die so verwickelte Situation Gottes im Kriege. Wie 
war es zu erklären, daß beide feindlichen Parteien dieselbe göttliche Autorität an- 
flehten? Der Herr empfing die einander widersprechenden Bittgesuche, ohne sich 
zugunsten einer Gruppe einzumengen. Wessen Gott war Er also? Der Gott des 
Kaisers und des Generals Ludendorff oder der Gott des Monsieur Poincaré und des 
Präsidenten Wilson? Oder sympathisierte er mit keiner der beiden Seiten, sondern 
hielt es einfach mit dem jeweils Stärkeren? Eine nette Neutralität! Und vor einer so 
unzuverlässigen opportunistischen Gottheit sollte man auf den Knien liegen?“
 Ausgehend von den Schre- 
cken des Ersten Weltkrieges, habe er aus der unlösbaren Frage, auf welcher Seite Gott 
im Krieg eigentlich stehe, die Schlussfolgerung gezogen, dass er auf keiner der beiden 
Seiten stehen könne und daher nicht existiere. Er rekonstruiert in seinem Lebensbe- 
richt Der Wendepunkt die frühreifen Überlegungen, mit denen er die Nicht-Existenz 
Gottes beweisen wollte: 
79
Klaus Mann zitiert rückblickend einen Satz Stendhals 
 
“’Die einzige Entschuldigung für Gott ist, daß Er nicht existiert.’ Ich glaube nicht, 
daß ich Stendhals verwirrend vieldeutiges Bonmot damals schon kannte. Nietzsche 
nannte es den einzigen Atheistenwitz, den er gern selber gemacht hätte, was ich 
aber als Vierzehnjähriger auch noch nicht wusste; sonst hätte ich gewiß in meiner 
Abhandlung sowohl Nietzsche als auch Stendhal zitiert und mich mit beiden soli- 
darisch gefühlt.“80
Der Rektor seines Münchner Gymnasiums jedenfalls legte ihm nahe, von solchen Ver- 
öffentlichungen Abstand zu nehmen. Klaus Mann beurteilt rückblickend übrigens seine 
 
                                                 
77   Vgl. Thomas Manns Brief an Eberhard Hilscher vom 8.2.1953 
78   Vgl. KM, Kind, S.113 
79   KM, Wendepunkt, S.111 
80   KM, Wendepunkt, S.111 
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literarische Produktion in der Pubertät als grotesk konstruiert,81
„Mein intellektueller Zustand um diese Zeit glich demjenigen gewisser Genera- 
tionen, deren Schicksal es war, an der Wende zwischen zwei kulturellen Epochen 
zu leben, etwa zwischen dem ausgehenden Mittelalter und der beginnenden 
Renaissance. Diese problematischen Geschlechter trugen in sich einen doppelten 
Begriff von Gott und Welt. Ihr Geist war schon berührt und bewegt von der Ver- 
heißung einer neuen Freiheit, eines neuen Wissens, während ihr Herz doch noch 
mit frommem Eigensinn an den Riten und Idealen der ablaufenden Ära hing.“
 aber er bringt sie in Ver- 
bindung mit seiner späteren Entwicklung – dem Erwachen des sozialen und politischen 
Interesses angesichts der Folgen des Ersten Weltkrieges. Im Wendepunkt führt er näm- 
lich seinen damaligen intellektuellen Zustand auf die historischen Verhältnisse zurück – 
die Zeit unmittelbar nach dem Zusammenbruch des Deutschen Reiches und der folgen-
den politischen und sozialen Unruhen in München. Er schreibt: 
82
In Kind dieser Zeit beschränkt sich Klaus Manns Interpretation dieses frühen Zeugnisses 
seiner Suche nach metaphysischer Einbettung der menschlichen Existenz darauf, den 
Traktat als Beleg für frühes Sozialgefühl zu werten. Er zitiert daher folgende Stelle: 
. 
„ ‚Ich glaube nicht. Seitdem ich nicht mehr an den Klapperstorch, an den Niko- 
laus glaube, glaube ich nicht mehr an die Religion. […] Warum? – Eine Haupt- 
propaganda, möchte ich sagen, der Religion ist doch ‚die Güte’ Gottes. Warum 
sehe ich die Güte Gottes? fragt Luther in seinem kleinen Katechismus. – Daran, 
wie er die Welt regiert, antwortet dieser große Reformator. Ist denn das wahr? 
Sagt selbst – ihr Priester – ist denn das wahr? Seht diesen Krieg! Seht dieses 
Massenelend! Seht diese Kreaturen in den großen Städten! Seht diesen Sieg der 
Starken, der überall triumphiert – und dann sagt: Gott regiert die Welt gütig!’“83
Ein früh entwickeltes und ausgeprägtes Gerechtigkeits- und Sozialgefühl dominiert 
jedenfalls die Auseinandersetzung des Knaben mit religiösen Fragen. In der folgenden 
Internatszeit beeinflusst ihn die Konfrontation mit der deutschen Mystik, mit Meister 
Eckhart und Mechthild von Magdeburg. An ihnen entwickelt er die wesentlichen Ele-
mente seiner Religiosität. Vor allen anderen beeindruckte ihn Angelus Silesius: 
 
„Gläubigkeit jenseits des Dogmas, Religiosität als spontanes, tief persönliches 
Erlebnis, unabhängig, ja gegen die klerikale Orthodoxie – es waren die schlichten 
                                                 
81   Vgl. KM, Wendepunkt, S.114 
82   KM, Wendepunkt, S.92 
83   KM, Kind, S.120 
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Reime des Angelus Silesius, die mir diese seelischen Möglichkeiten zuerst offen- 
barten und einprägten.“84
Klaus Manns Haltung zu metaphysischen und religiösen Fragen wird darüber hinaus 
wesentlich durch literarische Eindrücke geprägt werden, wobei vor allem Friedrich 
Nietzsche, Rainer Maria Rilke und die Romanfiguren Herman Bangs in ihrer unaufheb- 
baren Einsamkeit
 
85 schon den Sechzehnjährigen kaptivieren und auch zu bleibenden 
Einflüssen werden. Dazu trägt auch die klösterliche Atmosphäre der Odenwaldschule 
bei, die nach Klaus Mann „bei allem Gemeinschaftskult […] den allerextremsten Indi- 
vidualismus“ auch in metaphyischen Fragen züchtete.86
 
 Die Suche nach metaphysischer 
Einbettung der menschlichen Existenz wird von Jugend an kennzeichnend für Klaus 
Mann bleiben. Sie durchzieht die Tagebuchnotizen ebenso wie die literarischen Ar- 
beiten. Insgesamt schwanken aber Klaus Manns Gottes-Vorstellungen zwischen der 
Suche nach Geborgenheit, wenigstens im metaphysischen Bereich, und einem Gottes- 
bild, das durch die Internalisierung väterlicher unerfüllbarer Forderungen geprägt ist. 
Denkt man an die Tagebuchnotizen, in denen er seinen Glauben an eine Existenz Gottes 
geradezu beschwört, ergibt sich eher der Eindruck des Glauben-Wollens. Wenn man 
Klaus Manns Literarisierung seiner religiösen Vorstellungen, seine psychische Dispo- 
sition, seine Heimatlosigkeit, sein Leiden am Leben, aber auch das Bewusstsein persön- 
licher Verantwortung in Betracht zieht, weisen seine metaphysischen Imaginationen 
doch eher auf den französischen Existentialismus hin (mit dessen Exponenten er nicht 
vertraut ist). Auch eine Verwandtschaft mit Kafka liegt nahe, worauf noch einzugehen 
sein wird. 
5. Angst und frühe Beschäftigung mit dem Tod  
 
Tod und Todessehnsüchte nehmen in beiden Autobiographien, insbesondere der ersten, 
breiten Raum ein, aber Klaus Mann macht sie nur an Kindheits-und Jugenderlebnissen 
fest. Dass sie sein ganzes Leben bestimmen werden, belegen nur die Tagebücher. Seine 
innerste Befindlichkeit als Erwachsener anzusprechen, vermeidet er in explizit selbstre- 
                                                 
84   Ebd., S.150 
85   Vgl. KM, Wendepunkt, S.152 
86   Vgl. KM, Kind, S.183 
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ferentiellen Texten. Dennoch ist klar, dass die in den Autobiographien geschilderten 
frühen Angsterlebnisse auch als Metaphern für sein späteres Lebensgefühl der Unbe- 
haustheit zu interpretieren sind, wenn er schreibt: 
„Ein großes und schweres Kapitel wäre über die Angst zu schreiben, von welcher 
das Kind nachts, und nicht nur nachts, angepackt wird. Sicher ist mir, daß in diesen 
schauerlich tiefen Ängsten atavistisches Sich-Erinnern an Zustände des Grauens 
liegt, die in frühen Menschheitsepochen mit den Zuständen der Lust und Beutegier 
abwechselten. Die Angst-Masse, die wahrscheinlich gleichsam die unterste Schicht 
jeder kindlichen Seele bildet, reagiert nicht so sehr auf den Gedanken des Todes – 
der für das Kind mehr unfasslich und einfach unglaubwürdig denn fürchterlich ist – 
als auf das Geheimnis des Lebens selbst, das uns zum Beispiel aus der Dunkelheit 
so lautlos-deutlich ansprach und entsetzte. […] Denn diese Pein bedeutet: Wir sind 
ausgesetzt in eine Schöpfung, von der wir nichts wissen; […] wir sind alleine mit 
dem Geheimnis – alleine mit dem Geheimnis – nur die Angst ist mit uns – wir, 




„His character had a dark undersite of melancholy, seldom shown to others. He felt, 
with an extraordinary intensity, the sadness and cruelty of life, the coldness of the 
insensitive, the triviality of pseudo-optimists, the pain and nuisance of growing 
older. He respected, but could not bring himself to share in the consolations of reli- 
gious belief. The consolations of blind political hatred – such as they are – were 
also denied to him: he fought injustice unwaveringly, but without hysteria. He must 
often have been bitterly lonely, despite his many friends and the affection of his 
large, closely-knit family.”
 bestätigt eine Affinität zu Melancholie und Furcht vor dem 
Leben in seinem Nachruf auf Klaus Mann: 
89
Auch Carol Petersen weist in ihrer Klaus-Mann-Monographie auf das ungewöhnlich 
früh auftretende Todesbewusstsein Klaus Manns hin. Sie ortet es bereits in einem Ge- 
dicht des Sechsjährigen, Der stolze Jüngling Sündebal:  
 
„Und so unglaublich es erscheinen mag, trat schon in den Versen des Sechsjähri- 
gen das Todesbewußtsein zutage, wenn der schöne Jüngling beim vermeintlichen 
Einsturz des Hauses fragt: ‚Wozu bin ich geboren, wenn ich hier doch sterben 
muß’.“ 90
                                                 
87   KM, Kind, S. 25f 
 
88   Christopher Isherwood, englischer Schriftsteller,1904-1986. Seit Anfang der dreißiger Jahre mit Klaus 
Mann bekannt, pflegt er regelmäßigen freundschaftlichen und brieflichen Verkehr mit KM während des 
amerikanischen Exils 
89   Christopher Isherwood, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.67 
90   C.Petersen, Klaus Mann, 1996, S.13 
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Besonderen Stellenwert hinsichtlich seiner psychischen Entwicklung misst Klaus Mann 
offenbar zwei Kindheitserlebnissen zu: dem Anblick eines ertrunkenen Bäckergesellen 
und seiner eigenen lebensgefährlichen Erkrankung als Zehnjähriger. Denn er nimmt 
beide Erlebnisse, obwohl bereits in Kind dieser Zeit behandelt, auch in die zweite Auto- 
biographie auf. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, die Weiterentwicklung seines 
Selbstbildes, bzw. derjenigen Facetten, die er preisgeben möchte, in seinem veränderten 
Blickwinkel auf das Geschehen zu verfolgen. Der Anblick eines im Tölzer Klammer- 
weiher ertrunkenen Bäckergesellen, mit dem ein Kindermädchen (im Wendepunkt ist es 
Affa), offensichlich aus sadistischen Motiven, die Kinder konfrontiert, wird in Kind 
dieser Zeit nur am Rande erwähnt, während Klaus Mann diese Episode in der zweiten 
Autobiographie ausführlich behandelt und zu einem der Mythen der Kindheit stilisiert. 
Eine deutliche Veränderung in Klaus Manns Todesbezug wird in der Behandlung dieser 
Episode sichtbar. In der frühen Autobiographie weist ihr der Autor eher marginalen 
Stellenwert in seinem Selbstverständnis zu – der Tod erscheint als etwas Fremdes und 
Fernes, während die Schilderung nächtlicher Angstattacken breiteren Raum einnimmt.91
Es handelt sich hier beim Sechsunddreißigen vermutlich um eine jener Umdeutungen 
früherer Erfahrungen, von denen bereits die Rede war. Aus dem ursprünglichen, in Kind 
dieser Zeit berichteten, befremdenden Erlebnis einer unklaren Furcht vor dem Tod wird 
das Motiv der verklärenden Wirkung des Todes – ein Erlösungsmotiv. Der 
Bäckergeselle gewinnt durch den Tod Würde und Schönheit, und der Tod wird als 
Erhöhung und Erlösung begriffen. Klaus Mann distanziert sich von den Einflüsterungen 
der Haushälterin Affa, wie die Metapher von der biblischen Schlange verrät, die den 
Tod nur als Verfall und Bedrohung wahrnimmt:  
 
In Der Wendepunkt lässt er aber das Kind den Anblick des toten Mannes als etwas Ver- 
trautes erleben. Die Furcht vor dem Tod und dessen Fremdheit ist verschwunden, das 
Auszeichnende, Verklärende des Todes bleibt. Er erinnert sich an die Faszination der 
„fremden, spröden, beunruhigenden Schönheit“ des Toten. 
                                                 
91   Vgl. KM, Kind, S.25: ”Ich glaube, daß wir noch mehr Staunen als Furcht empfanden. Das Unvor- 
stellbare –der Tod- wird durch den Anblick einer Leiche nicht um einen Grad plausibler oder glaub- 
würdiger. Die sind schon so fremd, die da zwischen den Blumen liegen, so weit entfernt, nichts mehr 
haben wir mit ihnen zu schaffen.“ 
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„Wir hielten ihn für ein Gebild aus Marmor oder Wachs, ein frommes Kunstwerk, 
bestimmt zum Schmucke eines Grabes oder der Kapelle. Aber die Affa klärte uns 
eilig auf. Ihre Stimme zischte vor Erregung. Erkannten wir es nicht, das Zischen 
der argen Schlange, da sie uns flüsternd verriet, was es auf sich hatte mit der 
‚Wachsfigur’: daß es der Bäckergeselle war aus dem nächsten Dorf […] ‚Und 
wisst ihr auch, warum er die schwarze Binde um den Mund hat? Weil seine Lip- 
pen ganz blau sind und geschwollen! Man kann sie gar nicht anschauen, seine 
Lippen, ohne daß einem übel wird…’ Aber was man von ihm anschauen konnte, 
war nicht hässlich, sondern schön. Von einer fremden, spröden, beunruhigenden 
Schönheit. Was für empfindliche, edle Hände er hatte! Hände wie ein Prinz: Wie 
kam der Bäckergeselle dazu? Und sein elfenbeinfarbenes Antlitz! Wie vornehm 
es schien, ja wie majestätisch mit seiner glatten Stirn, den für immer geschlosse- 
nen Lidern! […] Hatte er denn eine Heldentat vollbracht, indem er im Klammer- 
weiher ertrank? Oder war es die bloße Tatsache, daß er tot war, die ihn so prinz- 
lich und so kostbar machte?“92
Man wird von einer Projektion späterer Erlösungssehnsucht in die kindliche Erfahrungs- 
welt sprechen müssen. Freilich ist auch denkbar, dass Klaus Mann diese Episode auch 
deshalb so in den Vordergrund rückt, weil sich diese spezifische Rezeption des Todes so 
völlig von derjenigen des Vaters unterscheidet, dessen Werk vom Konnex von Verfall 
und Verlust der Würde im Sterben gekennzeichnet ist. Das Motiv der Verklärung im 
Sterben hat Klaus Mann schon vor der Niederschrift der zweiten Autobiographie in 
Symphonie Pathétique und im Emigrantenroman Der Vulkan verarbeitet. Die selbstrefe- 
rentielle Figur Tschaikowskys gewinnt trotz ihres qualvollen Sterbens an der Cholera im 
Tod Würde und Schönheit: 
 
„Über seinem faltigen, behaarten, weißen und deformierten Körper hatte das 
ruhende Antlitz mit den geschlossenen Augen eine rührende Würde, eine große 
Schönheit bekommen. Es kam wie ein Leuchten von seiner Stirn. Alles in diesem 
Gesicht war entspannt, Krampf und Qual schienen von ihm genommen.“93
Ähnlich erlebt Frau Korella in Der Vulkan das Sterben ihres Sohnes Martin, ebenfalls 
ein alter-ego Klaus Manns: 
 
„Auch schien es ihr, daß er strahlte. Von seinem Gesicht, das gleich erstarren 
würde – die Mutter wußte es: nun würde sein Gesicht gleich erstarren – kam 
Glanz. Um sein immer noch aufgerichtetes Haupt, so schien ihr, zuckte ein 
Glorienschein wie von Blitzen, ein elektrisches Diadem, eine tödliche Krone.“94
                                                 
92   KM, Wendepunkt, S.61f 
 
93   KM, Symphonie, S.358 
94   KM, Vulkan, S.309 
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Klaus Mann stilisiert hier das Sterben zu einem Erlösungserlebnis, ja zu einer metaphy- 
sisch grundierten Erhöhung des Toten.  
Ähnlich verfährt er in den autobiographischen Darstellungen seiner lebensgefährlichen 
Erkrankung als Kind. Während sie in Kind dieser Zeit zu einer Auszeichnung und zur 
Metapher seines Künstlertums mutiert, dominiert in Der Wendepunkt die Betonung des 
eigenen Todeswunsches und der Sehnsucht nach symbiotischer Vereinigung mit der 
Mutter. Als Zehnjähriger erkrankt er schwer und muss, vom Vater schon aufgegeben, 
als Folge einer zu spät erkannten Appendix- und folgenden Bauchfell-Entzündung vier 
Operationen und einen dreimonatigen Spitalsaufenthalt überstehen. Er hält diese frühe 
Erfahrung für bestimmend für sein weiteres Leben: 
„Mir scheint es für mein ganzes Leben von Bedeutung zu sein, daß ich in diesem 
Alter so nahe an den Grenzen des Todes gewesen bin. Sein Schatten hatte mich 
sichtbarlich gestreift –: das war nicht nur die ganzen Jahre danach mein kindlicher 
Stolz, sondern ich bin überzeugt davon, daß diese schauerlich intime Berührung, 
diese ahnungslos frühe Begegnung mit seiner finsteren Hoheit auch über die leicht- 
fertigsten und diesseitsverstricktesten meiner späteren Tage den fast unbemerk- 
baren, aber bestimmenden Hauch einer ersten Weihe gelegt haben muß. Dieses zu 
neun Zehntel scheinbar vergessene Krankheitserlebnis muß in meinem tieferen 
Bewusstsein wirksam geblieben sein: sonst wäre ich der Auszeichnung nicht wür- 
dig gewesen – weder der, daß ich leben blieb, noch der anderen: daß meinem Le- 
ben ein so frühes und großes Abenteuer zugeteilt war.“95
In der ersten Biographie wird diese Erkrankung zum Zeichen der Auserwähltheit. Klaus 
Mann suggeriert dem schwerkranken Knaben nicht Angst, sondern Stolz auf die Begeg- 
nung mit dem Tod.
 
96 Der Wunsch nach Rückkehr in einen mythischen Raum der Unbe- 
wusstheit des Todes ist hier noch nicht explizit, aber als Subtext zu denken, wenn er den 
Krankenwagen mit „Mutterleib, Wiege und Sarg“ assoziiert.97
                                                 
95   KM, Kind, S.56 
 Wenn man dazu die ana- 
lytischeren Aussagen in Der Wendepunkt in Beziehung setzt, ergibt sich eine Parallel- 
setzung von Wiege – Unbewusstheit im Schlaf – Tod – verlorenem Paradies und damit 
der Wunsch nach Auslöschung der eigenen leidvollen Existenz. 
96   Vgl. KM, Kind, S.53 
97   KM, Kind, S.50: „Dieser Wagen, der in meinem Gedächtnis zu einer geheimnisvollen Mischung aus 
Mutterleib, Wiege und Sarg verschmilzt, wird mit seinen Geräuschen und Gerüchen mir unvergeßlich 
bleiben; diesem Wagen schien es bestimmt, mich in den Tod zu kutschieren; mit tödlicher Absicht 
schaukelte er mich über den Odeonsplatz […]“ 
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„Der Kinderwagen ist das verlorene Paradies. Die einzig absolut glückliche Zeit in 
unserem Leben ist die, welche wir schlafend verbringen. Es gibt kein Glück, wo 
Erinnerung ist. […] Nacht für Nacht beschwor ich den Schatten einer Wiege, mit 
Segeln versehen – einer Zauberbarke, mich weit forttragend: durch dunkle Wälder, 
über stille Wasser, geradewegs in die purpurne Tiefe eines unendlichen Himmels. 
[…] Sie [die Wiege, Anm. d. Verf.] verfolgte mich durch Jahre – ein Symbol der 
Flucht, des seligen Entgleitens. Allmählich jedoch veränderte die Wiege ihre Form; 
sie wurde länger und enger. Das Schiff, das mich jetzt zum Hafen der Vergessen- 
heit trägt, ist aus härterem Stoff gemacht und von düsterer Farbe. Wiege und Sarg, 
Mutterschoß und Grab – in unserem Gefühl fließen sie ineinander, werden sich 
beinahe gleich.“98
Klaus Mann projiziert seinen Wunsch nach Vergessen, nach Flucht aus einem belasteten 
Leben schon in seine Kindheit. Er konnotiert Tod – Geborgenheit – Mutterleib; das 
heißt, dass der unbewusste Zustand des Embryos im Mutterleib nicht zum Zeichen 
neuen Lebens, sondern zur Metapher für die Erlösung im Tod wird. Der Zweiunddrei- 
ßigjährige sucht in einer Tagebuchnotiz, die er auch in seinen Emigrantenroman auf- 
nimmt, nach einer an C.G. Jung erinnernden Erklärung: „Tod und Mutter-Trieb [...] Es 
hilft mir auch nicht recht weiter…“
 
99
Diejenigen Erlebnisse, die mit dem realen Tod, dem Massensterben im Ersten Weltkrieg, 
zu tun haben, soweit sie in häuslichen Gesprächen über Siege oder Verluste den Mann-
Kindern bekannt wurden, werden von Klaus Mann zwar wahrgenommen, aber „nur als 
ein ganz fernes und feierliches Bewusstsein wurde diese Tatsache des täglichen Massen- 
todes in uns lebendig“.
 Der Tod wird als Rückkehr in die unbewusste 
Welt des Mutterschoßes imaginiert, was aber der Rolle der Mutter die lebensspendende 
positive Funktion nimmt. 
100
                                                 
98   KM, Wendepunkt, S.27f 
 Wirkliche Erschütterung empfindet er nach seinen Angaben 
anlässlich des Selbstmordversuchs eines Soldaten im Mannschen Garten. Wie sich 
herausstellte, handelte es sich um einen abgewiesenen Liebhaber der Köchin Fanni, der 
sich im Spital wieder erholte, aber der Vorfall wird zu einer existentiellen Erfahrung für 
die Mann-Kinder: „Dieser eine Schuß war realer und bedeutungsvoller für uns, er blieb 
99   KM, TB 1938-39, S.34 
100   KM, Kind, S.69 
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grausiger in unseren Träumen für lange lebendig als die ungeheuerlichsten Trommel- 
feuer des Weltkriegs, von denen man uns erzählte.“101
Wenn auch eine existentielle Erschütterung des Zwölfjährigen durch den Krieg ange- 
sichts der trotz mancher Einschränkungen
 
102
„Oh, diese Zeit, da man zwischen allen Vergnügungen immer wieder spielt mit der 
schrecklichen und süßen Idee des Selbstmörders; da man jedem Ausgang eine be- 
sondere Weihe dadurch abzwingt, daß man immer wieder beschließt: es sei der 
letzte, der letzte, der letzte. Zu allen Formen der Sebstvernichtung war man schon 
fest entschlossen: der Strick hing schon an einem festen Haken im Speicher; dieses 
Gift könnte man sich so oder so verschaffen; nachts in den Schnee könnte man sich 
legen, tüchtig Schnaps vorher trinken und dann schlafen ---; oder einfach vom 
Turm der Frauenkirche springen, das Hirn aufs Pflaster verspritzen. Aufhören wol- 
len, während doch alles gerade am besten und am erregendsten ist: absurdeste und 
schönste Begierde des Siebzehnjährigen.“
 stabilen Lebensverhältnisse im väterlichen 
Haushalt ausgeschlossen werden muss, handelt es sich bei der Häufigkeit der Erwäh- 
nung letaler Vorkommnisse doch um ein weiteres Zeichen innerer Affinität zu Todes- 
erfahrungen, die Klaus Mann in Kind dieser Zeit ohne Scheu preisgibt. Er beschreibt, 
wie er sich als Jugendlicher genussvoll verschiedene Selbstmord-Varianten ausgemalt 
habe. Allerdings werden diese Phantasien im Allgemeinen mit der lustvollen Vorstel- 
lung der Trauer der Eltern am Grab verbunden, sind also Bestrafungsphantasien, unbe- 
wusste Reaktionen auf frühe Kränkungen: 
103
In den literarischen Vorlieben spiegelt sich eine romantische Todessehnsucht, bzw. wird 
sie durch die Lektüre noch genährt. Klaus Manns langjähriger Freund Hans Feist kennt 
dessen Vorliebe für die Dichtung der Dekadenz und nennt ein Gedicht aus Hugo von 
Hofmannsthals Terzinen über die Vergänglichkeit als eines jener Lieblingsgedichte, die 
Klaus Mann auf allen seinen Reisen begleiteten:  
 
„Es zog ihn zu Hofmannsthal zum Teil auch wegen dessen Todverbundenheit und 
weil der Tod so anders zu ihm gekommen ist, wie zu den meisten gewöhnlichen 
Menschen. So hat er auch Novalis geliebt und Büchner und allen Frühvollendeten 
sich verwandt gefühlt. Von Jugend an hegte er den Wunsch, jung zu sterben“.104
                                                 
101   KM, Kind, S.85 
 
102   Die Mann- Kinder sind über die ökonomisch bedingte Entlassung des Kindermädchens zwar 
hocherfreut, weniger goutieren sie allerdings die Einsparungen in der Küche. 
103   KM, Kind, S.204 
104   H. Feist, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.54.  
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6. Politisches und soziales Interesse in der Kindheit 
Gerade das früh entwickelte Bewusstsein seiner elitären Herkunft und die damit verbun- 
dene Außenseiterrolle, meint Klaus Mann in Der Wendepunkt, hätten ihn schon als Kind 
die „Qual des Mitleids“ kennen lernen lassen. Über die Zeit im Kaiser-Wilhelm-Gymna- 
sium schreibt er: 
„Niemals wurde mir das Folterbänkchen zugemutet; nicht einmal den Geruch des 
Stöckchens kannte ich aus persönlicher Erfahrung. Geheimnisvoll beschützt von 
einem rühmlichen oder schimpflichen Tabu – ein ‚Unberührbarer’ gleichsam –, 
lernte ich nur eine Qual immer tiefer und gründlicher kennen: das Mitleid.“105
Klaus Mann bekräftigt diesen entwicklungspsychologisch sehr früh entstehenden Mit- 
leidsimpuls durch den Hinweis auf die Träume dieser Zeit: 
 
„Die erste Wollust, die ich erfuhr – übrigens eine reine Gemütswollust, ohne jede 
physische Reaktion –, kam mir aus gewissen Träumen vorm Einschlafen, bei denen 
ich mir vorstellte, daß ein Junge etwa meines Alters von Räubern oder von einem 
schrecklichen Lehrer gefesselt und vor meinen Augen mißhandelt werde, bis ich 
mich aus dem Hinterhalt rettend nahte, den Gemarterten zu befreien. Die schluch- 
zende Dankbarkeit, mit der der Blutende mir in die Arme sank, machte, daß mein 
Herz in süßen und gerührten Schauern sich krampfte.“106
Starkes und mutig tätiges Mitleid konnotiert Klaus Mann an dieser Stelle mit der höchst 
befriedigenden Erfahrung der Überwindung von Angst und Isolation durch die Dank- 
barkeit des Geretteten. Diese Selbstanalyse des jungen Klaus Mann scheint im Hinblick 
auf sein späteres antifaschistisches Engagement und seine Bemühungen um eine ge- 
meinsame Front gegen Hitler von Bedeutung zu sein. Bei gleichzeitig bewusst gepfleg- 
ter Distanz zu anderen, die er in Kind dieser Zeit als Merkmal seiner Persönlichkeit be- 
tont, projiziert er schon in die frühen Jahre auch die Sehnsucht nach dem Aufgehen in 
einer Gemeinschaft: 
 
„Es gab nur etwas, wovor ich wirklich Angst hatte – nur eine Gefahr, vor der mir 
graute: ausgeschlossen zu sein vom kollektiven Abenteuer, nicht teilzuhaben am 
                                                                                                                                               
Hans Feist zitiert aus einem Lieblingsgedicht Klaus Manns:  
„Die Stunden, die wir auf das helle Blauen/ 
des Meeres starren und den Tod verstehen/ 
so leicht und feierlich und ohne Grauen“ 
105   KM, Wendepunkt, S.71f 
106   KM, Kind, S.36 
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Gemeinschaftserlebnis. Es gibt keine demütigere, keine traurigere Rolle als die des 
Außenseiters. So stark ist der Herdeninstinkt im Menschen, daß er jedes Leid den 
Martern der Einsamkeit vorzieht. Es war diese tiefe Angst vor moralischer und 
physischer Isolierung, die meine kriegerischen Träumereien inspirierte. Ich träumte 
von heroischen Verbrüderungen, da ich mich im Grunde meines Herzens zu Prü- 
fungen sehr anderer Art bestimmt und ausersehen wußte. In kindlichen Phantasien 
versuchte ich, das wahre Gesetz meiner Natur zu verleugnen, das mir für immer 
verbietet, der bemitleidenswerten, beneidenswerten Mehrheit anzugehören.“107
Klaus Mann will in diesem Selbstzeugnis aus der Zeit des Exils offenbar zwei Facetten 
seines Selbstbildes deutlich machen, die aber beide mit dem Vater zusammenhängen: 
einerseits die Belastung durch den bereits von Nietzsche beschworenen Gegensatz von 
Geist/Kunst und Leben/Liebe und damit die vom Vater vorgelebte Außenseiterposition 
des Künstlers, der er ja schon als Kind werden möchte. Andererseits lässt er aber durch 
die Schilderung seiner Träume den unbewussten Wunsch, diese Isolation zu durchbre- 
chen und aktiv politisch-gesellschaftliche Aufgaben zu übernehmen, anklingen. Das 
heißt, dass er die Wurzel seines politisch-sozialen Engagements schon in die Kindheit 
verlegt. Dahinter kann sich das Verlangen nach Profilierung gegenüber dem Vater 
verbergen, den der Thomas Mann-Biograph H. Kurzke als den „ungekrönte[n] König 
der literarischen Emigration“ bezeichnen wird.
 
108 Kurzke verweist auf eine Bemerkung 
Klaus Manns, die in einer Notiz Thomas Manns erhalten ist: „Klaus bemerkt, die Emi- 
granten gleichen einer Nation, die mich als ihren Gesandten betrachtet. Es scheint 
selbstverständlich, daß jeder sich an mich wendet.“109 Kurzke zitiert in diesem Zusam- 
menhang auch Ludwig Marcuse, der in Mein zwanzigstes Jahrhundert. Auf dem Weg zu 
einer Autobiographie bestätigt, dass Thomas Mann „Kaiser aller deutschen Emigranten 
und ganz besonders Schutzherr des Stamms der Schriftsteller“ gewesen sei.110
                                                 
107   KM, Wendepunkt, S.73 
 
Andererseits muss man aber feststellen, dass Klaus Manns Einschätzung dieser Rolle 
des Vaters im Exil nur in der Überlieferung durch Thomas Mann erhalten ist, während 
sich in Klaus Manns Tagebuchnotizen derartige Einträge nicht finden. Denn er weiß 
natürlich, dass sich der Vater erst spät und zögerlich und auf nachhaltigen Druck durch 
seine beiden Ältesten zu öffentlichen Protesten gegen Hitler-Deutschland entschlossen 
108   Vgl. H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.485 
109   Ebd. 
110   Vgl. L.Marcuse, Mein zwanzigstes Jahrhundert, 1960, S.288 
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hat, obwohl er als prominenter Nobelpreisträger im Exil eine ungleich günstigere Situa- 
tion zu erwarten hatte als der Sohn. In Klaus Manns Werk wird der Auseinandersetzung 
mit der politischen Situation Deutschlands auch ein fundamentalerer Stellenwert zu- 
kommen als beim Vater, der erst in den Faustus Roman politische Konnotationen zum 
Untergang Deutschlands aufnimmt.  
Dass Klaus Mann bereits im ersten Lebensbericht Kind dieser Zeit sein Sensorium für 
soziale Ungerechtigkeit, worin er sich sicherlich vom Vater unterscheidet, besonders be- 
tonen will, zeigt die Aufnahme eines kindlichen literarischen Versuchs aus dem Jahr 
1916 in die Autobiographie. Er erzählt von dem Dramolett Hamsters Ende, das er – 
vertraut mit kriegsbedingter Lebensmittelknappheit und Hamsterei111 – mit nur zehn 
Jahren verfasst und seinem (darüber etwas befremdeten) Großvater als Weihnachts- 
geschenk überreicht hat. Obgleich er sich an anderer Stelle jegliches Sozialgefühl in der 
Kindheit abspricht, konterkariert er gleichzeitig diese Charakteristik112
„Wissen Sie, Gnädige, ich laß mir nämlich auch nicht alles bieten! Sie meinen, 
weil ich ´n armes Mädel und Sie `ne reiche Dame sind, könnten Sie sich alles 
erlauben? Selbst wir, die unteren Klassen des Volkes, sind noch Menschen! Der 
, denn die kleine 
Arbeit zeigt doch eine bemerkenswerte soziale Sensibilität des Zehnjährigen. Die Hand- 
lung entspricht dem kindlichen Erfahrungsbereich: Köchin und Zimmermädchen betrü- 
gen ihre Herrschaft, Herrn und Frau Kommerzienrat Blimber, bei Einkauf und Auslie- 
ferung gehamsterter Lebensmittel, worauf sie von der Hausherrin zur Rede gestellt und 
mit einer Anzeige bedroht werden. Als Folge erstattet aber nicht die Hausherrin Anzeige 
bei der Polizei, sondern die Köchin denunziert ihre Herrschaft wegen Hamsterei, und 
das Ehepaar wird von der Polizei abgeführt. Der jugendliche Autor sympathisiert mit 
keiner der Parteien; die Köchin führt zwar berechtigte Klage über die soziale Ungerech- 
tigkeit: 
                                                 
111   Vgl. KM, Kind, S.70ff: Da „’Hamstern’ in diesen Jahren aus vaterländischen Gründen strikt abgelehnt 
(wurde)“, machen sich Erika und Klaus „in sentimentaler Freiwilligkeit“ auf, durch stundenlanges An- 
stehen in der Winterkälte ein paar Eier zu ergattern, die ihnen allerdings auf dem Heimweg zerbrechen. 
112   KM, Kind, S.72: „Noch das relativ feinnervige Kind ist in einem Grade nicht sensitiv gegen atmosphä- 
rische Strömungen, der erschreckend ist. Es spürt absolut nichts; es ist erstaunlich anpassungsfähig; die 
Gabe, sich fremdes Leid vorzustellen – die beim Erwachsenen kaum entwickelt ist – , fehlt ihm vollkom- 
men; sein Egoismus ist bei aller gelegentlichen Sentimentalität […] grausam und hart; seine psychische 
Elastizität absolut jeder Situation gewachsen, die es physisch irgendwie durchhält.“ 
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Krieg, Gnädige, hat den Abstand der Rangstufen einigermaßen beseitigt! Und das 
war sehr not- wendig!“113
Andererseits verscherzt sie sich aber das Mitgefühl des Lesers durch ihre Bosheit. Der 
dramatische Versuch zeigt die Beobachtungsgabe und das frühe Sensorium für die Ver- 
logenheit und Brüchigkeit der feinen bürgerlichen Fassade schon beim Kind,
 
114
Die Episode wird in den beiden Autobiographien im Hinblick auf ihre Rezeption unter- 
schiedlich dargestellt. Während es in Kind dieser Zeit noch durchaus eindimensional bei 
der Erinnerung an den tiefen Fall der Haushälterin Affa um einen „Triumph der Bösheit 
geht
 das darin 
eine seiner frühesten Begegnungen mit sozialer Problematik – die Affa-Affäre – verar- 
beitet. Gegen Ende des Krieges erlebte Klaus in einer dramatischen häuslichen Szene, 
wie die langjährige Haushälterin Affa des Diebstahls überführt wurde. Sie hatte ein 
ganzes Warenlager von der Familie Mann entwendeten Gegenständen angelegt. Bei der 
Entdeckung erhält Thomas Mann von der renitenten und von allen gefürchteten Hausan- 
gestellten eine Ohrfeige. Tatsächlich wurde Affa entlassen, wobei die Eltern auf eine An- 
zeige verzichteten, wohingegen die Haushälterin die Manns anzeigte.  
115 und der Junge eindeutig auf Seiten der betrogenen Eltern steht116, projiziert Klaus 
Mann in Der Wendepunkt in seine kindlichen Gefühle Ansätze zu sozialem Engagement 
in Form von Respekt vor dem Mut Affas und von Mitleid: „Ja, man empfindet auch Mit- 
leid. Denn man begreift, oder ahnt es doch, daß Affa ein Opfer der allgemeinen Auf- 
lockerung und Erschütterung, daß sie ein Kriegsopfer ist.“117
„Wäre sie in eine friedliche und ordentliche Welt hineingeboren worden – wer weiß, 
sie hätte vielleicht geheiratet und ein vernünftiges Leben geführt. Aber dies war eine 
fürchterliche Zeit, und so ward unsere Affa fürchterlich.“
 Das soziale Absinken der 
diebischen und promiskuitiven Haushälterin, das ihn als Kind schockiert hat, erklärt er 
rückblickend in Der Wendepunkt in Anlehnung an Hippolyte Taines Milieutheorie: 
118
                                                 
113   KM, Kind, S.77ff. 
 
114   Vgl. KM, Kind, S.77: Der Kommerzienrat, an praktischen Dingen wie der Lebensmittelbeschaffung 
uninteressiert, beschimpft seine Frau nach Aufkommen der Hamsterei unflätig und attackiert sie mit dem 
Teelöffel. Das Abseitsstehen des eigenen Vaters in Dingen des praktischen Lebens mag hier eine Hinter- 
grunderfahrung sein. 
115   KM, Kind, S.64 
116   Vgl. KM, Kind, S.62f: „Zweifelsohne war sie der Ansicht, daß wir durch Bosheit ihren Absturz 
verschuldet hätten, und es ist mir heute noch unheimlich, zu denken, daß sie mit diesem unverrückbaren 
und wilden Glauben im Herzen ihren Weg zu Ende geht, den ich mir bitter vorstelle.“ 
117   KM, Wendepunkt, S.98 
118   Ebd. 
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Für das Selbstbild des reifen Klaus Mann scheint es wichtig zu sein, schon in das Kind 
jenes moralische soziale Verantwortungsgefühl zu projizieren, dem er sich im Exil ver- 
pflichtet fühlt. 
Die ersten Eindrücke politischer Problematik erhält er während des Ersten Weltkriegs. Als 
zwölfjähriger Gymnasiast nimmt er im Herbst 1918 die chaotischen Zustände der Münchner 
Räterepublik – noch ohne besonders entwickeltes politisches Interesse – wahr. Die Fakten – 
wie die Ermordung Kurt Eisners durch den Grafen Arco – entnimmt er den familiären Ge- 
sprächen bei Tisch und vermerkt sie in seinem Tagebuch neben für ihn gleich wichtigen 
Erlebnissen wie der Lektüre Gogols oder seiner neuen Bubenfrisur, die den Pagenkopf 
ablöste.119 Die ausführliche Behandlung des Erlebnisses in der Autobiographie zeigt aber 
doch, dass Klaus Mann ihm für seine Selbst Konzeption besonderen Stellenwert zumisst. 
Er berichtet: „Aber die Eisner-Katastrophe berührte mich, etwas von ihrer Bedeutung 
wehte mich an – sonst hätte ich ja nicht einmal Anlaß gehabt, Schmerz zu posieren.“ Im 
(nicht erhaltenen) Tagebuch hat er nämlich versichert, dass er anlässlich der Ermordung 
Eisners „weinte“120. Das Kind verarbeitet dieses Ereignis unverzüglich zu dem Dramolett 
Bayerns Revolution, aus dem der Autobiograph in Kind dieser Zeit auch gleich den 
Monolog Eisners nach seinem Sturz zitiert, ein frühes und infolge seines Pathos und 
seiner Anlehnung an Schillers Don Carlos aufschlussreiches Zeugnis der Begabung des 
dreizehnjährigen Knaben.121 Gleichzeitig berichtet er in der Autobiographie über die 
Unruhen nach der Ermordung Eisners und über sein kindliches Unbehagen und seinen 
Ekel angesichts der „brutalen Äußerungen der Reaktion“. Er kritisiert die rückschrittliche 
Gesinnung und den phrasenhaften Patriotismus seiner Professoren und der bürgerlichen 
Klassenkameraden, die die Nachricht von Eisners Ermordung mit Jubel aufnahmen und 
„von Natur und Hause aus reaktionär“ waren.122
                                                 
119   Zur Diskrepanz zwischen seinem jugendlichen Empfinden und der Realität schreibt er: „Mitten im 
Bürgerkrieg lese ich Storm und Walter Scott, ohne das Absurde dieser Situation irgendwie zu 
empfinden.“ KM, Kind, S.88 
 Ähnliche Bedeutung misst Klaus Mann 
dem Erlebnis der Erschießung zweier Spartakisten im Schulhof des Kaiser-Wilhelm-
120   KM, Kind, S.88f. 
121   Ebd., S.92: Eisner monologisiert:’Wie schön dachte ich mir’s doch, ein Volk zu befreien, zu erlösen, 
zu regieren, ihnen ein Vater zu sein! Das waren verlorene Illusionen. Von allen Seiten wird man 
angefochten. Undank ist der Welt Lohn! Ich stehe auf schwanken Füßen. Wilhelm Herzog ist nach Berlin 
abgereist. – Ich aber halte stand. Und möge das Volk mich töten, ich will sein Vater bleiben.’“ 
122   KM, Kind, S.92f 
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Gymnasiums zu. Er erzählt in Kind dieser Zeit, wie heldenhaft er es gefunden habe, dass 
sich der erst siebzehnjährige Delinquent nicht einmal die Augen verbinden ließ. Der 
fünfundzwanzigjährige Autor der Autobiographie zweifelt aber daran, dass er damals die 
Bedeutung dieses barbarischen Aktes im Zuge des Münchner Bürgerkriegs wirklich er- 
fasst haben konnte. Obwohl Klaus Mann den Stellenwert auch dieses Erlebnisses des 
Knaben in Kind dieser Zeit relativiert, merkt er aber doch an, dass er damals schon etwas 
von dem Gewicht dieses Ereignisses gefühlt haben müsse. An anderer Stelle spricht der 
sensible Psychologe Klaus Mann davon, dass sich „die Lust zur Pose […] in diesem Alter 
so leicht in den unmittelbarsten Affekt“ mische.123 
  
                                                 
123   KM, Kind., S.186 
Abb. 3: Todesanzeige 
Kurt Eisner 




Bemerkenswert bleibt, dass die in den Autobiographien geschilderten Reaktionen des 
Knaben im Widerspruch zu den väterlichen politischen Positionen stehen. Es ist zu ver-
muten, dass Klaus Mann seine eigene Reaktion als Kind im Rückblick als frühe Gegen- 
position zum Vater interpretieren wollte. Denn für Klaus Manns Selbstbild sind Eigen- 
ständigkeit und Individualismus wichtig, und beides projiziert er schon in seine Kindheit, 
da die Einstellung zu dem Sozialrevolutionär Kurt Eisner im Hause Mann keineswegs 
positiv war.124
„Dieses, bei aller gelegentlicher Heftigkeit merkwürdig angelernte und unvitale 
Interesse an den politischen Dingen war dazu bestimmt, abzusterben in dem 
Augenblick, als ein persönlicher, bewusster und intensiver geführtes Leben für 
mich begann.“
 Dennoch relativiert er auch die Bedeutung seines frühen politischen 
Interesses: 
125
Damit meint er die Berliner Jahre, in denen er zu seiner Identität finden muss, die 
Problematik seiner sexuellen Orientierung verarbeitet und die Integration in den Kul- 
turbetrieb erkämpft. In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre beginnt er sich, zwar 
halbherzig, neuerlich mit politischen Inhalten zu beschäftigen, wobei ihn die soziale 
Frage mit dem sprunghaften Anwachsen der Arbeitslosigkeit durch die Weltwirtschafts- 
krise und die Idee einer Vereinigung Europas vorrangig interessieren. Aber in der späte- 
ren Autobiographie Der Wendepunkt steht er auch seinen frühen politischen Publika- 
 
                                                 
124   Vgl. KM, Kind, S.89 
125   KM, Kind, S.93 
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tionen vor dem Exil sehr selbstkritisch gegenüber. Er bezeichnet sich als „verantwor- 
tungslos“ und „oberflächlich“: 
„Theoretisch begriff und betonte ich wohl die politische Verpflichtung des Lite- 
raten […] Statt mich aber mit den großen politischen und sozialen Fragen auf 
gründliche und nüchterne Art auseinanderzusetzen, begnügte ich mich, in meinen 
Reden und Manifesten, mit Anklagen und Forderungen recht unverbindlich-allge- 
meiner Art: ‚Nieder mit dem bösen Militarismus, dem garstigen Nationalismus, der 
häßlichen Herrschaft des Geldes! Der gute Europäer ist für die soziale Demokratie, 
in der sich alle vertragen, alle gedeihen, alle glücklich sind.’“126
Er meint, tatsächlich habe dies alles mit seinem eigentlichen Empfinden, das nur auf den 
Kulturbetrieb gerichtet war, wenig zu tun gehabt. Mit Ironie schildert er in Der Wende- 
punkt seine Haltung in dieser Zeit (bis 1933) noch nicht ernsthaften politischen Engage- 
ments, in der er glaubte, „daß das Politische sich gleichsam mit der linken Hand erledi- 
gen ließe“: 
 
„Ich hatte mir mein Sprüchlein recht säuberlich und überzeugend ausgearbeitet. 
Auf der einen Seite – so stellte ich gerne fest – haben wir die großen Mysterien des 
irdischen Daseins: Lust, Tod, Rausch, Einsamkeit, die unstillbaren Sehnsüchte, die 
schöpferischen Intuitionen…Auf der anderen Seite (und nun mußt du dein Gesicht 
in ernste Falten legen!) haben wir unsere sozial-politische Verantwortung – eine 
verdrießliche Sache, aber nun einmal nicht aus der Welt zu schaffen. Solange wir 
uns mit diesem öden Zeug beschäftigen (man kommt nicht immer darum herum), 
laßt uns also denn recht brav und nüchtern sein! Wenn das leidige soziale Pensum 
erledigt ist, werden wir uns wieder mit unseren Ekstasen amüsieren dürfen.“127
Den Gegensatz zwischen morbider Selbstanalyse und den Forderungen der Zeit, den er 
hier geradezu humoristisch entwickelt, wird er nach dem Umsturz schnell auflösen. In 
den Passagen über sein politisches Engagement in Der Wendepunkt stellte er mit Em- 
phase fest, dass man einer Aufgabe immer mit vollem Einsatz begegnen müsse. Im 
Bewusstsein seiner Leiderfahrung im Exil offenbart er – nicht ohne Pathos – sein Credo: 
 
„Ein Schriftsteller, der politische Gegenstände in sein künstlerisches Schaffen ein- 
beziehen will, muß an der Politik gelitten haben, ebenso tief und bitter, wie er an 
der Liebe gelitten haben muß, um über sie zu schreiben. Er muß furchtbar gelitten 
haben: Dies ist der Preis, billiger kommt er nicht weg.“128
 
 
                                                 
126   KM, Wendepunkt, S.291f 
127   KM, Wendepunkt, S.292 
128   KM, Wendepunkt, S.293 
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II. Die prägenden familiären Bindungen - emotionale Defizite und 
Fixierungen  
„Das Vergangene ist nicht tot; es ist nicht einmal vergangen“ (W.Faulkner) 
 
Ausführlich behandelt Klaus Mann in beiden Autobiographien die familiäre Situation 
und sein Verhältnis zu den Eltern und zu seiner Schwester Erika. Oberflächlich betrach- 
tet, ergibt sich das Bild einer konfliktfreien Beziehung. Wenn man allerdings den Sub- 
text mancher Passagen und die Tagebucheintragungen heranzieht, ist Klaus Manns auto- 
biographische Darstellung einer glücklichen Kindheit zu hinterfragen. 
 
1. Die Mutter 
Zu den lebenslangen Bezugspersonen bis in die letzten Jahre der emotionalen wie künst- 
lerischen Beeinträchtigungen durch Drogenkonsum und mannigfache Enttäuschungen 
zählt, neben seiner Schwester Erika, die Mutter Katia, von Kindheit an liebevoll „Mie- 
lein“, aber auch „Frau Mamale“, „Frau Muttmaus – schöngeputzt“  oder „Muttmäusin 
alt und lieb“ genannt.129
„[...]nur zu vertraut mit den Schmerzen, die er [Thomas Mann, Anm.d.Verf.] be- 
schrieb [...] Denn offenbar gehörte sie nicht zu jenem Typ der Blauäugigen und 
‚Gewöhnlichen’, zu denen die Helden seiner Bücher sich mit so viel zärtlicher 
Verachtung und ironischer Sehnsucht hingezogen fühlten.“
 Klaus Mann charakterisiert sie in Der Wendepunkt als „proble- 
matisch, verwundbar, zur Ironie geneigt“ und 
130
Er ist sich bewusst, dass auch die Mutter ein „problematisches“ Erbe in sich trug, wenn 
er auch dessen Auswirkungen auf seine eigene Entwicklung nie thematisiert. Allerdings 
gibt er zu, dass weder Vater noch Mutter prädestiniert oder auch nur geeignet waren, ein 
„normales“ Leben mit Kindern zu führen. Die Verbindung zweier problematischer und 
introvertierter Charaktere, wie es seine Eltern sind, führt notwendig zu Defiziten in der 
emotionalen Entwicklung der Kinder, was er aber hinsichtlich der Mutter nicht einmal 
 
                                                 
129   Die Koseworte finden u.a. in folgenden unveröffentlichten Briefen Klaus Manns an seine Mutter 
Verwendung: Klaus Mann Archiv, Monacensia: Briefe vom 28.11.1934, 11.8.1935, 12.4.1936 
130   KM, Wendepunkt, S.22 
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in den Tagebüchern explizit ausspricht. Anders ist es beim Vater, in dessen Charakteri- 
sierung er das Fehlen einer natürlichen emotionalen Zuwendung zu Familie und Kin- 
dern in den Autobiographien zumindest anklingen lässt und in den Tagebüchern als 
verletzend beklagt. Klaus Mann thematisiert im Wendepunkt die Problematik dieser Ehe 
in deutlicher Parallele zu Selbstzeugnissen des Vaters in dessen Tagebüchern und Brie- 
fen, die ihm aber nicht bekannt sein konnten. Er spricht von dessen 
„[…]Entschluß, die Freuden und Verantwortlichkeiten des normalen Lebens zu 
akzeptieren, Kinder zu zeugen, eine Familie zu gründen – sein Entschluß, glücklich 
zu sein: was war es denn im Grunde, wenn nicht ein von moralischem Pflichtgefühl 
diktierter Schritt, ein Versuch, jene ‚Sympathie mit dem Tode’ zu überwinden, die 
wie ein Leitmotiv durch das Gewebe all seiner Träume ging? Weder Disziplin noch 
Ironie wären stark genug gewesen, jener süßen und gefährlichen Verlockung zu 
begegnen –Tristans nihilistischer Verzückung, dem Nirwana-Komplex, der 
tödlichen Faszination aller Romantik. […] War die Liebe das magische Heilmittel, 
durch dessen Kraft das Fragwürdige und Zerstörerische sich dem Leben dienstbar 
machen ließe?“131
Des Vaters Entschluss zur Ehe erscheint ihm „von moralischem Pflichtgefühl“ diktiert, 
die Ehe das „Heilmittel“, um die eigene Morbidität zu bewältigen. Für die Kinder bleibt 
da nicht viel übrig. Auch Thomas Mann konzediert, dass seine psychische Disposition 
eigentlich nicht geeignet war, Kinder in die Welt zu setzen.
 
132
Dem lebenslangen und regelmäßigen Briefwechsel Katias mit Klaus ist zu entnehmen, 
dass die Mutter immer wieder versucht, ihre zwei Erstgeborenen vom Drogenmiss- 
brauch abzuhalten, wobei sie auch psychologische Tricks anwendet. Wissend um das 
elitäre Bewusstsein ihrer beiden Ältesten bezeichnet sie die Droge in den späteren Jah- 
ren als „das Kleinbürgerliche“,
  
133
Die Leistungen der Mutter in praktischen Dingen thematisiert Klaus Mann kaum. Er 
lässt ihr damit weniger Gerechtigkeit widerfahren, als dies Golo Mann in seinen Erin- 
 hat aber auch mit diesem Appell an deren Stolz wenig 
Erfolg.  
                                                 
131   KM, Wendepunkt, S.22f 
132   Vgl. Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.306ff. 
133   Vgl. einen briefliche Antwort Katia Manns an Klaus vom Mai 1949, nachdem sie von seinem 
Drogen-Rückfall gehört hat: „Lieber Aissisohn! Ja das war doch ein leichter Schreck, als wir Deinen Brief 
hier vor- fanden, und es ist schade, daß Du so gar nicht auf Dein armes altes Mielein hörst, die so 
treffende Ansichten hinsichtlich des Kleinbürgerlichen hat. Den nächsten Tag kam dann der Brief der 
offenbar vortrefflichen Doris [Schönthan, Anm.d.Verf.] und wirkte natürlich beruhigend, schon durch das 
Bewusstsein, sie in Deiner Nähe zu wissen.“ In: KM, Briefe und Antworten, S.620 
 57 
nerungen an Katia Mann (1981) tut, der von ihrem „starken, extravertierten und prak- 
tischen“ Verstand spricht134, ohne den die Familie weder die Versorgungsengpässe wäh- 
rend des Ersten Weltkrieges noch die zahlreichen Übersiedlungen relativ glimpflich 
hätte überstehen können.135
„Ihn mochte mein Vater von Anfang an nicht, weil er ihn nicht hatte haben wollen, 
weil das ‚Kindchen’, Elisabeth, ihm genügte; was er das Knäblein, mit der Souve- 
ränität, die ihm eigen war, nur zu bald spüren ließ. Da galt es nun für sie, zu be- 
schützen und zu vermitteln [...] später dann Konflikte zu schlichten, beginnende 
Entfremdungen nach Möglichkeit hintanzuhalten“. 
 Klaus Mann übersieht auch die Bemühungen der Mutter um 
Vermittlung zwischen ihrem Mann und den von ihm abgelehnten Kindern, während 
Golo Mann, der selbst zu den Ungeliebten zählte, diese schwierige Rolle zu würdigen 
weiß. Im Bezug auf das letzte Kind, Michael, schreibt Golo: 
Bei Klaus Mann fehlt eine ähnlich rationale Analyse der mütterlichen Persönlichkeit, er 
schwankt zwischen den verschiedensten Emotionen der Sehnsucht nach mütterlicher 
Geborgenheit, inzestuösen Wünschen und – daraus folgender – Ablehnung, wie sie in 
den fiktionalen Mutterfiguren seiner literarischen Arbeit und in den autobiographischen 
Referenzen deutlich werden. Seine Tagebücher und Autobiographien belegen, dass er 
lebenslang einer rationalen Reflexion seiner Mutterbeziehung ausweicht. 
1.1. Ambivalenzen in der Mutterbeziehung 
Die Beziehung zur Mutter wird von den Klaus Mann-Biographen Armin Strohmeyr und 
Uwe Naumann als relativ problemlos dargestellt.136 Naumann sieht keine größeren Pro- 
bleme in der Mutterbeziehung und verweist auf die überaus innige Mutterbeziehung in 
der Kindernovelle des Zwanzigjährigen, die er allerdings als „Wunschbild“ bezeichnet, 
womit er Defizite impliziert,137
                                                 
134   Vgl. Golo Mann, „Man muss über sich selbst schreiben“, 2009, S.141 
 während von Strohmayr die Mutterbeziehung nicht 
hinterfragt wird. Dass sie nicht so unproblematisch war, wie Klaus Mann in beiden 
Autobiographien den Leser glauben machen will, soll im Folgenden gezeigt werden. 
135   Vgl. Ebd., S.139f: „Der Krieg, nachmals der ‚Erste Weltkrieg’ genannt, mobilisierte Kräfte, welche 
die verwöhnte, kränkelnde Reichentochter bis dahin nicht hatte zu beweisen brauchen; Kräfte der 
Hausfrau, der Gattin und Mutter, kämpfend, um den Ihren Nahrung, Wärme, Kleidung zu verschaffen“.  
136   Vgl. U.Naumann, Klaus Mann, 2006, S.7-24 
und A.Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2000, S.24-39  
137   Vgl. U.Naumann, Klaus Mann, 1984, S.10 
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Vordergründig betont er die dominierende Rolle der Mutter bei der Erziehung ihrer 
sechs Kinder. Sie ist in sämtlichen Alltagsfragen zuständig, aber sie ist nicht allmächtig. 
Sie 
„[…]war gewissermaßen mächtiger als er [der Vater, Anm.d.Verf.]. Andererseits 
empfanden wir ihm gegenüber eine viel tiefere Schüchternheit. Gegen Mieleins 
Entschlüsse oder Befehle gab es immerhin die innere Möglichkeit einer Aufleh- 
nung, einer Rebellion. Er war aber die letzte Instanz.“138
In den Autobiographien beschreibt er sie – ähnlich wie Golo Mann - als diejenige in der 
Familie, die sich bei Konflikten der Kinder mit dem Vater oder auch nur mit diversen 
Kindermädchen um Ausgleich bemüht und verzweifelt um das Leben des gefährlich er- 
krankten zehnjährigen Klaus kämpft, während der Vater den Sohn schon aufgegeben hat. 
Klaus Mann charakterisiert beide Eltern als „liebenswert, sehr gewaltig, aber nicht ohne 
ihre kleinen Grillen und Tücken;“ die Mutter hat eine „sehr unangenehme Art, einen am 
Ohrläppchen zu ziehen, wenn sie findet, daß man ernstlich Strafe verdient“, ihre Hände 
können „strafen und streicheln“, aber auch „spielen und liebkosen“, während es quälend 
ist, beim Vater in Ungnade zu sein.
 
139 Die Macht der Eltern wird deutlich, wenn Klaus 
Mann sagt: „Vater und Mutter sind unzertrennlich und doch durchaus verschieden – ein 
heterogenes Doppelwesen. “140 Es fällt auf, dass Mutter und Vater in ihrer Beziehung zu 
den Kindern als Einheit gesehen werden, die Mutter wird nicht durch besondere emotio-
nale Zuwendung zu den Kindern hervorgehoben, und „die väterliche Autorität ist unbe- 
rechenbar“141
Was Klaus Mann nur beiläufig thematisiert, sind ihre monatelangen, jeweils bis zu 
einem halben Jahr andauernden Absenzen infolge mehr oder weniger notwendiger Auf- 
enthalte in Davos und anderen Kurorten während der frühen Entwicklungsjahre der 
Kinder. Dass er sich über die negativen Konsequenzen dieser Trennungen, während 
derer auch keine Besuche der Kinder stattfinden durften, aus entwicklungspsycholo- 
gischer Sicht nicht im Klaren ist, scheint auf Grund seiner Lebenssituation wahrschein- 
lich. Nicht denkbar ist aber, dass er als Kleinkind die Mutter nicht vermisst hätte, zumal 
.  
                                                 
138   Vgl. KM, Kind, S.39 
139   KM, Wendepunkt, S.32ff. 
140   Ebd., S.34 
141   Ebd., S.32 
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keine dauernde Ersatzperson zur Verfügung stand, denn die Kindermädchen wechselten. 
Er verschlüsselt diese frühe Kränkung durch die Mutter, indem er nur von der Macht 
und Dominanz ungeliebter und launischer Gouvernanten spricht, denen die Kinder 
ausgeliefert waren, die sie aber nicht akzeptierten.142
Für den Stellenwert der Mutterbeziehung in seinem Selbstverständnis erweist sich die 
erste Autobiographie des Sechsundzwanzigjährigen als aufschlussreicher als die zweite. 
Kontroversielle Erkenntnisse zu Klaus Manns insgesamt positiver Schilderung der 
Mutter in Kind dieser Zeit liefert Rainer Schachners Dissertation Im Schatten der 
Titanen. Familie und Selbstmord in Klaus Manns erster Autobiographie ‚Kind dieser 
Zeit’. 
 Auch die negativen Auswirkungen 
des Übermaßes an Freiheit, das sich daraus ergibt und das vor allem die älteren Kinder 
genießen, kommentiert er weder, noch bringt er es in Zusammenhang mit seinen und 
seiner Schwester Erika Verhaltensauffälligkeiten, einer gewissen Wohlstandsverwahr- 
losung , die sich in jugendlicher Kleptomanie und Anpassungsschwierigkeiten in den 
verschiedenen Schulen äußert. Dass er selbst, Erika und Golo identitätsbestimmende 
Zeiten ihrer Entwicklung in Internaten verbrachten, kommt ausschließlich als positive 
Erfahrung, auch hinsichtlich der Beziehung zu Erika, zur Sprache, was bedeutet, dass 
beide die frühe Entfernung vom Elternhaus auch als Befreiung empfinden. Klaus Mann 
enthält sich aller Kritik an den Eltern in den Autobiographien, wird aber in den Rollen- 
entwürfen seiner literarischen Fiktion emotionale Defizite in Elternbeziehungen mehr- 
fach thematisieren. Daraus ist zu schließen, dass dieser Bereich in den autobiogra- 
phischen Schriften in hohem Maße fiktionalisiert wird. 
143 Er versucht, schwerwiegende Kommunikationsstörungen zwischen Katia und 
Klaus Mann zu belegen, und hinterfragt Klaus Manns positives Mutterbild144
                                                 
142  Vgl. Kind, S.24 
. Im 
Anschluss an Manfred Klemanns Erkenntnisse in der Suizid-Forschung geht er von 
dessen psychoanalytischem Ansatz und von Sigmund Freuds Objekttheorie aus, derzu- 
folge Krankheitssymptome nicht allein als das Ergebnis innerer Konflikte zu sehen sind, 
sondern auch in deren Ursprung – dem System der äußeren Beziehungen – untersucht 
143   R. Schachner, Familie und Selbstmord in Klaus Manns erster Biographie ‚Kind dieser Zeit’.Königshausen 
& Neumann, Würzburg 2000 (Würzburger wissenschaftliche Schriften, Bd.291) 
144   Dabei stützt er sich auf Forschungsergebnisse Manfred Klemanns in dessen Dissertation Zur früh-
kindlichen Erfahrung suizidaler Patienten (1983). 
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werden müssen, was heute auch außerhalb der psychoanalytisch orientierten Psychiatrie 
außer Frage steht. Da demzufolge alles, was in einer Subjekt-Subjekt-Beziehung ge- 
schieht, eine wichtige Information darstellt, untersucht Schachner denn auch minutiös 
jede auch scheinbar unwichtige Handlung der Mutter in Kind dieser Zeit. Denn aus dem 
Wechselspiel elterlicher und kindlicher Aktionen entwickle sich ein „immerwiederkeh- 
rendes Interaktionsmuster“, dessen Regeln von den schon vorhandenen Familienmitglie- 
dern, also den Eltern, zuerst bestimmt würden.145 Schachner führt Klaus Manns Suizid- 
neigung auf die familiäre Situation und eine nicht befriedigende Mutterbeziehung zu- 
rück, indem er jene Faktoren, die von Klemann für eine familiendynamische Betrach- 
tung suizidalen Verhaltens maßgeblichen sind, an Klaus Manns Selbstdarstellung und 
Zeichnung seiner Familie in der ersten Biographie erprobt. Dabei stellt er fest, dass alle 
jene Bereiche, in denen Klemanns Probanden übereinstimmen, auf Klaus Mann zutref- 
fen: Erstens weist Klaus Manns Entwicklungsgeschichte zum Erwachsenen gehäufte 
Verlusterlebnisse direkter oder indirekter Art auf, wie auch eine mehrgenerative Ver- 
lusttradition besteht146. Zweitens belegen Klaus Manns autobiographische Vermerke 
von Träumen und Phantasien in den Tagebüchern vermehrt Hinweise auf Situationen 
der Bedrohung der Integrität.147
                                                 
145   Vgl. R.Schachner, Familie und Selbstmord, 2000, S.11 
 Und drittens sind reale Beziehungsdefizite in der 
Familie Mann nachweisbar. Schachner kommt nach Untersuchung der mehr als 250 
Erwähnungen von Familienmitgliedern in der Autobiographie zu dem Ergebnis, dass 
Kind dieser Zeit unerträgliche Kommunikationsprobleme und das Fehlen eines intakten 
Beziehungsnetzes innerhalb der Familie spiegle, was insgesamt eine zunehmende Isola- 
tion Klaus Manns von Kindheit an beweise. Bezeichnend sei, dass Klaus Mann nur ein 
einziges Mal einen Dialog gestalte, in dem eine der involvierten Personen ein zweites 
146   Als Jugendlicher erlebt, bzw. hört Klaus Mann in der Familie von den Selbstmorden der zwei 
Schwestern seines Vaters, Julia und Carla. Im Dr Faustus Vorbild für Ines und Clarissa Rodde, begehen 
sie in jungen Jahren Selbstmord. Carla vergiftet sich 1910 vor den Augen der Mutter, Julia Mann erhängt 
sich 1927. Weiters wird in der Familie vom ungeklärten Tod des Zwillingsbruders der Mutter gesprochen. 
Als unmittelbarste Erfahrung erlebt Klaus Mann den Selbstmord seines engsten Freundes Richard Hall- 
garten, dem im frühen Erwachsenenalter die Selbstmorde seiner Freunde Wolfgang Hellmert und René 
Crevel folgen. Von den Selbstmorden mit ihm bekannter Schriftstellerkollegen,wie Ernst Toller oder 
Stefan Zweig, denen er nahe steht, um nur zwei Beispiele zu nennen, sei hier nicht gesprochen, da sie in 
eine nicht mehr prägende Lebensphase fallen. 
147   R.Schachner, Familie und Selbstmord, 2000, S.13f. Er zitiert Manfred Klemann: Zur frühkindlichen 
Erfahrung suizidaler Patienten, Peter Lang Verlag, Frankfurt a.Main/ Bern/New York, 1983. Europäische 
Hochschulschriften, Reihe VI, Psychologie, S.76, 79, 83. 
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Mal das Wort ergreife, und nur ein einziges Mal eine stützende Beziehung zwischen 
Mutter und Kind darstelle. Er folgert daraus: „Der bisher immer wieder als innig ange- 
sehenen und beschriebenen Beziehung zur Mutter widerspricht er selbst durch seine 
Autobiographie aufs entschiedenste.“148 Weiters weist Schachner auf das Fehlen von 
Schilderungen spielerischer Kommunikation hin149
„Das Beziehungsgefüge offenbart auf der bewussten Ebene eine von Klaus Mann 
sicher beabsichtigte Beschönigung des Mutterbildes.[…] Wenn man bedenkt, daß 
Klaus Mann seine Mutter 60 mal erwähnt und davon kein einziges Beispiel einer 
warmherzigen, fördernden Beziehung mitteilt, dann muß einfach gesagt werden, 
daß hier eine schwerwiegende Beziehungsstörung vorliegt.“
 und ortet darin eine Störung des 
Mutter-Kind-Verhältnisses:  
150
Diese These würde die im vorangegangenen Abschnitt erwähnten außergewöhnlich 
häufig auftretenden Einsamkeitsgefühle und Angstzustände in der Kindheit erklären, die 
ihn, wie die Tagebücher belegen, lebenslang begleiten. Man kann einwenden, dass 
Schachner vom Standpunkt moderner erziehungswissenschaftlicher Forderungen in 
Kleinfamilien ausgeht, in denen die Mutter infolge des Fehlens anderer möglicher Be- 
zugspersonen zur wichtigsten Vermittlerin von Geborgenheit und Liebe wird. Im Blick 
auf den großbürgerlichen Haushalt der Manns mit zahlreichen potentiellen Bezugsper- 
sonen und dem gemeinsamen Aufwachsen und Spielen der sechs Mann-Kinder besitzt 
die Mutter nicht diese für die Kernfamilie zentrale Funktion. Geschwister, Großeltern 
oder Betreuungspersonen können dort zum Teil Ausgleich bieten. Im Falle Klaus Manns 
sind dies die Geschwister. Dafür spricht auch die Ausführlichkeit, mit der Klaus Mann 
in seinen Autobiographien die gemeinsame Phantasiewelt schildert, die sich die Mann-
Kinder schufen und aus der Erwachsene wie auch andere Kinder ausgeschlossen 
waren.
 
151 Er betont in beiden Autobiographien das Bohèmehafte dieser Kinderwelt und 
seine und Erikas freudige Reaktion auf die Entlassung der Kindermädchen während der 
Kriegszeit.152
                                                 
148   R.Schachner, Familie und Selbstmord, 2000. S.544 
 Daraus ist zu schließen, dass der Zusammenhalt der Kinder jedenfalls 
149   Vgl. ebd., S.74 
150    Ebd., S.47 
151    KM, Kind, S.20: „Kinder im Alter von drei bis dreizehn Jahren haben kaum ein Bedürfnis nach 
Freunden, vor allem wenn sie mehrere Geschwister sind und also für sich eine kleine Macht bilden.“ 
152   KM, Wendepunkt, S. 41ff: „Wir waren dem Fräulein ausgeliefert, auf Gedeih und Verderb [während 
Katias Kuren, Anm.d.Verf.]. Sie hatte beinahe unumschränkte Machtbefugnis; ihre Herrschaft nahm 
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enger war als deren Verhältnis zur Mutter oder zum Betreuungspersonal, was nicht 
außergewöhnlich ist und von Klaus Mann selbst bestätigt wird. Allerdings scheint in 
diesem Umstand wiederum eine andere Wurzel für Klaus Manns Suizidneigung zu 
liegen, nämlich die außergewöhnlich enge Bindung an Erika, auf die noch einzugehen 
sein wird. 
Zu untersuchen ist Schachners These, dass die Mutterbeziehung angstbesetzt gewesen 
sei. Zu einem ähnlichen Schluss kommt Gerhard Härle, der zwar nicht von Angst, aber 
von einem Vertrauensdefizit spricht und auf dieselbe Kindheitserfahrung Bezug nimmt 
wie Schachner, nämlich Klaus Manns Schilderung seines Schwimmenlernens im Tölzer 
Klammerweiher.153 Schachner betont, dass Klaus Mann in der Darstellung dieses Erleb- 
nisses eine machtvolle, seine Angst-Gefühle nicht respektierende Mutter154 zeige. Die 
Mutter zwang den Zehnjährigen, endlich schwimmen zu lernen, indem er sich auf ihren 
Armen „auslegen“ musste, während er unter „grässlicher Angst“ litt, sie könnte ihn los- 
lassen. 155 Die These ist insofern zu relativieren, als Klaus Mann die Episode in der 
späteren Autobiographie Der Wendepunkt übergeht und das Schwimmen-Lernen zu 
einer liebenswerten Sommererinnerung macht. Nur in der Beschreibung des „gold-
schwarzen Moorwassers“ klingt etwas von einer Bedrohung an156. Man wird konze- 
dieren können, dass vom Autor wohl Zweifel an der Zuverlässigkeit der Mutter insinu- 
iert werden, dass er aber seine Angst deutlicher mit den dunklen Tiefen des Moorwas- 
sers als mit der Mutter konnotiert, 157
                                                                                                                                               
vorüber -gehend den Charakter einer Diktatur an.[…] Das Kinderfräulein ist eine der Hauptmythen 
meiner Kindheit.[…] Sie waren alle gleich. In imposanter Parade folgten sie einander […] Die Chronik 
unserer Kindheit ließe sich in fünf bis sechs Perioden einteilen, nach den wechselnden Regimes der 
Gouvernanten […] Natürlich unterschie- den sich die hohen Frauen in Einzelheiten voneinander, aber was 
sie gemeinsam hatten, war tiefer und wesent- licher. Alle schwelgten sie in der Erinnerung an einen 
idealen Haushalt, dem sie einst in führender Stellung angehört hatten, das Palais eines ehrwürdigen 
Barons oder Kommerzienrates, wo es zugleich sittsam und lustig zugegangen war. Alle bemerkten sie mit 
demselben gönnerhaften Lächeln, daß unsere Eltern ‚sehr interessante Menschen’ seien, wobei sie direkt 
auf den Unterschied anspielten, der zwischen unserer Bohèmewirtschaft und dem tadellosen Haushalt des 
Kommerzienrates nun einmal bestand. ‚Andere Kinder’ waren kräftig, brav und wahrheitsliebend, im 
Gegensatz zu uns wilden und heuchlerischen Schwächlingen.“ 
 zumal er schon in Kind dieser Zeit davon spricht, 
153   Vgl. G. Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.263 
154   Vgl. R.Schachner, Familie und Selbstmord, 2000, S.71f  
155   Vgl. KM, Kind, S.17 
156   Vgl. KM, Wendepunkt, S.59f 
157   Vgl. KM, Kind, S.46: Die Konnotation von Schwimmen und (tödlicher) Gefahr findet sich noch an 
anderer Stelle in der ersten Autobiographie, die nichts mit der Mutter zu tun hat. Über die nach dem 
 63 
beim Schwimmen mit den Geschwistern fast ertrunken zu sein. Andererseits könnte die 
Korrektur in der Darstellung dieses Erlebnisses auch als Indiz für eine zunehmende 
Tendenz zur Verklärung der Mutter verstanden werden. 
Den Thesen Schachners ist eine gewisse polemische Intention nicht abzusprechen, denn 
er berücksichtigt jüngere Erkenntnisse der Suizid-Forschung nicht, denen zufolge gene- 
tisch ererbte Transmitter-Störungen im Gehirnstoffwechsel (vor allem ein Serotonin-
Mangel) zu etwa 50% für die Entstehung von Depressionen verantwortlich sind. Da- 
durch ergibt sich ein Übergewicht in der Verantwortlichkeit der primären Bezugsper- 
sonen, das noch dadurch erhöht wird, dass der Autor ziemlich eindeutig positiv besetzte 
Interaktionen von Mutter und Kind übergeht. Dazu zählt eine zweite Szene körperlicher 
Berührung durch die Mutter, diesmal eine lebensrettende, die von Härle als Verklärung der 
Liebesbindung zwischen Kind und Mutter interpretiert wird.158
                                                                                                                                               
Verlust des Tölzer Hauses (1918) am Tegernsee verbrachten Sommer notiert er: „Der See war eine ganz 
neue Sensation, viel gefährlicher und schöner als der Klammerweiher. Wir wären mehrfach um ein Haar 
ertrunken – vor allem ich, der immer noch nicht richtig schwimmen konnte.“  
 In beiden Autobiographien 
widmet Klaus Mann diesem Erlebnis während seiner lebensgefährlichen Erkrankung als 
Zehnjähriger breiten Raum. Er erinnert sich an die angeblich lebensrettende Einreibung 
seines Körpers durch die Mutter mit Eau de Cologne anlässlich der Komplikationen durch 
die schon erwähnte Bauchfellentzündung. Allerdings räumt er in Kind dieser Zeit ein, dass 
er sich nicht wirklich erinnere und diese Lebensrettung als einen überlieferten „Familien- 
mythos“ beschreibe. Er lässt also erkennen, dass er Vorbehalte gegenüber der unumstrit- 
tenen familiären Position der Mutter und ihrer Fürsorge hegt, diese aber nicht preisgeben 
will. Denkbar wäre auch, dass hinter der auffallend ausführlich behandelten Episode in 
beiden Autobiographien der Wunsch steht, ein ideales Mutterbild zu evozieren, das seine 
Sehnsucht nach Geborgenheit in der Familie erfüllt. Da aus schulmedizinischer Sicht eine 
Einreibung mit Eau de Cologne wirkungslos bleiben muss, könnte es sich um einen 
durch die Zuwendung der Mutter psychosomatisch ausgelösten Heilungsprozess gehan- 
delt haben, der eine außerordentlich intensive Mutterbeziehung von Seiten des Sohnes 
voraussetzen würde. Dem entspräche auch Klaus Manns Hinweis auf seine Freude über 
den Besitz der täglichen Briefe der Mutter aus der Zeit, als sie während seines dreimo- 
158   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.262f 
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natigen Spitalsaufenthalts selbst erkrankte, woraus Schachner mit Recht auf die Einsei- 
tigkeit der Beziehung zur Mutter schließt.159
Es bleiben Ambivalenzen. Denn wenn Klaus Mann anlässlich der Schilderung seiner 
schweren Erkrankung überlegt, ob nicht seine psychische Disposition die Krankheit aus- 
gelöst haben könnte,
 
160 so impliziert dies wiederum psychische Probleme in der Kind- 
heit. In Der Wendepunkt fragt er sich: „Kann eine gewisse psychologische Disposition 
zu organischen Störungen führen?“, womit er übrigens Fragen aufwirft, die erst Jahr- 
zehnte später, und bis heute, in Medizinerkreisen diskutiert werden. Er selbst weicht der 
Einsicht in derartige Zusammenhänge zunächst aus, da sie ein Eingeständnis emotiona- 
ler Defizite in seinen familiären Bindungen bedeuten würde, und konstruiert eine Ver- 
bindung mit der Kriegssituation: „Gibt es einen kausalen Zusammenhang zwischen der 
beinah tödlichen Krankheit, die ich im Jahre 1916 durchmachte, und der nationalen 
Kalamität jener historischen Stunde?“161
Probleme in der Mutterbeziehung scheinen durch mangelndes altersgemäßes Einfüh- 
lungsvermögen der Mutter entstanden zu sein. Was in den Autobiographien auffällt, 
sind die von Klaus Mann erinnerten Vertrauensbrüche der Mutter. Dazu zählt die „Aus- 
lieferung der Kinder“ an ungeliebte Kindermädchen während ihrer Abwesenheiten 
ebenso wie die Weitergabe intimer Geheimnisse an den Vater. Klaus Mann spricht diese 
Problematik vorsichtig an, wenn er in Der Wendepunkt das mütterliche Entsetzen bei 
der Entdeckung seines Tagebuchs und der darin enthaltenen sexuellen Konfessionen 
erwähnt. Er hatte seine intimen Aufzeichnungen in pubertärem Trotz absichtlich offen 
liegen lassen. Der Vater reagiert verständnisvoll. Für ihn ist lediglich die Aufregung der 
Mutter „erschütternd“, wenn er am 5.5.1920 in sein Tagebuch notiert: „Gestern abend 
erschütterndes Vorkommnis mit K. [Katia, Anm. d.Verf.] Sie hatte Klaus’ Tagebuch 
 Dass es einen solchen nicht geben kann, be- 
zeugt er allerdings in den Autobiographien mehrmals selbst durch Hinweise auf die 
relativ geringfügigen Beeinträchtigungen der Mannschen Familie durch den Ersten 
Weltkrieg. 
                                                 
159   Vgl.Schachner, S.51ff 
160   Vgl. KM, Wendepunkt, S.73f  
161   KM, Wendepunkt, S.73 
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offen liegend gefunden und gelesen.“162 Gleichzeitig bestätigt diese Eintragung Thomas 
Manns auch das erwünschte Ergebnis dieser Provokation des Knaben, der die Aufmerk- 
samkeit der Mutter auf sich zu lenken versuchte: Die Mutter „weinte über den Jungen, 
wie sie es vor Jahren that, als er sterben sollte“, notiert Thomas Mann im Tagebuch, 
während er im Gegenzug seine Souveränität aus dem Bewusstsein der eigenen psy- 
chischen Gefährdungen unter Beweis stellt: „Den tobenden Vater werde ich nie spielen. 
Der Junge kann nichts für seine Natur, die ein Produkt ist.“163 Die Mutter ist auch Ver- 
ursacherin der „grässlichsten Katastrophe“, nämlich der Entdeckung seiner Lektüre 
Wedekinds in des Vaters Arbeitszimmer. Thomas Mann notiert am 23.3.1920 in sein 
Tagebuch: „K. hat Kummer über Klaus, von dem an den Tag kommt, daß er in Ab- 
wesenheit der Eltern in meinem Arbeitszimmer geschmökert und Wedekind gelesen.“164
1.2. Pekuniäre Abhängigkeit 
 
In Kindheit und früher Jugend beweist der Vater mehr Verständnis für den Knaben als 
die Mutter, die den Erziehungsklischees ihrer Zeit verhaftet bleibt. 
Ein weiterer Aspekte in der Mutter-Kind- Beziehung wurde bislang im Hinblick auf 
Klaus Manns Aussagen über seine Mutterbeziehung wenig berücksichtigt: nämlich 
seine lebenslange finanzielle Abhängigkeit von den teils heimlichen mütterlichen peku- 
niären Zuwendungen. Wenn die bisherigen Ausführungen den Schluss nahelegen, dass 
Klaus Mann negative Erfahrungen mit der Mutter in den Autobiographien ausklammert 
oder sie als Erwachsener nicht apperzipieren will, so könnte man dafür auch eine sehr 
einfache Erklärung finden – das Bewusstsein der finanziellen Abhängigkeit von der 
Mutter, wovon er in den Autobiographien auch nicht spricht. Klaus Mann hat zahlreiche 
Bettelbriefe an die Mutter geschrieben, die aber großteils unveröffentlicht sind. Fredric 
Kroll weist darauf hin und zitiert einen solchen unveröffentlichten „Geld-Brief“ Klaus 
Manns an Erika, zieht aber daraus keine weiteren Schlüsse.165
                                                 
162   Thomas Mann, Tagebucheintragung vom 5.5.1920. In: Tagebücher 1918-1921, Frankfurt 1979 
 Erst G.Härle greift diese 
Problematik auf.  
163   Ebd. 
164   Th. Mann, Tagebücher 1918-1921, Frankfurt/Main, 1979, Eintrag vom 23.3.1920 
165   Vgl. F.Kroll, KM Schriftenreihe, II, S.83f. 
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In dem von Kroll zitierten Brief zeigt sich Klaus Mann erschüttert über die Wut der 
Mutter angesichts seiner, von den Eltern offensichtlich als „erbärmlich“ empfundenen 
Bitte an Bermann Fischer, ihm kurzfristig Geld zu leihen.166 Dagegen weist Härle auf 
die „betonte Munterkeit“ dieser Briefe hin, die „in direktem Bezug zur Peinlichkeit, die 
die Abhängigkeit ihn empfinden läßt“, steht, und entwickelt ein Grundmuster der argu- 
mentativen Strategie Klaus Manns: „’Geld’ und ‚Mutter’ bilden ein Junktim“, und die 
von Klaus Mann verwendeten Schlüsselbegriffe sind: „Missverständnis, ausleihen, von 
anderer Seite bekommen,“167
„Eine schlanke Zweihunderterin bekam ich ausgehändigt – für die ich stärkstens 
danke. Sie sah reizend aus [...] ich habe mich darüber gefreut, als seis ein Ge- 
schenk. Damit will ich andeuten, daß ich auf das Monatsgeld auch noch speku- 
liere. Oder ist das ein bißchen takt- und maßlos von mir?“ 
 womit er die Mutter vermutlich zu Geldsendungen moti- 
vieren will. Dass ihm der Umstand seiner finanziellen Abhängigkeit unangenehm ist, 
verrät die ihm sonst nicht eigene Flapsigkeit dieser Briefe, wie sie etwa in der verweib- 
lichenden (!) Personifizierung des Geldwerts zum Ausdruck kommt: 
168
Diese Abhängigkeit verbietet es ihm nicht nur, über Enttäuschungen zu sprechen, 
sondern steht auch einer Reflexion der Mutterbeziehung entgegen. 
 
1.3. Der Blick auf die Kinder in den Memoiren Katia Manns  
Defizite in der Beziehung zu ihren Kindern bestätigen auch Katia Manns Lebenserinne-
rungen. Während Thomas Mann sein Verhältnis zu den Kindern mehrfach und vor allem 
auch in seinem literarischen Werk in seiner Problematik thematisiert, fehlt eine diesbe- 
zügliche Reflexion bei der Mutter. 
Zu Beginn der siebziger Jahre erzählt Katia Mann Elisabeth Plessen und ihrem jüngsten 
Sohn Michael ihre Lebensgeschichte, die unter dem Titel Meine ungeschriebenen 
Memoiren erscheint und ein gewisses Unverständnis ihrem ältesten Sohn gegenüber, 
aber auch in der Beziehung zu ihren anderen Kindern bestätigt.169
                                                 
166   Der undatierte Brief befindet sich im KM-Archiv in München, stammt vermutlich aus 1924 und wird 
von Härle zitiert. In: Männerweiblichkeit, 2002, S.79f. 
 Die betagte Dame 
zeigt sich in ihren Erinnerungen völlig auf ihren verstorbenen Mann fixiert, obwohl 
Thema des Buches ihre persönliche Lebensgeschichte sein sollte und Langzeiterinne- 
167   Ebd. 
168   Ebd., S.79 
169   Katia M., Meine ungeschriebenen Memoiren, 1974, S.99f 
 67 
rungen bekanntlich im Alter lange bewahrt werden. Sie verliert kaum ein Wort über die 
Leistungen ihrer Kinder, von denen es immerhin Golo und Michael zu Universitätspro- 
fessuren gebracht hatten und die jüngste Tochter Elisabeth eine angesehene Meeres- 
biologin wurde. Was Klaus Mann betrifft, muss man feststellen, dass sie ihn gröblich 
unterschätzt, wie einst der Vater, und mit keinem Wort sein literarisches Oeuvre oder 
seinen Kampf gegen die Nazis erwähnt, nicht einmal den schwierigen Dienst in der US-
Army. Zur Situation der Schriftsteller im „Dritten Reich“ fällt ihr ein: 
„Er [Thomas Mann, Anm. d.Verf.] hat getan, was er konnte. Heinrich stand immer 
sehr weit links, das wußte man. Aber von den sogenannten bürgerlichen Schrift- 
stellern war Thomas Mann der einzige, der sich gegen die Nazis gewendet hat. 
Nicht einer, ob nun Hermann Stehr oder Gerhart Hauptmann oder wer auch immer 
stand gegen sie auf. Thomas Mann war wohl der einzige“.170
Dieses Übersehen des antinazistischen politischen Engagements zahlreicher bürger- 
licher Schriftsteller im Exil, wenn man den Begriff „bürgerlich“ auf deren familiäre 
Herkunft bezieht, vor allem aber ihrer drei älteren Kinder oder Heinrich Manns muss 
auch Michael Mann befremdet haben. Was die Erinnerungen an das Jahr 1949, das 
Todesjahr Klaus Manns, betrifft, so ist ihr zwar das Goethe-Jubiläum gegenwärtig, der 
Selbstmord ihres Sohnes aber bleibt unerwähnt, ebenso wie der Tod Erikas vier Jahre 
vor dem Interview. Dass beide Verluste aus Schmerz nicht angesprochen werden, er- 
scheint angesichts der übrigen Erinnerungen unwahrscheinlich. Sie übersieht alle ihre 
Kinder, was deren weitere Entwicklung betrifft, besonders deutlich die Töchter. Auch 
wenn man eine altersbedingt verstärkte Egozentrik und beginnende Demenz ins Kalkül 
zieht, fällt doch auf, dass sie lediglich einige Kindheitsanekdoten erzählt, um dafür 
umso ausführlicher über Unbedeutendes zu berichten, sofern es mit ihrer Ehe zusam- 
menhängt. Über Klaus weiß sie lediglich zu sagen, dass sie die in der Münchner Nach- 
barschaft wohnende Familie Bruno Walters durch die Ungezogenheit des Buben kennen 




                                                 
170   Ebd., S.99f 
 Aus ihren Erinnerungen ist mit Deutlichkeit zu spüren, dass sie die Leistungen 
171   Ebd., S.50: Katia M. berichtet humorvoll von einem Telefonanruf Bruno Walters: „Ja, ich wollte nur 
einmal Folgendes sagen: es geht absolut nicht, daß Ihr Klaus meine Gretel auf dem Schulweg an den 
Haaren zieht. Das ist heute geschehen, und das dürfte doch eigentlich nicht vorkommen, nicht? Es hat 
mich sehr befremdet, daß Klaus dergleichen tun darf.“ 
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ihrer Kinder geringschätzt, wenn sie etwa über Klaus’ frühe Theaterarbeiten einzig zu 
berichten weiß, dass Therese Giehse vortrefflich gespielt habe. Trotz ihrer Intelligenz – 
sie war eine der ersten Studentinnen an der Münchner Universität – ist es ihr nicht ge- 
lungen, die Persönlichkeit ihrer Kinder zu akzeptieren und nicht an der eigenen Erwar- 
tungshaltung zu messen. Sie hat ihnen damit offensichtlich eine schwere Last aufge- 
bürdet, nämlich das Gefühl des Nicht-Angenommen-Seins, das Bindungsfähigkeit und 
Vertrauen in die eigene Leistungskraft eines Menschen bedeutend beeinträchtigen kann. 
Sie verweigert damit ihren Kindern, was sie an ihrem Mann akzeptiert – die künstlerisch 
bestimmte Existenzform, was umso kränkender sein muss, als jenen durch die Zeitum-
stände ein dem Vater vergleichbarer äußerer (materieller) Erfolg versagt bleibt. In ihren 
Memoiren spricht sie die Enttäuschung über die Entwicklung ihrer Kinder offen aus:  
„Ich habe immer gewollt, daß einer einen gut bürgerlichen Beruf ergreift, Arzt oder 
Ingenieur, und das haben sie alle nicht getan. Schriftsteller! Historiker [Golo, Anm. 
d. Verf.] geht ja noch. […]Klaus war Schriftsteller, wozu er sicher geboren war, 
was aber für ihn, als Sohn seines Vaters, nicht günstig war. Es war für ihn sehr 
erschwerend, erst erleichternd, aber dann erschwerend.“172
Die künstlerischen und intellektuellen Leistungen ihrer Kinder wahrzunehmen und aner-
kennend zu würdigen, ist ihr nicht möglich, obwohl es Grund dazu gegeben hätte: 
Abgesehen vom literarischen Oeuvre Klaus Manns und Golos Universitätskarriere 
studierte der jüngste Sohn Michael Musik und wurde zu einem angesehenen Bratschis- 
ten, der mit der Tochter Jehudi Menuhins weltweit Konzertreisen absolvierte, bis er sich 
mit vierzig Jahren von der Musik abwandte, Germanistik studierte und schließlich Pro- 
fessor an der University of California in Berkeley wurde. Auch Monika Mann studierte 
Musik bei Luigi Dallapiccola in Florenz, wie auch Kunstgeschichte und betätigte sich 
schließlich als Schriftstellerin. Besonders dieses Engagement wurde nicht nur von den 
Eltern, sondern auch von Erika mit Misstrauen verfolgt, da man befürchtete, die unge- 
liebte Tochter könnte kompromittierende Familieninterna ausplaudern. Die Mutter fällt 
in einem Brief vom 11. November 1948 an Klaus ein vernichtendes Urteil über die 
literarische Produktion der Tochter:  
 
                                                 
172   Ebd., S.55f 
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„Man mag ihr diese letzte Lebenslüge nicht nehmen, andererseits, wenn sie sich 
darauf versteift und ihre halb begabten, geschmacksunsicheren, danebengehenden 
Produkte unter Beihilfe ihres Namens veröffentlicht, was durchaus denkbar ist, so 
ist es einem auch wieder nicht recht.“173
Nicht zuletzt gelang der jüngsten Tochter Elisabeth eine bedeutende Karriere als Mee- 
resbiologin und Professorin für internationales Seerecht. Sie wurde 1970 das einzige 
weibliche Gründungsmitglied des Club of Rome. 
 
Die Memoiren Katia Manns zeigen, dass sie die Leistungen ihrer Kinder weder in deren 
Jugend noch in ihrer späteren Entwicklung wahrnimmt, geschweige denn zu schätzen 
vermag, und auch kein Bewusstsein für die familienbedingten psychischen Probleme 
ihrer Kinder entwickelt. Eine derartige Haltung musste deren emotionale Defizite ver- 
stärken und zu Ressentiments führen, die von Monika offen gezeigt wurden174. Sie 
veröffentlichte 1955 ihre Autobiographie Vergangenes und Gegenwärtiges, in der sie 
sich kritisch über die Familie äußert und vor allem die übermächtige Wirkung des 
Vaters bei gleichzeitiger emotionaler Abwesenheit thematisiert.175
Golo Mann würdigt zwar in den Erinnerungen an Katia Mann ihren unermüdlichen 
Einsatz für Thomas Mann und spricht auch von ihrem Kummer über den Verlust ihrer 
beiden ältesten Kinder, Erika und Klaus. Nach seinen Angaben wurde ihr der Selbst- 
mord des jüngsten Sohnes gar nicht mehr mitgeteilt; „sie muss ihn aber intuitiv erahnt 
haben, […] denn am Tag, nach dem Eintreffen der Nachricht aus Berkeley, fragte sie 




                                                 
173   Der Brief wurde von Gregor-Dellin nicht in KM, Briefe und Antworten aufgenommen. Zitiert nach: 
 Dennoch wird schon aus den Eingangssätzen des Aufsatzes klar, wie 
wenig die Mutter die emotionalen Bedürfnisse ihrer Kinder wahrnahm, oder, wenn sie 
sie wahrnahm, wie wenig sie sie zu befriedigen bemüht war. Golo Mann zitiert aus den 
Tagebüchern, die die Mutter über ihre Kinder führte. Die Hefte über Klaus sind leider 
http://de.wikipedia.org/wiki/Monika-Mann vom 10.8.2009 
174   Sie distanzierte sich nach dem Tod ihres Mannes gänzlich von der Familie, setzte sich 1954 nach 
Capri ab und lebte dort mit dem einheimischen Fischer Antonio Spadaro bis zu dessen Tod 1985 
zusammen. Danach lebte sie bei Golo Mann in Zürich und dessen Adoptivsohn Hans Beck-Mann in 
Leverkusen. 
175   Monika Mann, Vergangenes und Gegenwärtiges. Erinnerungen. München, Kindler 1956 
176   Golo Mann, Erinnerungen an Katia Mann. In: ‚Man muss über sich selbst schreiben“, 2009, S.143 
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verloren; erhalten sind jene über Monika und Golo, aus denen Golo zwei aufschluss- 
reiche Eintragungen der Mutter zitiert: 
„Winter 1911-12. Wenn ich aus Ebenhausen – aus einem Sanatorium – in die Stadt 
komme, freut sich der Golo über die Maßen und springt immer vollständig verzerrt, 
steif und schief an mir hoch. Und wie ich nach Davos reise, ist er sehr betrübt.“- 
„Am Morgen vor Tommis Abreise nach Davos schlich sich der Golo in aller Frühe 
ins Esszimmer und fragte die Affa: Wenn ich den Papa recht schön bitte, glaubst 
du, dass er mich dann zur Mama mitnimmt?“177
Er wurde nicht mitgenommen. Die zitierten Tagebuchnotizen der Mutter zeigen sehr 
deutlich, dass das Bedürfnis der Kinder nach Zuwendung in der Familie Mann zweit- 
rangig behandelt wurde. Hinzu kommt, dass sämtliche Mann-Kinder während ihrer 
wichtigen Entwicklungsjahre in Internate „abgeschoben“ wurden.
 
178 Katia Mann gelang 
es trotz diesbezüglicher Versuche auch nicht, die Ungleichbehandlung der Kinder durch 
ihren Vater (er bevorzugte deutlich Erika, Klaus und Elisabeth)179 auszugleichen und 
verstärkte damit noch die Belastungen und damit die Renitenz der Halbwüchsigen. Die 
Erziehungsprobleme wurden durch Entfernung der Kinder „gelöst“. Wenn Katia Mann 
über die vierzehnjährige Monika sagt: „Aus dem Haus musste und sollte das Kind, so 
muffig und unerfreulich, wie es war“180 , so äußert sie sich noch 1939 in einem Brief an 
Klaus ausgesprochen abfällig über die Tochter.181  Monikas Autobiographie Vergange- 
nes und Gegenwärtiges hielt die Mutter für „anstößig“ und gegenüber dem Andenken an 
Thomas Mann „entschieden unzulässig“.182
                                                 
177   Ebd., S.139 
Auch der Vater zeigt zeitlebens wenig Ein- 
fühlungsvermögen, wenn er im Herbst 1940, unmittelbar nachdem Monika nach nur 
einjähriger Ehe ihren Mann, den ungarischen Kunsthistoriker Jenö Lányi, bei einer 
178   Klaus, Erika und Monika flogen wegen Renitenz und Faulheit aus dem Münchner Kaiser-Wilhelm 
Gymnasium, bzw. der Höheren Töchterschule und wurden in die Internate Bergschule Hochwaldhausen 
bei Fulda, dann in die Odenwaldschule in Oberhambach, bzw. Monika ins Internat Salem am Bodensee, 
das auch Golo absolvierte, verfrachtet. Michael wurde in das Internat Schloss Neubeuern geschickt. 
179   Vgl. Tagebucheintrag Thomas Manns vom 10.3.1920 
180   Die Kinder der Manns, in Bayerischer Rundfunk, Bayerisches Feuilleton, Ausstrahlung am 16. November 
2005 
http://www.br-online.de/bayern2/bayerisches-feuilleton/die kinder der manns  
181   Brief Katia Manns an Klaus vom 29.8.1939 
182   Brief Katia Manns an Hillard – Steinböhmer vom 25.11.1956 
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Schiffskatastrophe183 verloren hat, im Tagebuch notiert: „Zerwürfnis mit Moni [...] 
Drang auf ihre Entfernung“.184
Golo Mann drückt das Belastende der häuslichen überkultivierten, aber emotional kalten 
Verhältnisse klarer aus als Klaus, wenn er sagt, dass es „eines kühnen und kräftigen Ab- 
sprungs bedurft [hätte], ja vielleicht sogar eines gewissen Protestes gegen diese Atmos- 
phäre.“ Zum Unterschied von den jüngeren Geschwistern wird sich Klaus Mann aber, 
ebenso wie Erika, lebenslang nicht von der Familie lösen können. Er verweigert die Ap- 
perzeption der mütterlichen, durch Erziehungskonventionen und großbürgerlichen 
Lebensstil noch verstärkten Gefühlskälte. Im Bezug auf den Vater thematisiert er hin- 
gegen dieses Problem in den Tagebüchern. Der Wohnsitz der Eltern bleibt sowohl in 
Europa als auch im amerikanischen Exil ein Zufluchtsort, von dem er allerdings immer 




                                                 
183   Das britische Schiff City of Benares wurde im September 1940 von deutschen U-Booten torpediert 
und sank. Monika Mann kann sich retten, sieht aber ihren Mann ertrinken 
 regelmäßig für einige Wochen oder Tage ins elterliche Domizil 
zurückkehrt. Golo aber vollzog seinen Protest spät, deutlich und öffentlich, indem er 
verfügte, am Kilchberger Friedhof nicht neben der Familie, sondern an entfernter Stelle 
begraben zu werden.  
184   Vgl. U. Naumann, Die Kinder der Manns, S.248 
185   C.Petersen, Klaus Mann,1996, S.23. Im Jahre 1930 schreibt er das Gedicht “Gruß an das 
zwölfhundertste Hotelzimmer“. Nur in der Zeit vor seinem Militärdienst in den USA verfügt er kurze Zeit 
über eine kleine Mietwohnung in NewYork City und nach dem Krieg vorübergehend über ein kleines ge-




Die Frage nach den Wurzeln seiner Bindungsunfähigkeit wird Klaus Mann in den ver- 
öffentlichten Selbstzeugnissen niemals stellen. In den Tagebüchern bezeichnet er aller- 
dings seine Schwester Erika als „Ersatz-Mutter“186
Das Unvermögen, diese existentiellen Enttäuschungen zu reflektieren, hindert Klaus 
Mann an einer Klärung der Mutterbeziehung und begünstigt seine Flucht in Drogen und 
familiäre Scheinwelten, die er in den Autobiographien aufbaut. Allerdings fördern sie 
auch seinen Entschluss zu politischem Engagement im Exil, von dem er – unbewusst - 
einerseits Distanz zum Elternhaus, andererseits aber die ihm bis dahin verwehrte 
Akzeptanz und Anerkennung seiner Arbeit durch die Eltern erwartet. Auch kann Klaus 
, derer es aber nicht bedurft hätte, 
wäre die Mutterbeziehung befriedigend und im Bewusstsein gegenseitiger Liebe und 
Anerkennung verlaufen.  
                                                 
186   KM, TB 1938-39, S.34 
Abb. 4: Friedhof in Kilchberg. 
Familiengrab Thomas Mann und, entfernt, das Grab Golos 
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Manns Form der Religiosität als Folge der unbefriedigten Suche nach familiärer Gebor- 
genheit verstanden werden. 
 
1.4. Mutterfigurationen in den Exilromanen 
Aufschlussreicher als Autobiographien, Tagebücher und Briefe für die Defizite in der 
Mutterbeziehung sind Klaus Manns Mutterfiguren im literarischen Werk, auf die im 
Folgenden eingegangen werden soll. „Die Abwesenheit des Vaters wird grundsätzlich 
begrüßt, die der Mutter grundsätzlich betrauert“, stellt Härle fest.187
1.4.1. Ödipale Aspekte in Symphonie Pathétique 
 Nach dieser These 
müssten Mutterfiguren in der literarischen Fiktion positiv konnotiert sein, was aber nicht 
der Fall ist. In den Jugendwerken sind Mütter überhaupt nicht vorhanden, und in den 
Exilwerken werden sie marginalisiert. Da Klaus Mann in den Autobiographien relativ 
wenig von intimen Beziehungen preisgibt, umso mehr aber in seinen literarischen Figu- 
ren, muss auffallen, dass es im gesamten Werk keine einzige mit emotionaler Wärme 
ausgestattete Mutterfigur gibt. Mütter erscheinen entweder als abwesendes Wunschbild 
– wie im Tschaikowsky-Roman –, oder sie sind durch emotionale Kälte, Standesdünkel 
und Herrschsucht gekennzeichnet –wie in Flucht in den Norden, in Der Vulkan oder in 
einigen Erzählungen aus der Exilzeit. Niemals bieten sie Zuflucht und Trost. 
In Symphonie Pathétique, der penibel recherchierten Geschichte des letzten Lebensab- 
schnitts Tschaikowskys, erscheint die Mutter nur als Tote. Der Komponist reist nach 
Montbéliard in Frankreich, der Heimat seiner ehemaligen Erzieherin Fanny, die ihn 
eingeladen hat, um ihn vor ihrem Tod noch einmal zu sehen. Es ist sein letztes Lebens- 
jahr und – wie die meisten selbstreferentiellen Protagonisten Klaus Manns – kehrt er 
angesichts des nahenden eigenen Todes in die Welt der Kindheit zurück. Für Tschai- 
kowsky ist die Einladung eine „Nachricht aus dem Reiche des Todes“ und ein „Ausflug 
in das Reich des Todes […] Fanny, die alte Fanny, bei der es gut gewesen war, rief 
ihren Schüler […] Der Ring schließt sich und die Zeit ist erfüllt.“188
                                                 
187   G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.261 
 
188   KM, Symphonie, S.312ff 
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Die alte Erzieherin holt Briefe der Mutter, und aus der alten Schatulle steigen die Erin- 
nerungen auf. Ein Zettel mit der kindlichen Klage des kleinen Pierre um einen toten 
Vogel findet sich: 
„[...]Pauvre petit, n’ai pas peur! 
Les enfants te mettront dans la terre froide. 
Ils t’orneront de fleurs, 
Ils te feront un tombeau. 
Oh, le bon Dieu ne l’a point oublié [...] »189
Und der alternde Komponist evoziert seine Erinnerung an die Mutter: 
 
„Der kleine Pierre liegt auf einem dicken Teppich vor dem Canapé, von dem sich 
eben die schöne Mutter erhoben hat. Die Mutter ist schweigend aus dem Zimmer 
gegangen, aber Fanny ist hiergeblieben. Sie sitzt in ihrem Lehnstuhl am Fenster, 
mit der Handarbeit. Sie beobachtet den kleinen Pierre, der mit einem großen Blei- 
stift Worte und Zeichen auf ein steifes Blatt Papier malt: ‚Mort d’un oiseau.’- ‚Hast 
du nicht gehört, kleiner Pierre?’sagt Fannys vertraute Stimme. ‚Deine Mama hat 
gesagt, du sollst aufhören zu schreiben, und du sollst in den Garten gehen, mit 
Hyppolit spielen. Wenn du nicht gehorsam bist, bekommst du das Glockenspiel nie 
wieder zu hören. Man soll der Mutter folgen.’“ 190
Dies ist, neben Anna Nikolajewna im Emigrantenroman, die am positivsten gezeichnete 
Mutterbeziehung in Klaus Manns literarischem Werk. Aber auch hier gibt es einen Sub- 
text, der Ferne, Fremdheit und Unverständnis der Mutter signalisiert. Sie bleibt sprach- 
los und vermittelt durch ihr Weggehen und das von Fanny übermittelte Verbot des 
Gedichteschreibens die Botschaft, dass sie des Sohnes Emotion angesichts des Todes 
eines kleinen Vogels nicht verstehen kann. Sie begreift auch nicht die –wenn auch 
kindliche – Transponierung des Schmerzes in ein Gedicht, was in Anbetracht des auto- 
biographischen Charakters der Figur des Komponisten bedeutet, dass Klaus Mann in 
seiner literarischen Arbeit von der Mutter nicht anerkannt wird. Es geht auch in dieser 
scheinbar harmonischen Episode um die Einsamkeit des sensiblen Kindes infolge feh- 
lenden Einfühlungsvermögens der Mutter. Der nicht wahrgenommene Kummer des 
Kindes um den toten Vogel wird zur Metapher für ein Beziehungsdefizit. 
 
Wenn man davon ausgeht, dass die Gestalt Tschaikowskys in Symphonie Pathétique 
unter allen selbstreferentiellen Figuren diejenige ist, mit der sich Klaus Mann am 
                                                 
189   Ebd., S.318 
190   KM, Symphonie, S.318f 
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stärksten identifizierte,191
„Die Gestalt am Bett, der Redende, Plaudernde mit der einschläfernden Stimme 
verschmilzt mit einer anderen Figur: der weiblichen, der mütterlichen. Sie hat die 
Anmut der Pagen, und sie hat die Sanftheit und Strenge der Mutter. Wladimir und 
die Mutter sind Eines geworden. Die Schönheit der Mutter und der Reiz des Kna- 
ben finden sich in der ephebischen, nicht-mehr-weiblichen, nicht-mehr-männlichen 
Figur. […] Wladimir und die Mutter vereinigen in mystischer Verdoppelung ihren 
zärtlich-strengen Liebesbefehl.“
wofür Selbstzeugnisse in Der Wendepunkt sprechen, ergeben 
sich in verschiedenen Motiven des Romans aufschlussreiche Fixierungen in der Mutter- 
beziehung. Für den Komponisten verschmilzt in der Stunde des Einschlafens die Gestalt 




Klaus Manns Referenz auf die eigene Mutter wird durch die ephebenhafte Figur, die 
„Anmut des Pagen“, aber auch durch den Verweis auf „Strenge“ deutlich. Das Motiv 
der Verschmelzung des Geliebten mit der Mutter, also die Verknüpfung von homosexu- 
ellem Begehren und Inzestwunsch, beide infolge ihrer Unerfüllbarkeit in ursächlichem 
Zusammenhang mit dem Todeswunsch stehend, tritt in Symphonie Pathétique erstmals 
auf. Dieses Motiv nimmt Klaus Mann in spätere Werke nicht mehr auf; überträgt es aber 
in der Novelle Vergittertes Fenster auf die unglückliche und unerfüllte Liebe des 
Protagonisten Ludwig II zu seiner unerreichbaren Cousine Elisabeth von Österreich, 
deretwegen er seine Verlobung gelöst hat. Für Klaus Manns Mutterbeziehung bleibt die 
Passage aufschlussreich, da die selbstreferentiellen Bezüge unübersehbar sind. 
Auffallend ist nicht nur die Konnotation von Mutter und Tod, sondern auch von Mutter 
und Schönheit, die in den Autobiographien mehrfach vor kommt und auf eine erotisch 
gefärbte Mutterbeziehung hindeutet. Die These einer ödipalen Mutterbindung Klaus 
Manns wird von Gehard Härle in Anlehnung an Theodor W. Adorno in den Konnex mit 
Homosexualität gestellt. 193
                                                 
191   KM, Wendepunkt, S. 466: Klaus Mann sagt über seinen Romanhelden: „Er war ein Emigrant, ein 
Exilierter, nicht aus politischen Gründen, sondern weil er sich nirgends zu Hause fühlte, nirgends zu 
Hause war. Er litt überall.“ 
 Adorno sieht die Ursache für die im Vergleich zu hetero- 
sexuellen Männern relativ häufiger vorkommende Kreativität bei Homosexuellen darin, 
dass „sie kraft der extremen Identifikation mit der Mutter auch jene Züge verinnerlich-
ten, welche die Mutter dem Vater, dem Vertreter praktischen Realitätssinns, entgegen- 
192   KM, Symphonie, S.290 
193   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.123 
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setzte“.194
Gerhard Härle spricht in seinen Untersuchungen zur Homosexualität Klaus Manns von 
zwei bestimmenden Komponenten in den Referenzen auf die Mutter: Scheu vor dem 
Einbekenntnis der eigenen Liebesintensität einerseits, und Scheu vor dem Verrat an ihr 
durch das Eingeständnis ihrer Zurückweisungen.
 Diese Theorie lässt sich am Beispiel Klaus Manns realiter nicht gänzlich 
nachvollziehen, da in seinem Fall, wie schon erwähnt, gerade die Mutter die Vertreterin 
praktischen Realitätssinnes darstellt. Andererseits trifft sie zu, wenn man von Klaus 
Manns Imagination der Mutter in den Autobiographien ausgeht, die deren Realitätssinn 
zu Gunsten besonderer Sensibilität und künstlerischer Neigung vernachlässigt. 
195
„’Zeige mir dein Gesicht, mein Todesengel! Verstecke dich nicht länger vor mir, 
denn die Stunde ist da! Bringe dein tränenvolles Gesicht in meine Nähe, damit ich 
es anfassen kann! Komm zu mir, meine geliebte Mutter! Du hast lange genug auf 
mich gewartet, hast mich lange genug gelockt! Dies ist endlich die Stunde der 
Vereinigung!’“
 Letzteres trifft wohl auf die weiter 
oben zitierten Erinnerungen Tschaikowskys zu, aber in der Sterbeszene Tschaikowskys 
verzichtet Klaus Mann auf Camouflage und Maskierung: der Komponist phantasiert von 
der Mutter und beschwört die langersehnte „Vereinigung:“ 
196
Diese offene Anspielung auf ödipale Wünsche muss in ihrer Referenz auf eine Tage- 
buchnotiz anlässlich einer seiner Entziehungskuren gesehen werden. Klaus Mann notiert 
ein Gespräch mit seinem Zürcher Arzt Dr. Binswanger, dessen Inhalt er in seinen Emi- 
grantenroman Der Vulkan aufnimmt und ironisiert. Dort unterzieht sich sein alter-ego 
Martin Korella einer Entziehungskur, wobei er sich allen Analyse-Versuchen des Arztes 
Dr. Rüteli verweigert. Dieser, offenbar ein C.G.Jung-Schüler, fordert ihn auf: 
 
„’Steigen Sie mal gründlich in die Tiefen Ihrer eigensten Problematik! Eine 
gründliche Selbst-Analyse: das ist es, was Sie jetzt brauchen!’ – ‚Meinen Sie, ich 
würde einen netten kleinen Ödipus-Komplex bei mir finden?’ erkundigte Martin 
sich, höhnisch und müde. ‚Oder einen Kastrationskomplex?’[...] ‚Ich bemerke, 
daß sie sich über Ihre höchst gefährdete innere Situation schon ernsthaft Gedan- 
ken gemacht haben’. Dazu nickte er anerkennend. ‚Sie sind aber immer noch 
nicht genug in die Tiefen gestiegen, lieber Freund. Vergessen Sie doch nicht: die 
                                                 
194   Ebd. Härle beruft sich auf: Theodor W.Adorno, Eingriffe.Neun kritische Modelle, GS 10.2, 
Frankfurt/Main, 1977, S.544 
195   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.263 
196   Ebd., S.357 
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Sexualität ist ein Vordergrunds-Problem, ein Symptom – möchte ich beinahe 
sagen -, und nicht mehr. Die gefährliche Überschätzung der Sexualität ist nicht 
mehr unsere Sache. Wir Jüngeren sind weiter vorgedrungen, tiefer hinabgestie- 
gen.’[...] ‚Wie sind Ihre Beziehungen zur Großen Mutter?’ erkundigte der Doktor 
sich [...] ‚Ihre Beziehungen zum Anfang aller Dinge, meine ich; zur Großen Gea; 
zum Kosmischen Mutterschoß’. – Martin hatte keine Lust, sich darüber auszu -
sprechen.“197
Am Beispiel seines Protagonisten Martin Korella gibt Klaus Mann zwar andeutungs- 
weise Aspekte seiner Mutter-Problematik preis, deutlicher aber noch wird sein Wider- 
stand gegen eine Auseinandersetzung, indem er sie ironisiert. Man kann eine Entwick 
lung in der camouflierenden Literarisierung der Mutterbeziehung festmachen. Der 
Zwanzigjährige spricht in seiner Kindernovelle offen über eine so starke, fast kompro- 
mittierende Liebe zur Mutter, dass er sie in das Dunkel der Nacht verlegen muss: 
 
„Wenn Mama abends ans Bett gute Nacht sagen kam, war sie zuweilen so 
wunderbar, daß man sie mit einem Übermaß lieben mußte, dessen man sich am 
hellen Tag sicher geschämt hätte.“198
Im Tschaikowsky-Roman, Mitte der dreißiger Jahre, wird diese Liebe sexualisiert und 
zum Inzestwunsch, der aber mit homosexuellem Begehren verschmilzt. In den folgen- 
den Werken verschwindet die sexuelle Konnotierung wieder. 
 
                                                 
197   KM, Vulkan, S.241f. 
198   KM, Kindernovelle, in: Abenteuer des Brautpaars, München, dtv 1981, S.71 
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1.4.2. Mütter und Ersatzmütter 
Die Mutterfiguren der Exilwerke entstammen wesentlich bürgerlichen oder großbürger- 
lichen Schichten und leiden allesamt an der Entfremdung von ihren Kindern.  
In Flucht in den Norden, dem ersten Roman, in dem Klaus Mann die Emigration aus 
Hitler-Deutschland thematisiert, verlässt die autobiographische Heldin Johanna ihre 
Heimat zwar wegen der drohenden Verhaftung durch die Nazis – sie arbeitete mit ihrem 
Bruder im kommunistischen Widerstand -, aber auch die familiäre Situation hält sie 
nicht zurück. Von Finnland aus will sie der Mutter einen Brief schreiben; sie hat Mitleid 
mit der unglücklichen Frau, die ebenso wie ihr Mann wegen ihrer paneuropäischen 
Gesinnung und der Flucht zweier ihrer drei Kinder Repressalien von Seiten der Nazis 
erdulden muss. Das dritte Kind, der Sohn Felix, hat sich von der Familie ebenfalls ent- 
fernt, denn er sympathisiert mit den Nazis. Aber Johanna findet nicht die passenden 
Worte, sie schreibt nicht; zu fremd ist ihr die Mutter geworden. Nur die Erinnerung an 
die zwei gescheiterten Existenzen ihrer Eltern ist geblieben, nur Schmerz, nicht Liebe. 
Sie sieht den Vater“, aufgeschwemmt, mehlig-blaß“, und die Mutter mit „verkniffenem 
Mund“ im halbdunklen Zimmer. Beide Elternteile haben den Kontakt zu ihren Kindern 
verloren, aber auch die gegenseitige Zuneigung: „Sie schweigen beide und sie hassen 
sich.“199
Ebenso fremd steht ihr Geliebter Ragnar seiner Mutter gegenüber, deren Denken einzig 
um den wirtschaftlichen Erhalt des Gutes kreist. Verschiedene Motive evozieren ein 
dem gesellschaftlichen Schein verpflichtetes Mutterbild: dazu zählen die von der Mutter 
vor der Außenwelt verborgene Existenz der greisen und dementen Großmutter, die ge- 
heim geduldig ertragenen Misshandlungen durch den mittlerweile verstorbenen Gatten 
ebenso wie ihr Wunsch nach einer reichen Heirat Ragnars. 
 
Misogyne Motive in Form gesellschaftlicher Hypokrisie und mangelnden Verständnis- 
ses für die Entwicklung der Kinder durchziehen auch den Exilroman Der Vulkan, wo sie 
mehrfach mit dem Thema der Heimatlosigkeit verbunden und dadurch noch intensiviert 
werden. Frau Korella, die Mutter Martin Korellas, des an Drogensucht zu Grunde 
                                                 
199   KM, Flucht, S.244f 
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gehenden Schriftstellers, verzehrt sich zwar in Tränen angesichts des Sterbens ihres 
einzigen Sohnes, verstanden hat sie ihn aber nie. Sie bleibt auch angesichts seines Todes 
auf den gesellschafttlichen Abstieg ihres Mannes fixiert, der – jüdischer Abstammung, 
aber Freimaurer und Atheist – infolge des NS-Rassenwahns sein Notariat verloren hat 
und, innerlich gebrochen, nur mühsam seine bürgerliche Contenance zu bewahren sucht. 
In ihm porträtiert Klaus Mann jene Deutschen, die trotz der Erniedrigungen, die sie im 
„Dritten Reich“ zu erleiden haben, aus Stolz auf ihre, wenn auch nicht anerkannten, 
Verdienste die Heimat nie verlassen würden. Auch Madame Poiret, die Mutter Marcels, 
vom Sohn wegen ihrer Neigung zu bürgerlicher Heuchelei verachtet, beginnt erst durch 
seinen Tod die Zusammenhänge zwischen der Entscheidung ihres Sohnes, sich den 
Internationalen Brigaden in Spanien anzuschließen und den Tod zu riskieren, wenn 
nicht gar zu suchen, und der familiären Situation zu ahnen. Auch sie, von Aversion 
gegen alles Fremde geprägt, hat ihren Sohn zwar geliebt, aber nie verstanden: 
„’Ich habe ihn nie gekannt, er hat abscheuliche Dinge geschrieben, ich habe sie nie 
verstanden. […] Hat er mich denn wirklich gar nicht ausstehen können? Ach, im 
Grunde hing er wohl an mir! Nur seine deutschen, amerikanischen und jüdischen 
Freunde haben ihn mir vorübergehend entfremdet. Mein Leben war glücklos: Mon- 
sieur Poiret hat mich schlecht behandelt und ist im Bordell gestorben, jetzt kann ich 
es ja zugeben. Weil ich glücklos war, bin ich hart geworden. Marcel, Marcel – im 
Grunde mußtest du doch wissen, wie lieb ich dich hatte – nur dich, nur dich; denn 
du warst mein Sohn.’“200
Die Liebesbeteuerung kommt zu spät. Marcel ist zwar kein Emigrant, aber durch seinen 
Einsatz gegen die – von kirchlicher und bürgerlicher Seite unterstützten – spanischen 
Falangisten begibt er sich in Gegnerschaft zum familiären Milieu und zur französischen 
Regierung, die in den dreißiger Jahren wie England eine Politik der Nichteinmischung 
verfolgt. Erst durch den Tod des Sohnes wird Mme. Poiret reifer und klüger – sie gibt 
jetzt, da es allerdings zu spät ist, ihren verlogenen Standesdünkel auf. 
 
Eine ähnliche Konzeption entwickelt Klaus Mann in der Figur Marie-Louise von Kam- 
mers, geb.von Seydewitz. Sie ist die Mutter zweier Protagonistinnen, der noch unreifen 
Tilly, die nach einer, vor der Mutter geheimgehaltenen, verpfuschten Abtreibung in den 
Freitod geht, und Marions, einer der wenigen Figuren im Roman, der die Bewältigung 
                                                 
200   KM, Vulkan, S.358f 
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des Emigrantendaseins gelingt. Tilly hat der Mutter vor ihrem Suizid den kürzesten aller 
ihrer Abschiedsbriefe geschrieben, denn Distanz und Fremdheit haben die Mutter-Toch- 
ter-Beziehung bestimmt. Die Mutter ist in den gesellschaftlichen Vorurteilen ihres 
Milieus verhaftet und zu sehr damit beschäftigt, ihren – durch das Hitler-Regime und 
die Emigration verursachten - sozialen Abstieg vor der Schweizer Bourgeoisie zu ver- 
bergen, als dass sie die krisenhafte Entwicklung ihrer Tochter bemerken oder begreifen 
könnte. Wäre das NS-Regime nicht judenfeindlich gewesen – ihr verstorbener Mann 
war Jude – hätte sie auch Hitler-Deutschland nicht verlassen. Sie emigriert, weil ihre 
Tochter Marion emigriert, aber vor allem, weil sie den Verlust ihrer gesellschaftlichen 
Stellung und den plötzlich hervorbrechenden Antisemitismus im Berliner Bekannten- 
kreis nicht ertragen kann. Zu Tillys Selbstmord führen nicht nur politisch motivierte 
Ereignisse201, wie die Verhaftung ihres Geliebten und die prekäre materielle Situation, 
die sie zu einer Abtreibung bei einem Pfuscher nötigt, sondern wesentlich auch der 
Mangel an Rückhalt bei der Mutter. Zum Unterschied von Marion fühlt sie sich außer- 
stande zu kämpfen, für sie hätte ein familiäres Glück genügt, das aber durch die Zeitum- 
stände nicht möglich wurde. „Die Zeit ist nicht geeignet, in ihr glücklich zu sein. […] 
Nur ein großer Haufen Schmerz war für uns vorbereitet“,202
In der Todesstunde kehren ihre Erinnerungen zurück in die Kindheit, die aber interes- 
santerweise nicht an Personen, den Eltern, Geschwistern oder Großeltern, festgemacht 
werden, sondern an der beglückenden Atmosphäre der Villa ihrer Großtante. Es ist nicht 
ein geliebter Mensch, zu dem sie zurückkehrt – offenbar hat es in der Kindheit an sol- 
chen gefehlt –, sondern es ist die Geborgenheit vermittelnde Atmosphäre eines alten 
Hauses.
 lässt Klaus Mann sie sagen. 
203
                                                 
201   KM, Vulkan, S.292: „Natürlich bleibt es schrecklich, wenn das Land, in dem man geboren ist und 
dessen Sprache man redet, und an das man hunderttausend Erinnerungen hat – wenn das plötzlich zu 
stinken beginnt wie ein Misthaufen, und auch gar nicht mehr aufhören will,so zu stinken, als fühlte es sich 
recht wohl in seinem eigenen Dreck.“ 
 Ihre Mutter wird durch die Erschütterung infolge dieses Verlustes zu einem 
202   KM, Vulkan, S.292 
203   KM, Vulkan, S.295f: „Alle Gerüche in dem schönen alten Haus waren ihr gegenwärtig, wie sie nun 
auf ihren Todes-Tee wartete: der Geruch der Garderobe, wo man die Mäntel abgab; der Geruch im 
Speisesaal, der viel zu weiträumig und pompös erschien für den runden Familientisch in der Mitte; in der 
dämmrigen Biblio- thek, wo der Großonkel gearbeitet hatte (er war gestorben zu einer Zeit, von der Tilly 
nichts wußte); im großen Musiksaal, wo es gar nichts gab außer zwei Flügeln auf einem Podium und, die 
Wände entlang, schmale Bänke mit blau-seidenen Kissen belegt. Früher aber hatten hier die großen Feste 
stattgefunden […].“ 
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fühlenden Menschen. Sie zählt zu denjenigen Figuren im Emigrantenroman, die infolge 
der Leiderfahrung im Exil zu geistiger und emotionaler Entwicklung fähig werden. 
Klaus Mann bemüht den biblischen Topos von der läuternden Kraft des Leidens, denn 
erst der Schmerz über den Suizid ihrer mittleren Tochter befreit Frau von Kammer von 
ihrer Erstarrung in gesellschaftlichen Konventionen und ermöglicht eine befriedigende 
Beziehung zu ihrer ältesten Tochter Marion: 
„Frau von Kammer, die geborene von Seydewitz, hatte geschrieben. Früher waren 
Mamas floskelhaft kühle Briefe für Marion eine Peinlichkeit gewesen; jetzt bedeu- 
teten sie große Freude. Die Mutter schrieb gescheit und herzlich; nicht ohne Humor, 
trotz einem gewissen Unterton von Schwermut.“204
Auch an einer Nebenfigur, der während des russischen Bürgerkriegs vor den Bolsche- 
wiki geflohenen Russin Anna Nikolajewna, entwickelt Klaus Mann eine problematische 
Mutter-Tochter-Beziehung, deren Wurzel aber in den politischen Verhältnissen liegt. 
Die Mutter ist zwar redlich um das Wohlergehen ihres Kindes bemüht, hat aber durch 
die notwendige Emigration der Tochter die Heimat genommen. Gleichzeitig leidet sie 
selbst an der Existenz in der Fremde. Marion gegenüber klagt sie:  
 
„Nun hat das Kind Heimweh, ohne die Heimat je gekannt zu haben – und das muß 
eine besonders schlimme Sorte von Heimweh sein…Sie will zu ihrer Nation 
zurück …Aber ich kann nicht!“205
„Man ist als Emigrant nicht viel wert. Man ist gar nicht sehr angesehen. Die Leute 
wollen uns nicht – es macht kaum einen Unterschied, ob man politisch mit uns 
sym- pathisiert […] Man verachtet uns, weil wir nichts hinter uns haben.“
 
206
Klaus Mann widmet sich nur am Rande personalen Schuldfragen in der Darstellung un- 
glücklicher Mutter-Kind-Beziehungen, sondern sucht in dieser Frage, wie auch in ande- 
ren Situationen des Scheiterns, die Ursachen in der Exilerfahrung und der damit verbun- 
denen Entwurzelung.  
 
Auch Armut bedeutet ihm eine Form der Entwurzelung, die neben der Entwürdigung 
des Betroffenen auch intakte Familienbindungen erschwert. In der Erzählung Triumph 
und Elend der Miss Miracula,207
                                                 
204   KM, Vulkan, S.431 
 vermutlich im Mai 1938 entstanden, steht ein nicht 
205   KM, Vulkan, S.52 
206   KM, Vulkan, S.54 
207   KM, Speed, S.99-104 
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mehr ganz junges und nicht mehr sehr schönes Mädchen im Mittelpunkt, das für Ge- 
schwister und Mutter auf Jahrmarktsfesten den Unterhalt verdienen muss. Konstanze 
wird aus wirtschaftlicher Not von der Mutter gezwungen, ihr geliebtes Tanzstudium und 
den Traum von einer Karriere als Tänzerin aufzugeben, um in einer Schaubude als 
Schleiertänzerin ihren Körper zur Schau zu stellen.208
Als Gegensatz zu den erwähnten bürgerlichen, auf Konvention und Form bedachten 
Frauen, die erst durch den Verlust ihrer Kinder in die Mutterrolle finden, entwickelt er 
in der Gestalt der Mutter Schwalbe einen Gegenentwurf, ein mütterliches Idealbild. 
Diese Frau aus einfachen Verhältnissen, eine Kneipenwirtin und selbst kinderlos, wird 
zur Ersatz-Mutter für die exilierten jungen Emigranten. Ihre Kneipe ist die Heimstätte 
der Heimatlosen. Sie umsorgt sie, auch wenn sie sie nicht immer versteht, und sie liebt 
sie. Sie kennt keinen Vorwurf, sondern erkennt intuitiv den Zusammenhang zwischen 
den unglücklichen Zeitereignissen und dem Scheitern ihrer Schützlinge. Die improvi-
sierte Rede Mutter Schwalbes am Grabe Martin Korellas stellt diesen Bezug her, sie 
weiß um die Ursachen seiner Selbstaufgabe in der Drogensucht, die in den erlösenden 
Tod mündete: 
 Die Mutterfigur dieser Erzählung 
zählt zu Klaus Manns negativsten und ist in ihren äußeren Lebenumständen nicht mit 
der eigenen Mutter zu konnotieren. Dennoch variiert Klaus Mann an ihr ein bestimmen- 
des Thema seiner Mutterbeziehung, das durch Katia Manns Lebenserinnerungen bestä- 
tigt wird: die mangelnde Akzeptanz der Lebensentwürfe der Kinder und die Missach- 
tung ihres künstlerischen Potentials. 
„’Unser Freund hat furchtbar unter allem gelitten, was dort [in Deutschland, Anm. 
d. Verf.] geschieht; es hat ihn beinah verzehrt – von innen verzehrt –, ich weiß es –, 
und es hat sicher seinen Tod beschleunigt. […] Diese Mörder da drüben! Sie 
bringen nicht nur die um die Ecke, die sie totschießen oder zertrampeln oder 
erschlagen; sondern auch die vielen andern, denen sie die Freude am Leben und 
das Leben selber kaputt machen; die sie erledigen, die sie zerstören: einfach, weil 
                                                 
208   Ebd., S.103: Der Erzähler imaginiert ein Gespräch zwischen Mutter und Tochter: „Du mußt Geld 
verdienen, Konstanze [...], du mußt, ich verlange es von dir – und wenn du auf dem Jahrmarkt auftreten 
solltest! [...] grau- sames Wort für die ambitionöse Konstanze! Kein Wunder, daß sie heftig schluchzte 
und sogar ein wenig um sich schlug. ‚Nicht auf dem Jahrmarkt, Mama!’ fleht das Mädchen. ‚Bedenke 
doch: wenn ich erst so gräßlich tief gesunken bin, bleibt alles Höhere mir für immer verschlossen!’ Die 
Mutter aber ist hart, im Gedanken an die hungernden Kleinen. Sie selber tätigt den Vertrag mit dem 
Etablissement des Signor Formici.“ 
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für empfindliche Lungen die Luft nicht zu atmen ist, die von diesen Ungeheuern 
vergiftet wird!’“209
Die Totenklage Mutter Schwalbes in ihrer einfachen und unprätentiösen Diktion zählt 
zu den emotional packendsten Stellen in dem Roman und gewinnt durch die Selbst- 
referentialität der Figur Martin Korellas besondere Aussagekraft hinsichtlich Klaus 
Manns Defiziten in der Mutterbindung. Er lässt Mutter Schwalbe klagen: 
 
„’Ja, er ist wohl so ziemlich der Beste gewesen […] Ich behaupte gar nicht, daß er 
der Tüchtigste war, oder der Nützlichste, oder der Tapferste, oder der Klügste; aber 
in einem gewissen Sinn ist er der Kostbarste von uns gewesen; er war vom Kopf 
bis zu den Füßen aus einem sehr feinen, seltenen, edlen, leicht zerstörbaren Mate- 
rial gemacht. – Von allen meinen Kindern habe ich dieses am liebsten gehabt.’“210
In der Figur Mutter Schwalbes und in der Namensgebung wird Klaus Manns Wunsch 
nach Geborgenheit, aber auch nach Anerkennung deutlich.
 
211
Grundsätzlich ist festzustellen, dass in den Exilromanen das Leiden an defizitären Fami- 
lienbindungen ein durchgehendes Motiv darstellt und die Flucht aus dem Elternhaus 
mehrmals parallel gesetzt wird zur Flucht vor einem zerstörenden politischen System. 
Diesem Motiv wird man ebenfalls selbstreferentiellen Charakter zuschreiben können.  
  
 
2. Beziehung zu Erika – eine problematische Liebe und der „Mutter-Ersatz“212
Beide Autobiographien belegen, dass Klaus Manns ältere Schwester Erika schon in der 
Kindheit die wichtigste Bezugsperson für Klaus Mann ist, zu der er eine außergewöhn- 
lich enge und dadurch problematische Bindung entwickelt. Beide Geschwister profi- 
tieren, zusammen mit Golo, vom kultivierten Elternhaus in geistiger, künstlerischer und 
gesellschaftlicher Hinsicht vermutlich am stärksten. Die Vertrautheit mit Erika themati- 
siert Klaus Mann bereits in seiner ersten Autobiographie Kind dieser Zeit, und zwar in 
einer Weise, die die Unauflöslichkeit der Geschwister-Beziehung deutlich werden lässt: 
 
                                                 
209   KM, Vulkan, S.313f 
210   KM, Vulkan, S.315f 
211   KM, Vulkan, S.315: „Sie ist eben doch eine prachtvolle alte Person, unsere Schwalbe, freilich sind 
wir eine Familie, und dir, alte Schwalbe, haben wir dankbar dafür zu sein; denn du hältst uns zusammen, 
du bist der Kapitän und die Mutter, die Ernährerin und der General.“ 
212   Vgl. KM, TB 1938-39, S.34 
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„Ich banne nicht mehr den Trotz, nicht mehr die Süße [der Kindertage, Anm. 
d.Verf.]. Aber ich spüre, daß in einer unvergänglichen Landschaft – zu der ich nur 
in diesem Leben den Zugang nicht mehr finden darf – Erika und ich weiter auf 
einem Teppich nebeneinander auf dem Bauch liegen und in ein buntes Buch 
schauen, dessen Bilder ich heute nicht erkenne, aber vielleicht einmal wieder so 
klar und hübsch sehen werde wie damals.“213
Ähnlich wie in der Mutterbeziehung liegt auch in Klaus Manns Bindung an die Schwes-  
ter die Tendenz, das Erwachsenwerden zu verweigern und in der symbiotischen kind- 
lichen Phantasiewelt zu verharren. Die zitierte Passage belegt die von der restlichen 
Welt abgesonderte Gemeinsamkeit der beiden im Blick auf das Leben, gleichzeitig aber 
auch das Tabu der inzestuösen Facette dieser Beziehung zur Schwester und die Hoff- 
nung auf deren Erfüllung „vielleicht“ im Tode. Die erotische Konnotierung kann aus der 
defizitären Mutterbindung resultieren, aber auch aus Klaus Manns Neigung, väterliche 
Rollenentwürfe nachzuspielen – in diesem Fall die Geschwisterliebe in der Novelle 
Wälsungenblut. Die Bindung wird aber im Laufe der Adoleszenz nicht aufgelöst, son- 
dern noch intensiviert. Die Tagebuchnotizen und Briefe belegen, dass diese unerfüllbare 
Liebe seine Todeswünsche noch verstärkt und die Qualität dieser Beziehung über ge- 
schwisterliche Verbundenheit weit hinausgeht. Im Folgenden soll gezeigt werden, dass 
Klaus Mann sein lebenslanges Gefühl der Isolation und des Ausgegrenztseins mit der 
Intensität dieser Bindung an die Schwester in ursächlichen Zusammenhang bringt. Auf- 
schlussreich sind in diesem Fall die Tagebuchnotizen. 
 
Einmal gesteht er in seinen Tagebüchern, dass einzig von ihr sein Leben abhänge, dass 
„es nur einen Todesfall gäbe, den [er] nicht überleben könnte und wollte.“214 Ein ander- 
mal ist der Inzestwunsch unübersehbar: „Dies Leben, das eigentlich nur mit E[Erika] zu 
teilen wäre; uns nicht beschieden.“215 Einsamkeitsgefühle empfinde er „doch immer nur, 
wenn SIE nicht da“.216
                                                 
213   KM, Kind, S.47f 
 Auch belanglose Meinungsverschiedenheiten mit Erika lösen bei 
ihm sofort Todeswünsche aus, vor allem in den ersten Emigrationsjahren. So notiert er 
z.B. am 12. Mai 1934: „Beim Abendessen kleiner Streit mit E. (über unsere falschen 
Informationen, Holland betreffend). Sofort deprimiert dadurch. Ich verstehe R. [Anspie- 
214   KM, TB 1931-33, S.111 
215   Tagebuchnotiz Klaus Manns, zitiert bei Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2004, S.93 
216   Ebd., S.124 
 85 
lung auf Ricki Hallgartens Selbstmord, Anm. d. Verf.] immer besser.“217
Zwischen beiden Geschwistern besteht nicht nur eine außergewöhnlich starke emotio- 
nale, sondern auch eine intensive intellektuelle Bindung, die unauflöslich bleibt und sich 
zunächst im gemeinsamen Hass auf den Nationalsozialismus manifestiert. Ihr Lebens- 
weg verläuft in erstaunlicher Parallelität: Dem uneingeschränkten Ausleben der eigenen 
Kreativität in der Kindheit folgen eine wenig erfolgreiche Anpassung in wechselnden 
Schulen (immerhin gelangt sie im Unterschied vom Bruder zum Abitur) und Proteste 
gegen die konservativ geprägte Welt der Eltern. Vor allem des Vaters ambivalente Hal- 
tung zu den künstlerischen Ambitionen seiner Erstgeborenen und seine betont bürger -
liche Attitude, „die Verfassung“, die er sich anlässlich der Gründung seines Hausstan- 
des – im Wissen um die dunklen, melancholischen, manisch-depressiven Seiten seines 
Wesens
 In den Auto- 
biographien werden derartige Geständnisse vermieden, in der literarischen Fiktion hinter 
Camouflage verborgen. 
218
                                                 
217   KM, TB 1934-35, S.33. Ricki Hallgarten erschoss sich 1932 
 – gegeben hat, werden in den Berliner Jahren zu trennenden Faktoren. Beide 
Geschwister flüchten früh in Drogenkonsum und brechen mit gesellschaftlichen Tabus 
im Bereich der Sexualität, beide schließen sich an die französische literarische Avant- 
garde an und kultivieren in den zwanziger Jahren ein morbides Lebensgefühl. Beide er- 
leben frühe Prominenz infolge ihres berühmten Namens und Klaus Manns Theaterarbei 
ten in der Berliner Zeit, aber auch Anfeindung infolge ihrer Herkunft. Schließlich ent- 
schließen sich beide nach der Machtübernahme zum politischen Widerstand und gehen 
früh ins Exil. Zum Unterschied von Klaus ist Erika aber die Stärkere, trotz Drogensucht 
und Depressionen die weniger Gefährdete und nimmt immer deutlicher die Mutterrolle 
gegenüber dem Bruder ein, vor allem in ihren Bemühungen, dessen außer Kontrolle ge- 
ratenden Drogenkonsum einzuschränken. Die Rollenverschiebung von der Schwester 
zur Mutterfigur zeichnet sich schon in der Internatszeit ab, wo er sie brieflich um Le- 
bensmittelpakete mit Schokolade, gleichzeitig aber um Verheimlichung dieser Bitte vor 
den Eltern ersucht. Die Intensität der Bindung an die Schwester beleuchtet ein Gedicht, 
218   Vgl. H. Kurzke, Thomas Mann, 2001, S.167: In einem Brief an Heinrich spricht Thomas Mann 
anlässlich seiner Eheschließung davon, sich dem Glück „unterzogen“ zu haben, „aus einer Art von Moral, 
einem mir eingeborenen Imperativ.“ 
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das der sechzehnjährige Klaus seiner Schwester aus dem Internat in Oberhambach 
schickt. 
„Übrigens habe ich jetzt ein Gedicht gemacht, das fängt an: 
‚Seltsam sind die Augen derer, 
die die große Sehnsucht kennen –’und dann heißt es: 
‚Auf der Stirne tragen sie ein Zeichen,                                                                   
Das von heißer Lust und heißem Elend kündet’ – und dann heißt es:                     
‚Aber all die andren, all die Stumpfen                                                                         
Weichen scheu zurück davor’ – Und dann:                                                              
‚Wir sind ganz allein mit unsrem Gotte                                                                         
Und mit unsren lüsternen Gebeten,                                                                                 
Denn mit unsrem Lachen, unsrem Spotte                                                                         
Treiben wir davon die Wackren, Wohlberedten,                                                               
Die gesund sind und ganz ohne Wunde’.                                                                            
Ob ich mit dem ‚wir’ wohl auch dich meinen darf? […] Aber, mein Gott, was 
schreibe ich da für einen seltsamen Brief. Ich weiß, du magst es nicht, wenn so viel 
ausgesprochen wird.“219
Mancherlei für ihn Lebensbestimmendes wir hier von dem Sechzehnjährigen formuliert, 
in Form und Inhalt vergleichbar mit dem jungen Hugo von Hofmannsthal. Das Gefühl, 
einer auserwählten Elite anzugehören, die tiefer und stärker fühlt, die sich von Konven- 
tionen befreit und durch die Intensität ihrer Empfindung verwundet wird, spricht aus 
diesen Versen. Gleichzeitig wird aber auch die Unmöglichkeit einer Kommunikation 
mit den anderen, den „Blonden und Blauäugigen“, klar, - das Einsamkeitsmotiv, der 
väterliche Topos vom Außenseitertum des Künstlers. Auf die Schwester bezogen, offen- 
bart der Text eine außergewöhnliche innere Vertrautheit, die nur sie betrifft, ein beson- 
deres Liebesverhältnis, dessen Geständnis dem jungen Klaus Mann nicht ganz leicht 
fällt, wie die Unterbrechungen „und dann heißt es“, „und dann“ verraten. Er fürchtet ihr 
Befremden, denn sie ist der realitätsnähere Mensch. Klar wird jedenfalls, dass die Bin- 
dung an Erika den Rahmen geschwisterlicher Verbundenheit sprengt und dies auch im 
Erwachsenenalter lange so bleiben wird, wie das Kantatenfragment Fluch und Segen aus 
1934 belegt. Darin heißt es: 
 
„Und wenn du nicht mehr bist,  
dann bin ich auch nicht mehr. 
Wir haben uns in andrer Form gekannt, 
                                                 
219   A. Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2004, S.50f. 
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In andren Formen werden wir uns kennen. 
Mit andren Namen hat man uns genannt, 
Mit andren Namen werden wir uns nennen. 
Berühre dich auf einem andren Sterne [...]“220
 
 
Klaus Mann erlebt mit der Schwester Kindheit und Jugend in engster Vertrautheit, die 
durch zahlreiche gemeinsame Reisen noch intensiviert wird. Gemeinsames jugendliches 
Suchen nach Sinn und metaphysischer Verankerung der Existenz verbindet die beiden. 
In Der Wendepunkt erinnert sich Klaus Mann an die gemeinsamen Jugendjahre: 
„Das Leben, wie ich es damals kannte und verstand, war vor allem dies: schwei-
fende Unrast, Suchen, unstillbare Sehnsucht des Herzens, kurzes sinnliches Glück. 
Eine Jugend, die über moralische Vorurteile ebenso erhaben ist wie über soziale 
Bindungen und politische Dogmen, genießt und erleidet das irdische Dasein als ein 
farbig bewegtes Mysterium, das seine Rechtfertigung, seinen Sinn in sich selber 
trägt: ‚Verstehen’ läßt es sich nicht, sondern will eben nur durchlitten und genossen 
sein.“221
Die Schwester gehört für ihn unzweifelhaft zu denjenigen mit dem „melancholischen 
Zug um die Augenbrauen. Eben dieser weltfremde Zug machte sie adlig.“
 
222
In der Forschung wird der Stellenwert dieser Geschwisterbeziehung für Klaus Mann 
und die Problematik der allzu großen Nähe unterschiedlich beurteilt. Für den Biogra-
phen Armin Strohmeyr liegt in der engen Bindung an die Schwester der Grund dafür, 
dass Klaus Mann nie eine erfüllte Beziehung zu einem Mann finden konnte und dass das 
Geschwister-Verhältnis von einseitiger Abhängigkeit geprägt war.
  
223
„Fraglos jedoch war das Verhältnis zwischen Erika und Klaus ungewöhnlich innig. 
Andererseits wurde diese Beziehung besonders von Klaus Mann schon früh idea- 
lisiert und mythisiert, in einen Bereich hinein, zu dem nur noch sein eigenes 
Wunschdenken Zugang hatte, nicht mehr die Schwester als reale Person.“
 Er weist aber auch 
auf die positiven Seiten dieser Symbiose hin, auf die Innigkeit und den Halt, den die 
Schwester dem Bruder „als Verbündetem gegen die Außenwelt“ zu geben versucht, und 
auf ihre Idealisierung durch den Bruder: 
224
                                                 
220   Zitiert in: A.Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2004, S.105f. 
 
221   KM, Wendepunkt, S.224 
222   KM, Kind, S.33 
223   Vgl. A. Strohmeyr, Klaus und Erika Mann, 2004,S.96 
224   Ebd., S.51 
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Abweichend davon wird der Geschwisterbeziehung in der Klaus Mann-Biographie Uwe 
Naumanns – abgesehen von den gemeinsamen Kindheitserlebnissen – ein eher margi- 
naler Stellenwert zugewiesen. R. Schachner dagegen beurteilt in seiner Dissertation über 
die familiären Beziehungen in Kind dieser Zeit die Schwesterbindung ausschließlich 
negativ und spricht von Macht-und Besitzansprüchen Erikas: 
“Klaus Mann zeichnet ein zutiefst negatives Bild seiner Schwester. Neben seiner 
immer wieder geäußerten Bewunderung wird ihre absolute Macht über ihn deutlich. 
Er steht in ihrem Schatten. Er fühlt sich so sehr von ihr unterdrückt, daß er einmal 
sogar ihr Verschwinden wünschte. Sie ist die Große, die von allen und auch von 
ihm Bewunderte, vor allem aber die von allen Familienmitgliedern und Freunden 
Bevorzugte. Er sieht sich selbst nur als der Außenseiter, der Ungeschickte, der 
Sündenbock – eine Last.“225
Schachner bleibt aber stichhaltige Belegstellen aus Kind dieser Zeit schuldig
 
226
„Geträumt, dass ich mich in einem Lokal, das in Logen eingeteilt war, erhängen 
wollte, wozu ich mir vom Herrn am Nebentisch (in der Nebenloge) einen 
schwarzen Kragen reichen ließ, mich mit ihm zu erwürgen. Dazu legte ich noch 
eine Gasmaske vors Gesicht; die Gasmaske war E.s rote Mütze. Nach einiger Zeit 
fragte mich der Herr, ob ich jetzt tot sei; ich sagte Ja, darauf er: dann wollte er 
mich durch den Scharfrichter hinausschaffen lassen, darauf erklärte ich, lieber doch 
noch Gas einzuatmen und nahm die Maske/Mütze wieder vom Gesicht.“
. Wäh- 
rend die Literarisierung der Schwester in den Werken der Jugend- und Reifezeit gegen 
Schachners These spricht, lassen sich in den Tagebüchern hingegen einzelne Belege für 
negative Konnotationen finden. Dazu zählt ein Angsttraum vom Oktober 1932, der eine 
bedrohliche existentielle Verbindung mit der Schwester insinuiert und eine solche These 
rechtfertigen könnte: 
227
Angesichts der Kursiv-Schrift von Erikas roter Mütze und deren widersprüchlicher 
Funktion könnte man auf eine Belastung im sexuellen Bereich schließen. Denn grund- 
sätzlich scheint das Problem nicht primär in realen Kränkungen durch die Schwester zu 
liegen, obgleich auch solche im Verlauf ihrer Zusammenarbeit in der Pfeffermühle nach- 
zuweisen sind, sondern in Klaus Manns Mythisierung der Schwester und seiner Abhän- 
gigkeit von ihr. Erika ist für ihn nicht nur die unerreichbare Geliebte und Verbündete, 
 
                                                 
225   R.Schachner, Im Schatten der Titanen, 2000, S.544 
226   Die Zeichnung der Schwester muss gerade in Kind dieser Zeit als durchwegs positiv bezeichnet 
werden, ohne subtextuelle Anspielungen auf Macht oder Unterdrückung 
227   KM, TB 1931-33, S.83f. 
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sondern wird auch zur Nebenbuhlerin. Klaus Mann empfindet seine enge Freundschaft 
zu Fritz Landshoff, mit dem er in den ersten Exiljahren Die Sammlung herausgibt, 
bedroht, als sich Erika in Landshoff heftig verliebt. In den Tagebuchnotizen erscheint 
die Schwester auch besitzergreifend und steht zwischen ihm und begehrten Männern. Im 
Mai 1935 notiert er: „Viel und unruhig geträumt. Raimund Hofmannsthal, den ich ver 
führen wollte, der aber plötzlich sehr fatal und gefährlich wurde. E. irgendwie da- 
zwischen.“  
Es fällt auf, dass Klaus Manns Beziehung zu Erika von demselben Besitzanspruch ge- 
prägt ist wie einst Thomas Manns Jugendbindung an seinen älteren Bruder Heinrich, vor 
allem während ihrer gemeinsamen Italienreise. Wie aber Heinrich Mann von der „Ex- 
klusivität des Bruderverhältnisses nichts wissen“228 wollte und seiner eigenen Wege 
ging, musste sich auch Erika dem Bruder teilweise entziehen, um ihre eigene Identität 
finden zu können. Klaus Mann hingegen empfindet wie Thomas Mann, für den sogar 
seine Hochzeit mit Katia einen Verrat an der geschwisterlichen Symbiose mit Heinrich 
darstellte.229
„Sehr nachgedacht, wie ungehörig und traurig es ist, daß ich allein bin, wo ich so 
bereit wäre --- Der Zusammenhang mit E.“
 Wie später noch zu zeigen sein wird, lebt Klaus Mann Facetten der väter- 
lichen Existenz nach. Die unerfüllbare Liebe zu Erika hindert ihn einerseits daran, selbst 
andere ernsthafte Bindungen einzugehen, andererseits verfolgt er die Beziehungen der 
Schwester mit Eifersucht. Ihre Affären mit Pamela Wedekind und anschließend mit 
Therese Giehse treffen Klaus und verstärken sein Isolationsgefühl. Im Tagebuch notiert 
er: 
230
„Ich habe, seit ich von München fort bin, […] die Liebe nur für Bezahlung ge- 
macht: ich musste zahlen. Matrosen, Masseure, Strich“.
  
231
Deutlich wird jedenfalls, dass die Abhängigkeit von Erika ein existentieller Bestandteil 
in Klaus Manns Selbstverständnis ist und auch zahlreiche Verletzungen mit sich bringt. 
Die Intensität der Zuneigung zu ihr hindert ihn, seinem Leben ein Ende zu setzen, was 
er in den Autobiographien verschweigt, aber im Tagebuch mehrmals preisgibt: 
  
                                                 
228   Vgl. H. Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.128 
229   Vgl. H.Kurzke, 2002, S.128f 
230   KM, TB 1931-33, S.153f 
231   KM, TB 1931-33, S.153f 
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„Morgens, nichts als der Wunsch zu sterben.[…] Die Chance einer wirklich glück- 
lichen Verbindung – fällt aus. Die Chance des literarischen Ruhms in näherer Zeit 
für unsereins – fällt wahrscheinlich auch aus. Wenn ein Gift dastünde, würde ich 
sicher nicht zögern – wenn nicht E (und M.) wären. Durch sie gebunden. Aber 
immer gewisser, dass E’s Tod sofort meinen nach sich zöge; dass mich dann auch 
die Arbeit nicht hielte.“ 232
 
 
In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg wird es allmählich zu einer Entfremdung kom- 
men. Die Ursachen dafür liegen in politischen Differenzen – die Schwester ist realis- 
tischer und kann des Bruders idealistische Utopien nicht mittragen -, in der räumlichen 
Entfernung und vor allem in ihrer Arbeit als Assistentin, Übersetzerin und Editorin für 
den Vater, die der Bruder als Verrat empfinden musste und die zu einer Lockerung des 
Bandes, das ihn noch in der Welt hält, führt. Dennoch erscheint ihm noch in der Kriegs- 
zeit eine dauernde Bindung nur zu Erika möglich, alle anderen homo- wie heterosexu- 
ellen Bindungen scheitern. Unter diesem Aspekt sind auch Klaus Manns Ehepläne zu 
sehen. 
2.1. Ein Verlobungsversuch 
Da sich Erika durch die Heirat mit Gustaf Gründgens entzieht, verlobt sich Klaus Mann 
als Achtzehnjähriger mit Pamela Wedekind, der Tochter des von ihm verehrten Frank 
Wedekind. In der Verlobung nur einen Versuch der Anpassung an bürgerliche Konven- 
tionen zu sehen, wie dies beim Vater der Fall war, ist angesichts der fragwürdigen Stel- 
lung der Familie Wedekind in der Zürcher Gesellschaft auszuschließen.233
„Ich verlobte mich mit Pamela im Frühsommer 1924. Wir meinten es ernst, höchs- 
tens sehr nebenbei aus Bluff und um die Leute zu schrecken. […]Pamela, Erika 
und ich: dieses Bündnis, das uns so lange unzerstörbar schien, war vielleicht die 
schönste und aussichtsreichste Konstellation in unserem Leben.“
 Zu einer 
Heirat kommt es auch nicht. Die Verlobung mit Pamela Wedekind ist in zweifacher 
Hinsicht interessant. Erstens dürfte es sich um eine Trotzreaktion auf die Vermählung 
Erikas mit Gustaf Gründgens handeln. Klaus Manns interpretiert seine jugendliche 
Aktion in Kind dieser Zeit: 
234
                                                 
232   KM, TB 1931-33, Eintragung vom 19.2.33, S.118, E= Erika, M= Mielein, die Mutter 
 
 
233   Frank Wedekind galt in Zürich als enfant terrible, von dem sich sein Bruder, ein Arzt, deutlich 
distanzierte. 
234   KM, Kind, S. 
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Aus dieser Bemerkung ist zu folgern, dass es Klaus Mann vor allem um die Erhaltung 
ihrer Vierer-Gemeinschaft (mit Gründgens) geht. Auch sprechen seine Vergleiche 
Pamelas mit einem Renaissance-Jüngling nicht eben für den ernsthaften Wunsch nach 
einer heterosexuellen Verbindung. Zweitens liebt er in ihr die Tochter des von ihm 
verehrten Frank Wedekind, was er in der Autobiographie recht offen ausspricht: 
„Pamelas Züge und ihr geschultes Organ, die zeremonielle Aggressivität ihrer 
Gesten und Reden, ja sogar die tyrannische Wachsamkeit ihrer Liebe, alles 
gemahnte an ihn, den verewigten Meister. Frank Wedekind schien wiederauf- 
erstanden in der gestrafften Gestalt dieses Mädchens mit der großen gebogenen 
Nase, dem phosphoreszierenden Blick, dem grell geschminkten Mund, der sich 
beim Lächeln etwas schlängelte.“235
In der Zeichnung Pamelas betont er vornehmlich männliche, bzw. androgyne Züge, wie 
sie vielen seiner literarischen Frauenfiguren eignen. Auffallend ist an diesem Verlo- 
bungs plan, dass Erika in die Verbindung mit eingeschlossen wird, was die bereits be- 
sprochene außerordentlich enge Bindung an Erika bestätigt, aber auch die Einengung, 
die damit verbunden ist.  
 
Zwanzig Jahre später notiert er während seiner Militärzeit in sein Tagebuch, Neid zu 
empfinden beim Anblick von Kameraden, die von ihren Frauen und Kindern abgeholt 
werden. Und noch einen Monat vor seinem Tod entschließt er sich offenbar (der diesbe- 
zügliche Brief an die Mutter ist nicht erhalten) zu einer Vermählung mit Doris von 
Schönthan,236 einer langjährigen Bekannten. Katia Mann antwortet ihm am 22. 4.1949 
aus Pacific Palisades nach Südfrankreich, dass sie seiner „Vermählung mit Doris 
freundlich entgegensehe.“237
 
 Die Tatsache, dass sie in einem späteren Brief lobende 
Worte für Doris findet, die Klaus Mann in finanziellen Streitereien mit Verlagen zur 
Seite steht, auf das bevorstehende Ereignis aber nicht näher eingeht, nicht einmal nach 
dem Termin fragt, lässt den Schluss zu, dass sie die Ernsthaftigkeit und auch Durchführ- 
barkeit dieses Entschlusses ihres Sohnes bezweifelt. 
                                                 
235   KM, Wendepunkt, S.187 
236   Doris von Schönthan ist die Tochter des Autors Franz von Schönthan und mit Klaus Mann von 1930 
bis zu seinem Tod befreundet 
237   Vgl. KM, Briefe, S.610 
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2.2. Literarisierung der Liebe zu Erika  
Aufschlussreich für die Art dieser Bindung ist die Literarisierung der Schwester in der 
Belletristik Klaus Manns von der Jugend bis zur Exilzeit.  
In den Jugendwerken der Berliner Zeit erscheint sie als die in gleicher Weise wie der 
Autor durch besondere Sensibilität, homophile Neigung und Todesaffinität Gefährdete. 
Liebeserklärungen an Erika finden sich in Klaus Manns Dramatisierung von Jean Coc- 
teaus Roman Les enfants terribles mit dem Titel Die Geschwister, deren Uraufführung 
1930 stattfand, ebenso wie in Anja und Esther. Später verzichtet er auf intime Anspie- 
lungen und stattet in den Exilwerken diejenigen seiner Frauenfiguren, die am Exil nicht 
zerbrechen, mit Persönlichkeitsmerkmalen der Schwester aus. Sie erscheint dort als die 
weniger Morbide, die sich den Exilproblemen stellt und vor ihnen nicht flüchtet. In den 
früheren Arbeiten, wie im Roman Treffpunkt im Unendlichen und in einigen Texten für 
die Pfeffermühle ( etwa dem bisher unveröffentlichten Telephon-Duett238
                                                 
238    Telephon-Duett, entstanden in Amsterdam im Februar 1935. Typoskript in: Monacensia, Bibliothek 
und Literaturarchiv, München, M 486, Siehe Anhang 
 ), thematisiert 
er kaum verschlüsselt auch eine imaginierte erotische Beziehung zu Erika, was Erika 
Abb. 5: Klaus und Pamela. 
Karikatur von Mopsa Sternheim,die 
in Klaus Manns Zimmer hing 
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kritisiert und dazu führt, dass sie in der Folgezeit immer weniger Beiträge des Bruders 
in ihr Kabarett-Programm aufnimmt.  
In dem Sketch erinnern sich die Geschwister Doris und Peter voll Sehnsucht an ihre ge- 
meinsame Phantasiewelt in der Kindheit und Jugend am See (gemeint ist Thomas 
Manns Sommerhaus in Bad Tölz und später in Nidden), an die Vertrautheit ihrer Spiele 
und an ihre Unbeschwertheit infolge „der guten Wechsel“ Papas. Jetzt sind sie getrennt, 
im Exil, und voll Traurigkeit, während früher „alles leuchtete, worauf man blickte“. 
Doris erzählt von ihrem mittlerweile „zum Teufel geschickten“ Liebhaber mit der Bitte 
„Peter, sei bitte nicht eifersüchtig!“ Er bedauert, dass er nun arm und nicht mehr in der 
Lage sei, ihr etwas zu schenken, „kein Mützchen und gar nichts“ (das Mützchen ist ein 
Leitmotiv in Bezug auf Erika). Der Sketch schließt mit der Beteuerung ihrer Zusam- 
mengehörigkeit und endet mit einem abrupten Durchbrechen der Illusion. Vorbild dafür 
könnte der von Klaus Mann verehrte H.Heine sein.239
„SIE: Wir müssen uns neue Spiele ausdenken - Peter-Peter- 
: 
Wir müssen uns mit ganz neuen Spielen beschenken -
ER: Aus meinem Zimmer wird ein goldenes Haus- 
SIE: Ich denke mir andere Spiele aus                                                                                           
Ich erfind ein neues, so schönes Spiel!                                                                                       
BEIDE: Schluss – sechs Minuten . kostet zu viel!“240
Repräsentativ für die Zeichnung der Schwester in der Zeit vor dem Exil ist die Figur 
Sonjas in Treffpunkt im Unendlichen. Hier thematisiert er auch beider Drogenabhängig- 
keit, deren Beginn er in eine Nord-Afrika-Reise verlegt, zu der sich Erika und Klaus im 
Winter 1929 entschlossen hatten. Sie mündete in Fez in Marokko in eine Katastrophe, 
die Klaus Mann in dem Roman 1932 literarisch verarbeitet. Die beiden Protagonisten, 
 
                                                 
239   Man erinnert sich an die letzten Zeilen in Heinrich Heines Gedicht Seegespenst aus dem Buch der 
Lieder, in dem das lyrische Ich abrupt durch den Schiffskapitän aus seinen Träumen von der verlorenen 
Gelieben gerissen wird: 
„Und nimmer will ich dich wieder verlassen, 
Und ich komme hinab zu dir, 
Und mit ausgebreiteten Armen 
Stürz ich hinab an dein Herz –  
Aber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Fuß der Kapitän, 
Und zog mich vom Schiffsrand 
Und rief, ärgerlich lachend: 
‚Doktor, sind Sie des Teufels?’“ 
240   KM, Telephon-Duett, S.2 
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Sebastian und Sonja, die in ihrer emotionalen Struktur den Geschwistern in der Berliner 
Zeit gleichen, nehmen irrtümlich eine Überdosis Rauschgift und werden mit schweren 
Halluzinationen ins dortige Krankenhaus eingeliefert. Aufschlussreich für die Bezie- 
hung Klaus Manns zu seiner Schwester ist das Gespräch der beiden Romanfiguren nach 
der Entlassung aus dem Hospital: 
„’Das werden wir nie jemandem schildern können –‚ –‚Nein, das wird nie, nie, nie 
ein Mensch begreifen.’ (Stolz in ihren Stimmen, wie dieses Abenteuer sie derart 
von allen Menschen trennte und ganz allein ihr unheimliches Eigentum blieb.)“[….] 
„’Das war unsere Hochzeitsreise’, sagte Sebastian, als sie sich im Autobus gegen- 
über saßen.[…] Etwas von der Todesangst des ersten Anfalls war in ihnen geblie- 
ben.“241
Das Drogenerlebnis verstärkt ihr Zusammengehörigkeitsgefühl und gewinnt im Roman 
die Wertigkeit einer Hochzeit. Bezeichnenderweise verschwindet während ihrer Hospi-
talisierung der kleine Salem wieder in die Slums von Fez, ein Araberjunge, der sich an 
sie angeschlossen hat, den sie bis dahin versorgt haben und auf den sie alle Zärtlichkeit 




Am Vorbild der Schwester manifestiert sich einerseits das Motiv androgyner Mädchen- 
und Frauenfiguren in Klaus Manns literarischen Arbeiten, andererseits auch deren müt- 
terliche Komponente. Verkörperte die Schwester in ihrer schlanken Sportlichkeit und 
Waghalsigkeit schon bei den kindlichen nächtlichen Unternehmungen der Herzogpark-
Bande durchaus jungenhafte Züge, so überträgt Klaus Mann dieses Mädchenbild nun in 
seine literarische Fiktion am Beispiel Johannas in Flucht in den Norden. Emotionale 
Stärke und Mütterlichkeit hingegen thematisiert er im Porträt der Schwester als Marion 
von Kammer in Der Vulkan. Nicht nur im Umgang mit anderen Exilierten sondern auch 
in der Rolle der Geliebten Marcel Poirets dominieren die mütterlichen Züge Marions:  
 Durch die Ausgrenzung der realen Welt in der Rauscherfah- 
rung einer mystischen Hochzeit wird der kleine Junge als Liebesersatzobjekt entbehrlich, 
Übertragungen brauchen nun nicht mehr stattzufinden.  
                                                 
241   KM, Treffpunkt, S.279ff 
242   Vgl. KM, Treffpunkt, S.259 
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„Sie küßte ihn; die Gebärde, mit der sie ihn an sich zog, war nicht jene, die eine 
Liebende für den Geliebten hat; vielmehr glich sie der anderen, mit der die Mutter 
ein erschrecktes Kind umarmt.“243
Dennoch birgt das Verhältnis der Geschwister auf Grund seiner erotischen Komponente 
durchaus Konfliktpotential, und Klaus Mann ist in diesem Beziehungsgefüge sicherlich 
der emotional Involviertere und damit der Schwächere. Bezeichnend erscheint in dieser 
Hinsicht auch das Doppelporträt auf ihrem gemeinsamen Buch Escape to Life, das an 




2.3. Gemeinsame Sozialisation  
Erika und Klaus Mann unternehmen Ende der zwanziger Jahre gemeinsam zahlreiche 
Reisen, die bei der Entwicklung ihrer künstlerischen und ideologischen Positionen zu 
wichtigen Einflüssen werden. Das schon im Kind angelegte Mitleid mit Schwachen und 
Verfolgten entwickelt sich bei Klaus Mann vor allem durch die Eindrücke in den USA 
zu einer reflektierten Apperzeption sozialen Elends. Erste Ansätze sind im Erinnerungs- 
                                                 
243   KM, Vulkan, S.267 
Abb. 6: Klaus und Erika Mann im Exil. 
Foto auf dem Schutzumschlag der Erstausgabe 
von Escape to Life 
 
Abb. 6: Klaus und Erika Mann im Exil. 
Foto auf dem Schutzumschlag der Erstausgabe 
von Escape to Life 
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buch Rundherum, das er zusammen mit Erika 1927 herausgibt und in dem ihre gemein-
same Weltreise beschrieben wird, zu erkennen.  
Im Oktober 1927 starten die beiden zu dieser Weltreise, die sie über die USA nach 
Japan und über Korea nach Sibirien, Moskau und Warschau führte; ein abenteuerliches 
Unternehmen, insbesondere im Hinblick auf seine ungeklärte Finanzierung. Der Aus- 
löser war eine durchaus unverbindliche Anfrage bezüglich einer Einladung nach New 
York durch den Verleger Horace Liveright 244 vom Verlag Boni and Liveright, die dann 
auch prompt zurückgenommen wurde, was die beiden knapp über zwanzigjährigen, von 
früher Popularität verwöhnten „Dichterkinder“ aber nicht hinderte, sich nach New York 
einzuschiffen. Tatsächlich handelt es sich bei Klaus wohl um eine Flucht vor hässlichen 
Kritiken und seiner „kapriziösen Braut“245
„Der Zwillingstrick war eine kecke Improvisation….Der Erfolg übertraf unsere 
kühnsten Erwartungen. THE LITERARY MANN TWINS war der fettgedruckte 
Titel, unter dem unsere Photographien und Interviews in der Presse erschienen. 
Jedermann schien gerührt und entzückt, wenn wir unseres Zwillingtums Erwäh- 
nung taten. ‚Twins?! How cute! How charming!’ Wir waren ein spaßhaftes Dop- 
pelwesen, ein drollig-impressives Wunderkind mit zwei Köpfen, vier Beinen und 
einem Hirn voll europäischer Capricen und ausgefallenem Wissen – ‚full of 
Continental wit and sophistication’“
, insgesamt wohl eine Flucht vor dem Gefühl 
des Unverstandenseins in Deutschland. Immerhin gelingt es den Geschwistern, den Ver- 
leger zu einem gut dotierten Vertrag für eine lecture-tour zu gewinnen. Als „The Lite- 
rary Mann Twins“ bereisen sie die Staaten, wobei sie vom Ruhm des Vaters kräftig 
profitieren: 
246
Die Zwillings-Idee stammt von Erika, und Klaus ironisiert diesen ihren Geschäftstrick 
und die Naivität des amerikanischen Publikums später in seiner Autobiographie Der 




                                                 
244   Vgl. KM, Wendepunkt, S.246f, Herausgeber der amerikanischen Ausgabe von KMs „Kindernovelle“ 
 vermitteln Kontakte beim ersten New York-Aufenthalt, sowohl mit 
Künstlern, wie dem damals noch am Beginn seiner Karriere stehenden Thornton Wilder, 
245   Ebd., S.247. Pamela Wedekind löst die Verlobung, um Carl Sternheim zu heiraten 
246   KM, Wendepunkt, S.251 
247   KM, Wendpunkt, S.257f.: Kommer, „der rundliche, freundlich-reservierte, kluge kleine 
Literat“ publizierte zwar nie etwas, pflegte aber freundschaftliche Kontakte mit Größen wie Max 
Reinhardt, G.B.Shaw bis zu Winston Churchill. 
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als auch mit kunstsinnigen Mäzenen wie Otto H. Kahn.248
„Interessant bis zum Schauerlichen ist es zum Beispiel, daß es in Chicago allein 
hunderttausend Arbeitslose gibt (und in New York soll es noch schlimmer sein). 
Und das im reichsten Land der Erde! Und das, während Hotels und Läden auf dem 
Michiganboulevard buchstäblich vor Luxus bersten. Machen wir uns nichts vor: es 
hat was von den Zuständen vor der Französischen Revolution.“
 Anlässlich des Besuches von 
New York und Chicago nimmt Klaus Mann die Existenz von Slums, Arbeiterelend und 
Gewerkschaftskämpfen wahr, in einigen Bemerkungen des Reiseberichts kommt das 
Problem der Massen-Arbeitslosigkeit zur Sprache: 
249
Die Problematik wird wahrgenommen, löst bei den „Mann twins“ vorerst aber lediglich 
naives Erschrecken aus. Dass soziales Mitgefühl bei den Geschwistern zunächst durch 
das Grauen beim Anblick von Massentierschlachtungen ausgelöst wird, deutet auf ihre 
politische Naivität und ästhetizistische Prägung hin. Klaus und Erika besuchen in 
Chicago „aus Gewissenhaftigkeit, sicher nicht aus Neugierde“, wie sie betonen und was 
gewissermaßen eine Geringschätzung realer Probleme gegenüber künstlerischen oder 
geistigen Fragen impliziert, die Stockyards Swift and Company und erleben dort die 
fließbandmäßige Tötung von Schlachtvieh ohne vorherige Betäubung. Ihr Entsetzen 
darüber spricht aus dem Reisebericht: 
 
„In dieser Hölle, die einen Mister Swift zum Multimillionär macht, werden an 
manchen Tagen hunderttausend Tiere getötet. (Und die Menschen fressen das, 
fressen das – und entblöden sich nicht, an die hohe Stufe ihrer Kultur zu glauben.) 
Wenn man dieses Martyrium der Kreatur mitangesehen hat, sollte einem für ein 
Leben lang das Lachen vergehen. (Wobei die Frage ist, wem unser Mitleid mehr 
gelten muß: dem Tier, das zu sterben hat, oder dem Mann, dessen Lebensarbeit es 
ist, Stunde für Stunde, Tag für Tag wie eine Maschine zu töten). Ein Rundgang 
durch die Stockyards Swift and Company erinnert uns an das, woran wir nicht gern 
denken: – daß nämlich unsere gesamte Zivilisation auf einem Untergrund von 
Grausen, Jammer und grenzenlosem Elend steht“.250
Das Erschrecken über die Brutalität der Schlachtungen führt zum Mitleid mit der 
menschlichen Kreatur: 
 
„Das ist Chikago, wo täglich hunderttausend Tiere sterben und hunderttausend 
Menschen hungern, weil sie keine Arbeit haben – aber man könnte dasselbe von 
                                                 
248   Die Familie Kahn sponsert etwa heute noch die Salzburger Festspiele 
249   KM, Rundherum, S.67 
250   E.u.KM, Rundherum, S.70f. 
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fast allen großen Städten sagen –, das neue, riesenhafte, schmutzige Chikago im 
Staate Illinois am Michigansee. Mit nach Süden und Norden sich weit erstrecken- 
den Villenkolonien; mit Museen, dreckigen Vorstädten, Bahnhöfen, Stockyards. 
Mit Negermusik, Blutgestank, amerikanischen und deutsch-amerikanischen Spieß- 
bürgern. Starrend vor Luxus und Schmutz; verbindend zwischen Kalifornien und 
New York. Wer Amerika kennen will, muß sich hier umgesehen haben.“251
 
 
Upton Sinclairs Roman The Jungle, mit dem der Autor 1906 berühmt wurde und der 
Bertolt Brecht beeinflusst hat, behandelt die sozialen Probleme in der fleischverarbei- 
tenden Industrie der Union Stock Yards Chicagos und ist den Geschwistern noch nicht 
bekannt. Aber sie lernen durch Vermittlung von Kate Crane-Gartz, einer reichen, 
politisch sehr aktiven kalifornischen Sozialistin, den Autor persönlich kennen. Der 
Schriftsteller beeindruckt sie durch den Ernst und die Sachlichkeit, mit der er in uner- 
müdlicher tagtäglicher Arbeit „wie ein Schreiner“ seine Aufgabe wahrnimmt: „aufzu- 
decken das Böse, zu verhöhnen das Rückständige, weiterzuhelfen der Menschheit.“252 
Die Geschwister merken wohl an der sympathischen Erscheinung auch fanatische Züge 
als Erbe des streng puritanisch-protestantischen Milieus, aus dem Sinclair stammt. Ins- 
gesamt aber bewundern sie beide des Autors unprätentiöses Auftreten und seine Sicher- 
heit trotz der Anfeindungen in den USA wegen seiner beharrlich geäußerten Sozialkritik. 
Er lacht, als ihm die Geschwister erzählen, dass er in Europa vornehmlich wegen eines 
Photos bekannt sei, das ihn zeigt, wie er seine von der Zensur verbotenen Bücher selber 
auf der Straße verkauft.253
In den vierziger Jahren wird Klaus Mann Sinclair lesen und in ihm einen Gleichgesinn- 
ten im Kampf gegen Faschismus und Nationalsozialismus - „den beharrlichsten Kreuz- 
ritter“ - finden. 1943 veröffentlicht er eine Rezension über Siclairs 1942 erschienenen 
Roman Wide is the Gate in The Chicago Sun Book Week und rühmt darin „den An- 




                                                 
251   E.u.KM, Rundherum, S.74 
 
252   Vgl. E.u.KM, Rundherum, S.50 
253   Vgl. Ebd., S.51f 
254   Vgl. Upton Sinclairs neuer Roman. In: KM, Auf verlorenem Posten, S.23ff. Über den Protagonisten 
Lanny schreibt er: „Der junge Held lebt in der scheußlichen, erbarmungslosen Welt, die wir alle kennen 
und die von dem Chronisten mit großer Gewissenhaftigkeit und gleichsam wissenschaftlicher Präzision 
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Die Geschwister sehen sich nun mit sozialen Problemen konfrontiert, die sie zwar auch 
in Deutschland hätten wahrnehmen können, aber infolge ihres kokonhaften Eingespon- 
nen-Seins in ihrer ästhetizistisch geprägten Welt nicht sehen wollten. In ihrer Beschrei- 
bung New Yorks registrieren Klaus und Erika die zweifellos beeindruckende Stadt auch 
als eine „Stadt des Hungers und der Not“255. Ausgelöst wird diese Erfahrung auch durch 
persönliche Begegnungen mit jungen Bohémiens und mit ihrem Jugendfreund Ricki 
Hallgarten, der die Villa seiner Industriellen-Eltern in München verlassen hatte, um sich 
in Süd- und Nordamerika von familiären Fesseln zu befreien, und 1927 in New York als 
Laufbursche für ein Blumengeschäft zu einem Hungerlohn arbeitete. Eine Apperzeption 
von Slums, Arbeiterelend und Gewerkschaftskämpfen findet nun bei beiden Geschwis- 
tern statt, wird aber noch nicht intensiver reflektiert. Allerdings muss man auch berück- 
sichtigen, dass 1927 in den Vereinigten Staaten bei zwar steigenden Arbeitslosenzahlen 
immer noch Prosperity herrschte. Soziales Elend liegt dem persönlichen Erfahrungs- 
bereich der im noblen New Yorker Hotel Astor neben Alexander Moissi logierenden 
und um den finanziellen Rückhalt im Elternhaus wissenden256
Erika und Klaus halten sich im Laufe ihrer Weltreise circa sechs Monate in den USA 
auf, die sie dreimal durchqueren. Vor allem die Eintönigkeit des Mittelwestens korri- 
giert ihr Amerikabild, das beim ersten Aufenthalt in NewYork noch fast enthusiastisch 
anmutet. Anlässlich ihres Besuchs der Provinzstadt Wellington in Kansas mit dem im- 
mer gleichen städtebaulichen Konzept, bzw. der immer gleichen Konzeptlosigkeit von 
 Geschwister noch zu fern.  
                                                                                                                                               
dargestellt wird. Es ist eine schmutzige, gefährliche Welt voller Kämpfe und Verrat; die Welt der 
deutschen Konzentrationslager, des Krieges in Abessinien, der Tragödie in Spanien, der Schande von 
München. Aber Lanny, der kluge Beobachter und mutige Kämpfer, scheint mit seinen Handlungen und 
Gedanken eine zukünftige, bessere Welt vorwegzunehmen. Dasselbe gilt für seinen Schöpfer – Upton 
Sinclair, den beharrlichsten Kreuzritter und Geschichtenerzähler der modernen Literatur.“ 
Upton Sinclair, 1878-1968, amerikanischer sozialkritischer Schriftsteller, stammt aus einer verarmten 
Alkoholikerfamilie, wächst bei seinen reichen Großeltern in New York auf, was ihm die großen sozialen 
Gegensätze und die damit verbundenen Missstände in den USA besonders deutlich machte. Er findet sich 
damit nicht ab, sondern kämpft lebenslang auch auf politischer Ebene um soziale Reformen, was sich 
allerdings als schwierig erwies. Die Verwurzelung des rein kapitalistisch orientierten Wirtschaftssystems 
in den USA ließ ihn bei mehreren Kandidaturen zu politischen Ämtern scheitern und auch Theodore 
Roosevelt reagierte auf ihn mit dem Schimpfnamen Muckraker. 
 
255   KM, Wendepunkt, S.255 
256   Allerdings waren er sowie Erika entschlossen, ihre Weltreise ohne die Hilfe der Eltern zu finanzieren, 
was sich jedoch schlussendlich als unmöglich erwies. Der Vater verwendete 1929 einen nicht 
unbeträchtlichen Teil seiner Nobelpreisremuneration zur Deckung der Schulden der beiden. 
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Mainstreet mit Kirche und Geschäften und Bahnhof und den nach Einkommen getrenn- 
ten Wohnbezirken, unterscheidbar nur durch die Größe der immer gleich gebauten Ein- 
familienhäuser, wird den Geschwistern die Überlegenheit der europäischen Kultur 
deutlich:  
„Welche Trostlosigkeit in dieser Ruhe! Das armseligste und abgelegenste 
europäische Dorf hat inneres Leben, hat Rhythmus, ist um die Kirche herum 
organisch entstanden. Diese mechanisch angelegten Straßen atmen den Tod und 
vermitteln das Gefühl des ‚Lebendigbegrabenseins’ [...], eine sentimentale Gruft 
mit laufendem Wasser, Radio und elektrischem Licht“.257
Es sind dies Erfahrungen, die 1938, zu Beginn des amerikanischen Exils, wieder viru- 
lent werden. In Der Vulkan finden sie ihren Niederschlag in der Reaktion Benjamin 
Abels auf den amerikanischen way of life, der bei dem kultivierten Professor Befremden 
und Depressionen auslöst. Parallel dazu verläuft die Enttäuschung der Geschwister über 
den amerikanischen Kunstbetrieb. Mit dem Gefühl der Überlegenheit der gebildeten 
Europäer konstatieren die Geschwister anlässlich eines Austellungsbesuches in Chicago 
das rührende Bemühen der Amerikaner,  
 
„[…]einerseits europäische Ausdrucksmöglichkeiten einzuführen, andererseits 
eine national-amerikanische Kunst zu schaffen. […] Was einem [...] gezeigt wird, 
sind unfertige, unselbständige Dinge. Überall ist europäischer Einfluß (Picasso, 
Dix, Klee, Beckmann).“258
Ähnlich kritisch ist der Blick auf die Musikentwicklung in den USA. Am Beispiel 
George Gershwins orten sie den Ruin des Künstlerischen durch Kommerzialisierung.
 
259  
Mit Befremden registrieren sie die Popularität der Football-Games, mit Abscheu jene 
der Boxkämpfe, und mit Sarkasmus schildern sie das Auftreten und die Wirkung einer 
religiösen Predigerin. Der „Pseudogottesdienst“ bereitet ihnen zwar Brechreiz, anderer- 
seits belehrt sie diese Erfahrung „ über die Kehrseite des Materialismus,“260
Unter den Menschen, denen sie begegnen, sind es auch vornehmlich Europäer, die sie 
beeindrucken. Zu ihnen zählt der deutsche Generalkonsul in Chicago, Doktor Simon, in 
 der zur 
Flucht in Ersatzreligionen führt. 
                                                 
257   E.u.KM, Rundherum, S.76 
258   E. u.KM, Rundherum,S.69 
259   Vgl. Ebd., S.70 
260   Vgl. Ebd., S.46 
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dem sie die Verkörperung „eines geistigen Politikers, an dem das Wilhelminische 
Deutschland […] so arm war“, zu erkennen glauben:261
Mit Ablehnung und Abscheu stehen die Geschwister auch der amerikanischen Apart- 
heid-Politik gegenüber. Sie nähern sich diesem Problem angesichts eines sympathischen 
dunkelhäutigen Pullman-Schaffners mit altersmäßig durchaus verständlicher Naivität: 
„Da seine Lebensbedingungen verhältnismäßig günstige waren, entwickelte sein 
Charakter sich frei. […] Warum wäre Schande, am selben Tisch mit ihm zu sitzen?“
 
262
„Das Negerproblem ist für Amerika ein sehr ernstes. Mit Schrecken sieht man auf 
die unheimliche Fruchtbarkeit der Schwarzen. Man erkennt die jüngere, die vita- 
lere Rasse. Welche Gefahr wächst hier den Weißen herauf? – Angst mischt sich in 
die Verachtung, mit der der Weiße dem Dunkeln begegnet…..Diese Verachtung 
ist stupide als Ausweg…..Fremde Rassen –schwarze, braune oder gelbe – verach- 
ten, ist reaktionär, weil die Zukunft den gemischten Rassen gehört. Die Mensch- 
heit des nächsten Jahrhunderts wird lachen, wenn sie denkt, daß einmal weiße 
Männer schwarze unter sich stellten. Achten wir doch die Zeichen! Die Zeit berei- 
tet sich vor, da Rassenunterschiede ebenso wenig gültig wie Klassenunterschiede 
sein werden. – Die weiße Rasse allein wird die Zukunft nicht tragen.“
 
Sie versuchen „die abscheulichen Dimensionen“ des Rassenhasses durch die Angst der 
Amerikaner vor der vitaleren Rasse zu erklären:  
263
Die Zusammenhänge zwischen kapitalistischem Wirtschaftssystem und der Unterdrü- 
ckung einer Rasse oder Minderheit aus ökonomischen Gründen werden nicht angespro- 
chen. Die Geschwister nehmen lediglich einen einzigen Aspekt des Problems wahr, 
nämlich die Angst des amerikanischen Durchschnittsbürgers vor Überfremdung durch 
ein zu starkes Anwachsen der dunkelhäutigen Rasse. Sie stellen auch keinen Zusam- 
menhang mit dem Antisemitismus der Nationalsozialisten her, der sich damals in anti- 
jüdischen Aktionen bereits manifestierte und, abgesehen von Hitlers pathologischer 
Fixierung, naturgemäß auch wirtschaftliche Gründe hatte. Nur wenige Jahre später wird 
die Goebbelsche Propaganda mit der „Minderwertigkeit der Nicht-Arier“ die deutsche 
Bevölkerung instrumentalisieren.  
 
                                                 
261   E.u.K M, Rundherum, S.69. „Er gehört zu denen, die die Krise des deutschen Menschen – da sie die 
alten Werte, denen ihr Enthusiasmus gegolten hatte, zerbrechen sahen – mit schmerzlichster Bewußtheit 
miterlebten.“ 
262   E. u.KM, Rundherum, S. 25 
263   Ebd., S.26 
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Aufschlussreich für Klaus Manns psychologisches und gesellschaftspolitisches Senso- 
rium, trotz fehlender theoretischer Beschäftigung mit soziologischen oder politischen 
Themen, sind seine Überlegungen anlässlich des Besuchs des Apex-Clubs in Chicago, 
eines von einer farbigen Chansonette namens Nora Holt gegründeten sehr erfolgreichen 
Etablissements, in dem die dunkelhäutige charismatische Sängerin bei besonderen 
Anlässen selbst auftritt und das Bild einer alle in ihren Bann ziehenden „Negergottheit 
[…],die ihren rhythmischen Gottesdienst hält“, evoziert264
„Die erotischen Triumphe dieser Frauen rächen ihre tief gedemütigten Brüder. 
Tausende werden nicht anders als die Tiere behandelt; aber irgendwo tanzen ein 
paar Weiber ihrer Rasse, und weiße Männer werden nach ihrem dunklen, festen 
Fleisch verrückt. Sie unterliegen der Anziehungskraft des unverbrauchten jungen 
Blutes; begehren da, wo sie ihren Prinzipien nach verachten müssten,“
. 
265
So schreibt er in Rundherum und verarbeitet dieses Erlebnis acht Jahre später zu einem 
Motiv in seinem Roman Mephisto, nämlich der masochistischen Beziehung Hendrik 
Höfgens zu Juliette Martens, alias Prinzessin Tebab, einer Metapher für Doppelbödig- 
keit und Atavismus nazistischer Menschenverachtung. 
 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass Klaus Manns Darstellung seiner Jugend in den 
Autobiographien auf den ersten Blick eine relativ glückliche Kindheit insinuiert. Gebor- 
genheit und Anerkennung hat er sicher im Zusammensein mit den Geschwistern erlebt 
und thematisiert dies auch, ob es sich nun um das Ausleben der frühen Theaterleiden- 
schaft handelt oder um gemeinsame Protestaktionen gegen ein großbürgerliches Eltern- 
haus. Dennoch spricht er zu oft von Erlebnissen, die ihn mit dem Tod in Berührung 
brachten, und betont ihren prägenden Charakter, als dass das harmonische Bild der 
Kindheit aufrechtzuhalten wäre. Es gehört in den Bereich der Fiktion und ist einerseits auf 
seine lebenslange Solidarität mit der Familie, andererseits aber auch auf Verdrängungen in 
der Beziehung zu den Eltern zurückzuführen. In der offener thematisierten problematischen 
Liebesbeziehung zu Erika liegt einerseits die Wurzel zu lebenslangen und schwerwiegenden 
Beziehungsproblemen, andererseits gibt sie auch positive kreative Anstöße und fördert in 
Klaus Mann das Interesse für gesellschaftliche und politische Probleme.  
                                                 
 
265   Erika u. KM, Rundherum, S.74 
265   Erika u. KM, Rundherum, S.72 
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III. Der Mythos des Vaters – „Der trockene, kalte Mensch“266
„Seines Vaters Sprache war die Muttersprache von Klaus Mann“
 
267
In diesem Abschnitt soll nicht in erster Linie auf die in der Forschung ausführlich dis- 
kutierte Problematik Klaus Manns, lebenslang im Schatten eines großen Vaters gestan- 
den zu sein, eingegangen werden. Vielmehr wird ein eher vernachlässigter Bereich, 
nämlich die Prägungen, die Klaus Mann durch seinen Vater erfuhr, untersucht werden. 
Es soll gezeigt werden, dass diese Einflüsse ebenso wie existentielle Verletzungen durch 
den Vater Klaus Manns Selbstverständnis wesentlich beeinflussen und sowohl in seinen 
literarischen Vorlieben als auch in der Motivik seiner eigenen Arbeit zu verfolgen sind. 
Klaus Mann neigt dazu, Charakteristika des väterlichen Selbstbildes in sein eigenes Per- 
sönlichkeitskonstrukt zu integrieren. Es wird sich eine Entwicklung abzeichnen, die von 
Identifikation mit der väterlichen Selbstinszenierung in Kindheit und Jugend über Ablö-
sungsversuche, Protest und Gegenpositionen in Lebensstil und literarischer Produktion 
der Berliner Jahre wieder zurück zum Vater führt.  
 
Die Identifikation mit dem Vater birgt ein zusätzliches Konfliktpotential, da Klaus 
Mann die mit dem Vater übereinstimmenden psychischen Determinationen nicht wie 
Thomas Mann verschlüsselt, sondern recht offen in seiner literarischen Fiktion behan- 
delt, was beim Vater Ablehnung erzeugen muss. Aus der Konfrontation mit Rollenent- 
würfen des Vaters entwickelt Klaus Mann gleichzeitig auch Gegenmodelle. Er greift 
Themenkomplexe des Vaters auf, wie z.B. den Konnex von Künstlertum und Homo- 
philie, entwickelt sie aber selbstständig weiter.  
 
1. Ambivalenzen in der Vaterbeziehung 
Hermann Kesten, ein langjähriger Weggefährte Klaus Manns, bewertet die Prägung 
durch den Vater sehr hoch, sieht in ihr aber auch den Anstoß zu selbstständiger Ent- 
wicklung, wenn er in seiner Würdigung des Freundes feststellt: 
                                                 
266   KM, TB 1931-33, S.19: Klaus Mann zitiert im Tagebuch im Dezember 1931 eine selbstreferentielle 
Bemerkung Thomas Manns, in der sich dieser als „trockener, kalter Mensch“ bezeichnet.  
267   Vgl. H.Kesten, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.80 
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„Bis zu einem gewissen Grad war Klaus Mann auch ein Kunstprodukt seines 
Vaters, dessen intimes Beispiel den literarisch hochbegabten Sohn fortwährend zur 
Nachahmung und zum Widerspruch reizte. Zwischen Liebe und Protest, im Wett- 
streit mit seinem Vater, der in einer mirakulösen Laufbahn schließlich einer der 
Patriarchen der europäischen und ein Würdenträger der amerikanischen Literatur 
wurde, schuf sich Klaus Mann eine eigene Gestalt und eine Stellung in der deut- 
schen und in der amerikanischen Literatur.“268
Auch der Vater weiß um diese Abhängigkeiten, würdigt aber auch die Eigenständigkeit 
des Sohnes. 1939 schreibt er in einem Brief an den Sohn: 
 
„Ein Erbe bist Du schon auch, der sich, wenn man will, in ein gemachtes Bett legen 
durfte. Aber schließlich, zu erben muß man auch verstehen, erben, das ist am Ende 
Kultur. Nicht umsonst sprechen die Bolschewiki jetzt immer vom ‚bürgerlichen 
Erbe’. Und dann ist da doch auch wieder soviel primäre Lyrik, Barbezahlung und 




1.1. Leiden am Vater 
Existentielle Erfahrungen, wie des Vaters homosexuelle Gefühle angesichts des heran- 
wachsenden Sohnes oder das Fehlen von Anerkennung und Bestätigung, verschweigt 
Klaus Mann in seinen Autobiographien. Gerhard Härle vermutet, dass Klaus Mann zer- 
störende Erfahrungen aus Selbstschutz verdrängt, dass sie aber im Untergrund wirksam 
bleiben und wesentlich dazu beitragen, „daß die deutliche Grenzziehung zwischen 
Autobiographie und Fiktion bei ihm unmöglich ist.“270
Innerhalb des Beziehungskomplexes zum Vater bestehen bedeutende Ambivalenzen,
 
271
„Der Vater-Sohn-Konflikt war kaum ein Jahr lang in meinem Leben aktuell. Ich 
empfinde ihn, wie die Dinge heute liegen, als das überflüssigste und uninteressan- 
teste aller Probleme. Jede Gegensätzlichkeit, jeder Konflikt läuft heute quer durch 
die Generationen hindurch, nicht zwischen den Generationen. […] Ich sage dieses 
im allgemeinen, nicht nur für meinen Fall, in dem alle Missverständnisse und alle 
 
auch wenn Klaus Mann in Kind dieser Zeit behauptet: 
                                                 
268   H.Kesten, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.80f. 
269   KM, Briefe, S.390f 
270   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.251 
271   Vgl. U.Naumann, Nachwort, in: KM, Kind, S.256 
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Peinlichkeiten seit Jahren den Gesetzen der Liebe und der Vernunft gewichen 
sind.“272
Zu dieser vordergründigen Entproblematisierung seiner Vaterbeziehung in der frühen 
Autobiographie steht freilich das Bekenntnis am Ende des Buches im Widerspruch, wo 
er zugibt, dass der Ruhm des Vaters die schwerste Belastung seines Lebens sei: 
 
„ Man beurteilte mich als den Sohn. Von Anfang an hätte ich versuchen können, 
mich dieser schwersten Belastung zu entledigen, indem ich unter einem Pseudo- 
nym veröffentlichte. Aber – sogar vorausgesetzt, solche Maske wäre zu wahren 
gewesen – ist es statthaft, um die bitterste Problematik des eigenen Lebens, die 
zugleich die höchste Verpflichtung ist, sich einfach herumzuschwindeln?“273
Auch die Tagebücher konterkarieren die in den Autobiographien insinuierte Harmonie 
zwischen Vater und Sohn. Im Januar 1932 spricht Klaus Mann mit Golo „über das 
Zuhaus-Leben und die Belastungen.“
  
274
„Sehr ausführlich über Zauberer, seine Krankheit, sein Sterben geträumt; im 
Traum geweint, während E. [Erika, Anm.d.Verf.] kühl war.“
 Mehrfach notiert er in den Tagebüchern 
Träume, die ein völlig anderes Bild auf seine Beziehung zum Vater werfen, als dies in 
den Auto- biographien geschieht. In den Notizen über seine Träumen verarbeitet er 
sowohl Ag- gressionen gegen den Vater als auch Angst um ihn angesichts des 
beginnenden NS-Terrors. Es seien als Beispiele hier Notizen aus den Jahren 1932 bis 
1934 erwähnt: 
275
„Völlig lebendig geträumt, dass Z. gestorben, mit allen Einzelheiten 
(Bedauern, dass ‚Joseph’ nicht fertig geworden u.s.w.) Ich hatte es in einem 
anderen Traum vorausgeahnt; rühmte mich, in der doch erfundenen Traum- 
handlung, der prophetischen Gabe: ich hätte es vorher gewusst“
 
276
„Mit schauerlicher Lebhaftigkeit geträumt, der Zauberer wäre von Nazis – die ihn 
wegen eines Artikels über die Butterfrage verhaften wollten – zum Selbstmord 
gezwungen worden; und zwar, sich zu erschiessen und, mit Wunde im Herzen, aus 




Erinnerungen an Erniedrigungen und Einengung durch den Vater wie auch Minder- 
wertigkeitsgefühle erscheinen im Traum:  
 
                                                 
272   KM, Kind, S.221 
273   KM, Kind, S.251 
274   KM, TB 1931-33, S.28 
275   Ebd., S.68 
276   KM, TB 1931-33, S.109 
277   KM, TB 1931-33, S.41 
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„Viel geträumt. Gegen 3 mit grosser Angst aufgewacht – Hand aus dem anderen 
Reich könne mich berühren. Angst, die der Tag nur zudeckt.[...] Morgens ge- 
träumt, Zauberer sei in Gegenwart von E. und Walterschen Mädchen sehr unan- 
genehm zu mir gewesen, weil ich ihn nicht verstehen konnte, worüber Mädchen 
sehr lachten. “278
„Geträumt, dass Zauberer gestorben; Medi [Kosename der jüngsten Schwester 
Elisabeth, Anm.d.Verf.] sofort einen blonden jungen Nazi heiraten wollte, der 
meine Hand nicht aus seiner liess, als ich ihn kennenlernte“
 
279
Aufschlussreich ist – neben Zeugnissen der Liebe und Angst um den Vater – das Über- 
wiegen relativ kühler Feststellungen des väterlichen Todes, der auch eine Befreiung für 
die Kinder bedeutet, insbesondere für diejenigen, die ihm besonders nahe und daher 
unter stärkerem Druck stehen, wie er selbst oder die jüngste Tochter Elisabeth. Klaus 
Manns Träume offenbaren den beherrschenden Einfluss des Vaters, der die Entwicklung 
der Kinder in ihren emotionalen Bedürfnissen behindert. Eine parallele Traumhandlung 
betrifft die Mutter, die nach Thomas Manns Tod sofort mit einem – den väterlichen 
Kriterien nicht entsprechenden – Mann wegzieht. 
1 
Die zentrale Problematik liegt nach diesen Aussagen in des Vaters unnahbarer Macht- 
position und in seiner Gefühskälte. Anlässlich eines Besuches bei den Eltern 1937 in 
Küsnacht notiert Klaus Mann im Tagebuch: 
„Empfinde wieder sehr stark, und nicht ohne Bitterkeit, Z.s völlige Kälte, mir 
gegenüber. Ob wohlwollend oder gereizt (auf eine sehr merkwürdige Art 
‚geniert’ durch die Existenz des Sohnes): niemals interessiert; niemals in einem 
etwas ernsteren Sinn mit mir beschäftigt. Seine allgemeine Interesselosigkeit an 
Menschen, hier besonders gesteigert. – Konsequente Linie von der ungeheuer 
oberflächlichen – weil uninteressierten Schilderung in ‚Unordnung’, bis zu der 
Situation: mich in dieser Zeitschriftensache glatt zu vergessen. Dies trifft meine 
Freunde mit, (im aktuellen Fall:F. [Fritz Landshoff, Anm. d. Verf.] – Verstehe 
nur zu genau Bruno F.s [Bruno Frank, Anm. d. Verf.] Zorn über diese tiefe Un- 
interessiertheit, eigentliche Unnahbarkeit.- Reizende Äusserungen, wie etwa 
gelegentlich ‚Flucht i.d.N.’ oder ‚Mephisto’ kein Gegenbeweis. Schreibt an 
gänzlich Fremde ebenso reizend. Mischung aus höchst intelligenter, fast gütiger 
Konzilianz – und Eiseskälte. – Dies alles mir gegenüber besonders akzentuiert. 
Ich irre mich nicht.“280
 
 
                                                 
 
278   KM, TB 1931-33, S.53 
279   KM, TB 1934-35, S.11 
280   KM, TB 1936-37, S.110 
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Diese Tagebucheintragung zählt zweifellos zu den aufschlussreichsten, will man die 
Vater -Sohn-Beziehung untersuchen. Klaus Manns Empfindung der Interesselosigkeit 
des Vaters an den Problemen des Sohnes wird durch die bereits erwähnte Ignoranz 
seitens der Mutter in ihren psychischen Konsequenzen verstärkt. Und Thomas Mann 
bestätigt selbst diesen Eindruck. Liest man seine Tagebucheintragungen, wird man 
feststellen, dass er sich zur Lektüre der Bücher seines Sohnes eher zwingen musste. Die 
in der o.a. Notiz erwähnte Übergehung des Sohnes bei der Auswahl der Mitarbeiter für 
seine Zeitschrift Maß und Wert281
Nicht dominierend, aber doch vorhanden ist auch ein Gefühl der Eifersucht auf die Re- 
putation des Vaters, wenn er anlässlich des Besuchs von Schriftstellerkollegen im väter- 
lichen Haus vermerkt: „[...] aber die Naivität solcher Leute in Gegenwart des Zauberers 
einfach entschlossen nur das Wort an ihn, an kein anderes Glied der Gesellschaft zu 
richten.“
 musste auch von weniger sensiblen Menschen, als 
Klaus Mann dies war, als schwere Kränkung und Missachtung verstanden werden.  
282
Thomas Manns Beziehung zu seinem erstgeborenen Sohn ist vornehmlich durch eine 
unerfüllbare Erwartungshaltung, nicht aber durch emotionale Wärme gekennzeichnet. 
Dem gegenüber steht die ambivalente Reaktion des Sohnes, der, schon als Kind ver- 
zweifelt um väterliche Anerkennung bemüht, sich im frühen Erwachsenenalter zu 
emanzipieren versucht, seine literarischen Erzeugnisse bis in die Kriegszeit aber den- 
noch regelmäßig dem Vater zur Begutachtung schickt und ungeduldig auf eine positive 
Beurteilung durch ihn wartet.  
 Letztendlich wird der Sohn auch eine gewisse Unbeteiligtheit in den Ur-
teilen des Vaters über sein literarisches Werk gespürt haben, die im Nachruf Thomas 
Manns auf den Sohn, von dem noch zu sprechen sein wird, besonders deutlich zum 
Ausdruck kommt. 
Wie sehr die beiden ältesten Söhne eine anerkennende Zuwendung des Vaters ver- 
missten, belegt eine Erzählung des achtzehnjährigen Golo Mann, Vom Leben des 
Studenten Raimund. Sie wurde von Tilmann Lahme in Zusammenarbeit mit Golo 
                                                 
281   Thomas Mann gab von 1937 bis 1940 zusammen mit Konrad Falke die Zweimonatsschrift Maß und 
Wert im Zürcher Oprecht-Verlag heraus. Obwohl Klaus Mann im Unterschied zum Vater bereits selbst 
durch seine – gemeinsam mit Fritz Landshoff – Herausgebertätigkeit bei seiner antifaschistischen Zeit-
schrift Die Sammlung im Amsterdamer Querido-Verlag Erfahrungen sammeln konnte, wurde er vom 
Vater nicht zur Mitarbeit herangezogen. 
282   KM, TB 1931-33, S.134 
 108 
Manns langjährigem Freund Hans Martin Gauger entdeckt und im Februar 2009 zum 
ersten Mal veröffentlicht.283
„’Wäre ich nächstes Jahr gekommen, wäre ich auch noch zurecht gekommen’, 
sagte der Mann und ging. Darauf gab es ein Geräusch, wie wenn ein Stück Papier 
durchgerissen würde, knirschend und heiß, und der Ewige auf dem Block, der er 
selber war, sagte:’Ach, ich armer Raimund!’ Dann kam der Mann wieder, und es 
ging von vorne an, immer von vorne an. Nicht bis zum Jüngsten Tag, der war 
schon gewesen. Gnade gab es nicht, denn Gott war mit den Menschen verschwun- 
den, froh, weil es nun ein anderer trug. Wo spielte sich die Marter ab, gab es noch 
einen Raum? Ein Mann kam, sagte sein Sprüchlein und ging, ein Stück Papier 
zerriss, knirschend und heiß, ach, ich armer Raimund.“
 Golo Mann hatte sie zeitlebens unter Verschluss gehalten, 
sich in den Tagebüchern oft an sie erinnert und eine Entdeckung befürchtet. In der Tat 
rechnet er in der Erzählung mit dem Vater in einer Schärfe ab, wie dies Klaus Mann nie 
möglich war. Die Erzählung zeigt auch Golo Manns inhaltliche Orientierung am älteren 
Bruder, denn er verwendet wie dieser den Namen des Hofmannsthal-Sohnes für den 
Protagonisten. Der Name wird zur Chiffre für das Scheitern eines Sohnes an der Ferne 
des Vaters und für die Problematik unerfüllter homophiler Neigungen, wie sie Klaus 
Mann in seiner Jugenderzählung Vorfrühling, von der noch zu sprechen sein wird, dar-
stellt. Die Erzählung handelt von Golos Liebe zu einem Schulfreund namens Jérome in 
einem Land-Internat, hinter dem sich das Nobelinternat Schloss Salem am Bodensee 
verbirgt. Die selbstreferentiellen Bezüge sind zahlreich: Parallelen in der äußeren Er- 
scheinung, betonter Atheismus, Anerkennung seitens der Schulfreunde auf Grund seines 
Wissens und seiner Ironie, Einsamkeit trotz der Freunde, Bewusstsein der ihn von den 
Anderen trennenden sexuellen Problematik, aber auch fehlendes Selbstvertrauen. Er 
sucht sich selbst und zitiert als Metapher für seine Befindlichkeit ein Gedicht Hugo von 
Hofmannsthals. Eines Tages träumt er, ganz allein nackt, d.h. in vollkommener Hilf- 
losigkeit, in der „stillstehenden, heißen, zeitlosen, windlosen Ewigkeit“ auf einem Block 
zu liegen und sein ganzes Leid ewig tragen zu müssen. Er schreit „Erbarmen“, und ein 
Mann kommt vorbei: 
284
                                                 
283   Golo Mann, Vom Leben des Studenten Raimund. In: Man muss über sich selbst schreiben, 2009, 
S.31-46 
 
284   Ebd., S.36 
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Der Traum verfolgt ihn, er verlernt zu kämpfen, beim Überqueren einer Brücke schreit 
er voll grausiger Angst, „einen Schrei nach Hilfe, nach dem väterlichen Haus“, nach der 
Kindheit. Vergeblich. Er taumelt auf die Straße, und 
„sein Gehirn, das nun endlich Ruhe haben sollte, wird von einem Auto zerquetscht. 
Ruhe? Ein Mann kam, sagte sein Sprüchlein und ging; ein Stück Papier zerriss, 
knirschend und heiß – ach, ich armer Raimund!“ 
Golo hält die Geschichte unter strengstem Verschluss, weil es Thomas Mann ist, der den 
Sohn sterben lässt, indem er ihn hilflos liegen lässt und seine schriftstellerische Karriere 
verhindert285
Dieses Jugendwerk Golo Manns ist packend, erinnert inhaltlich wie auch formal an 
Kafka und beleuchtet in schärferer Konturierung die in der Klaus-Mann-Forschung 
bereits präsente Thematik der erdrückenden Wirkung der väterlichen Persönlichkeit. 
Der Blick auf den Vater ist grausamer als bei Klaus Mann, der den Vater in den Auto- 
biographien eher im Kontext mit dessen Jugendwerk und der sich darin spiegelnden 
Selbstinszenierung Thomas Manns wahrnimmt. Verschlüsselt wird sich allerdings auch 
in Klaus Manns Emigrantenroman und dessen Engelsszenen eine ähnliche Vaterkonzep- 
tion zeigen, von der an späterer Stelle noch zu sprechen sein wird.  
: - „ein Stück Papier zerriss.“ Die Erzählung spricht vom Schicksal, der 
Sohn Thomas Manns zu sein. Die Person des Vaters verschuldet durch ihre emotionale 
Indifferenz ewiges Leiden und den Tod des Sohnes. 
Die vergebliche Suche nach Anerkennung durch den Vater prägt beide Söhne und wird 
von beiden geheim gehalten. Klaus Mann imaginiert in den Autobiographien eine von 
ihm gewünschte Vaterfigur, die im Widerspruch zu seinen Tagebuchaufzeichnun- gen 
steht. Zum Unterschied von Golo konstruiert er ein Wunschbild, das er an einer Ab- 
schiedsszene festmacht und in den Augenblicken des Heimwehs immer wieder evoziert: 
Klaus ist in Abreise begriffen, einer seiner vielen Abreisen, es ist Nachmittag, da er- 
scheint am Fenster der Vater: 
„Er trägt seinen dunklen Schlafrock, eine schöne Robe aus blauem Brokat, in der er 
sich fast niemals vor uns sehen läßt, und ist eben dabei, die Jalousien herunterzu- 
                                                 
285   Vgl. Tilmann Lahme, Einleitung in Golo Mann, Man muss über sich selbst schreiben, S.12 
Golo Mann hat mehrfach geäußert, dass er mit Blick auf den übermächtigen Vater von einer 
Schriftstellerkarriere Abstand genommen hat.  
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lassen. Aber er unterbricht sein Hantierung, da er den Wagen, das Gepäck den 
Chauffeur und mich drunten in der Allee bemerkt [...] ‚Viel Glück, mein Sohn!’ 
sagte der Vater, mit halb scherzhafter Feierlichkeit. ‚Und komm heim, wenn du 
elend bist!’“286
Das Bild des Vaters, das der Sohn in den zur Veröffentlichung bestimmten Werken 
zeichnet, ist durch Solidarität gegenüber dem Vater gezeichnet. Dennoch offenbart es 
emotionale Probleme, vor allem ein Manko an väterlicher Zuwendung. In Der Wende- 
punkt bezeichnet er die väterliche Reaktion auf seine ersten literarischen Veröffent- 
lichungen in den zwanziger Jahren als eine „Haltung von ironischem Wohlwollen und 
abwartender Reserviertheit, halb skeptisch, halb belustigt“
 
287
„Indessen blieb er stets bei seinem alten pädagogischen Prinzip, welches darin 
bestand, sich nicht einzumischen, sondern nur durch das Beispiel der eigenen 
Würde und Diszipliniertheit indirekt Einfluß zu üben.Wie fragwürdig und gewagt 
wir es auch treiben mochten, er schaute zu. […] Zuweilen kam uns der Verdacht, 
daß er in der Tat besser über unsere Angelegenheiten unterrichtet sei, als es den 
Anschein hatte; in anderen Augenblicken verblüffte er uns durch seine Ahnungs- 
losigkeit und, mehr noch, durch seine Desinteressiertheit. “
. Er glaubt nicht, dass sich 
der Vater in seiner Kindheit jemals ernste Sorgen um ihn oder die Geschwister gemacht 
habe, denn davor habe ihn „seine natürliche Indifferenz und Detachiertheit“ bewahrt. 
288
Die übermächtige Figur des Vaters barg für Klaus Mann zweifellos Probleme, die sich 
in der Kindheit abzeichnen und schon das Selbstbild des Knaben bestimmen. Selbstver- 
ständlich wird Klaus Mann durch die väterliche Dominanz behindert. Persönliche 
Freunde und Familienangehörige bestätigen dies, wie Hans Feist, der zwar die Eigen- 
ständigkeit Klaus Manns gegenüber dem Vater betont, aber auch sein Leiden am Vater: 
 
„Er war keineswegs, wie das so oft gesagt wurde, nur der Sohn, der Kronprinz, war 
alles andere als ein August von Goethe, dessen Stolz es gewesen, der berufene 
Kommissionär und Stellvertreter des großen Vaters zu sein. Zu einiger Reife und 
Selbstbesinnung gelangt, hat er auch niemals mehr aus dem berühmten Namen 
Vorteil ziehen wollen, sondern sich eher in bewusstem Gegensatz zu seinem Vater 
entwickelt. Er litt unter dem Licht des Ruhmes, das ihn als Schatten überdun- 
kelte“289
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Dass Klaus Mann anlässlich eines Rom-Aufenthalts mit Theodor Csokor das Grab 
August von Goethes, der sein Leben als Sekretär seines Vaters verbrachte, besucht, mag 
ein äußeres Zeichen für das Bewusstsein dieser Problematik sein.  
1.2. Die Suche nach Unterscheidung in der Jugend 
In Kind dieser Zeit erklärt Klaus Mann die Beziehung zum Vater in den frühen Erwach- 
senenjahren als Suche nach dem Trennenden, Unterscheidenden. Bezeichnend hierfür 
ist ein unveröffentlichtes titelloses Novellenfragment , entstanden während seiner Schul- 
zeit, das Klaus Mann in Kind dieser Zeit zitiert und das offensichtlich von Thomas 
Manns Roman Königliche Hoheit angeregt worden ist. Ein Prinz namens Kaspar wird 
von seinem Vater der Obhut eines Klosters zur Erziehung übergeben. Als Fünfzehnjäh- 
riger verhilft ihm der Erzieher zur Flucht aus dem Kloster, obwohl der Knabe die klös- 
terliche Abgeschiedenheit liebt. Aber der Erzieher wusste, 
„wie sehr gerade ihm, dem Prinzen, dem Fremdling unter den anderen, es nötig sei, 
teilzunehmen am Leben und sich ihm hinzugeben, so sehr, wie nur Fremde und 
Wanderer sich der Schönheit und Trauer einer Landschaft ergeben, in der sie nie- 
mals zu Hause sind, und die sie – inniger, weil sehnsuchtsvoller – mit einer hoff- 
nungslosen Zuneigung ihres Herzens lieben. Gerade Prinz Kaspar, sonderbarstes 
Kind eines strengen und zuchtvollen Monarchen [...] musste fort und davon; muss- 
te, wie sehr auch der Vater solcher Liederlichkeit zürnen mochte, hingegeben jeder 
Lust und Verzweiflung, mitten im Leben sein, um sich, war er nicht stark genug, in 
ihm untergehend gänzlich zu verlieren; oder um einsamer, stärker, mehr noch als er 
selbst zu werden als vielleicht der herrschende Vater, der nicht aus Hingabe an sich 
selbst gewachsen, sondern, sie umgehend, stolz und abgeschlossen, sich den Weg 
wohl gar zu sehr erleichtert hatte.“290
Bemerkenswert ist die Intuition des Gymnasiasten, der einerseits das bürgerliche 
Lebenskonzept des Vaters bereits als Flucht vor innerer Bedrohung erkennt, anderer-
seits aber auch die Notwendigkeit einer Loslösung thematisiert. 
 
Er liest die Werke des Vaters immer wieder und versucht bewusst in der eigenen litera- 
rischen Arbeit und in sich selbst Entgegengesetztes zu finden, gerade weil er sich vom 
Vater intellektuell abhängig weiß. „Sein Leben war in vieler Hinsicht ein Gegenentwurf 
zur Lebensform des berühmten Vaters“, stellt der Klaus-Mann-Biograph Uwe Naumann 
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anlässlich seiner Würdigung zur hundertsten Wiederkehr des Geburtstages fest291
„[…] Extravagante, Exzentrische, Anrüchige gegen das maßvoll Gehaltene; das 
irrational Trunkene gegen das von der Vernunft Gebändigte und Beherrschte. 
Während ich diese Gegensätze konstruierte und auch wirklich erlebte, war mir 
natürlich am Beifall keines Menschen wie an seinem gelegen.“
. Dem 
entspricht Klaus Manns Bemühen, sich sowohl im politischen Engagement als auch im 
Umgang mit seiner Sexualität abzugrenzen. Er versucht, das Eigenständige in seinen 
Werken in den Autobiographien zu betonen. In Kind dieser Zeit definiert er die Unter- 
schiede zwischen sich und dem Vater als das 
292
In der späteren Autobiographie beschreibt er das Künstliche und Angestrengte dieser 
Gefühlslage zu Beginn seiner literarischen Laufbahn: 
 
„Der flitterhafte Glanz, der meinen Start umgab, ist nur zu verstehen – und nur zu 
verzeihen –, wenn man sich dazu den soliden Hintergrund des väterlichen Ruhmes 
denkt [Nobelpreis 1929, Anm.d.Verf.]. Es war in seinem Schatten, daß ich meine 
Laufbahn begann, und so zappelte ich mich wohl etwas ab und benahm mich ein 
wenig auffällig, um nicht völlig übersehen zu werden. Die Folge war, daß man nur 
zu sehr Notiz von mir nahm. Meist mit boshafter Absicht. Irritiert durch ständige 
Schmeicheleien und Sticheleien benahm ich mich, ‚grad zum Trotz’, genauso in- 
diskret und kapriziös, wie es offenbar von mir erwartete wurde.“293
Klaus Manns provokative Lebensführung während seiner Berliner Zeit steht jedenfalls 
mit dem Versuch der Abgrenzung vom Vater ebenso in Zusammenhang wie die Ver- 
stöße gegen gesellschaftliche Tabus in der Thematik seiner damaligen literarischen 
Produktion. Die Provokation gelingt, denn der Vater entwickelt Ressentiments gegen- 
über des Sohnes offenem Ausleben seiner Homosexualität und der literarischen Produk- 
tion während der Berliner Jahre
 
294. Anlässlich der Uraufführung von Anja und Esther 
versuchte er sich auf Distanz zu halten und schreibt an Ernst Bertram: „Sehen wir zu mit 
den besten Wünschen, aber aus der Ferne. Denn in die Première bringen mich keine 
zehn Pferde.“295
                                                 
291   U.Naumann, Ruhe gibt es nicht, in: Die Zeit vom 16.11.2006 
 Michael Töteberg bestätigt, dass dem Vater die erotische Freizügigkeit 
in des Sohnes Jugendwerken erhebliche Schwierigkeiten bereitet habe: 
292   KM, Kind, S.231 
293   KM, Wendepunkt, S.237 
294   Vgl. M.Töteberg, Nachwort zu: KM, Der siebente Engel. Die Theaterstücke, Rowohlt 
Taschenbuchverlag, Reinbek bei Hamburg, 1989, S.420 
295   Ebd.: Töteberg zitiert aus einem Brief Thomas Manns an Ernst Bertram 
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„Zornig verurteilte er Anja und Esther als ein ‚unbeschreiblich gebrechliches und  
korruptes Stückchen’ (Brief an Bertram). Erika Mann gegenüber formulierte er höflich-
anerkennenden Zuspruch und konstatierte einen ‚gewissen jugendlich-überjugend-  
lichen Charme’ des Dramas.“296
 
 
Bezeichnend für die Konzeptualisierung des Vaterbildes in den Autobiographien ist, 
dass Klaus Mann die verständnislose Haltung des Vaters gegenüber seinen frühen 
literarischen Produktionen in Der Wendepunkt in ein wohlwollendes geheimes Einver- 
ständnis verwandelt. Er liest – wie auch sein Vater dies mit in Entstehung befindlichen 
Werken immer tut– sein neues Drama Anja und Esther im Familienkreis vor: 
„Ich erinnere mich, daß Frau Hofrat Löhr, unsere Tante Lula, des Zauberers 
bürgerlich konventionelle, dabei tragisch problematische Schwester der Vorlesung 
beiwohnte. Nach dem ersten Bild, das auf einer schwebend dunklen Note sehr à la 
Maeterlinck-Strindberg verhallt, herrschte ein etwas beklommenes Schweigen. 
Tante Lula, sehr aufrecht, sehr korrekt, dabei mit fröstelnd zusammengezogenen 
Schultern, als sei ihr kalt in ihrer Sofaecke, ließ schließlich ein nervöses Hüsteln 
hören. ‚Diese beiden jungen Mädchen’, sagte sie mit einem angstvoll besorgten 
Lächeln, ‚sie scheinen so sehr…nun, wie drücke ich mich nur aus…so sehr an- 
einander zu hängen. Warum hängen diese beiden jungen Mädchen so sehr anein- 
ander, lieber Klaus?’ Statt meiner antwortete der Vater. ‚Nun, dergleichen kommt 
vor…’ Es klang begütigend. ‚Eine sentimentale Beziehung zwischen Schulfreun- 
dinnen, so ist es wohl zu verstehen, nicht wahr?“297
Zu seiner frühen Popularität infolge der literarischen Provokationen zitiert Klaus Mann 
anschließend selbstironisch einen nicht eben freundlichen Kommentar Bertolt Brechts: 
 
„Und der Dichter Bertolt Brecht, der weder meinen Vater noch mich ausstehen 
konnte, begann einen launigen Artikel in der Berliner Zeitschrift ‚Das Tagebuch’ 
mit folgender Pointe: ‚Die ganze Welt kennt Klaus Mann, den Sohn von Thomas 
Mann. Wer ist übrigens Thomas Mann?’“298
Nobel verzichtet übrigens Klaus Mann darauf, auf die weiteren Feindseligkeiten Brechts 
gegenüber Thomas Mann und seiner Familie einzugehen. 
 
1.3. Die Tendenz zur Übernahme der väterlichen Selbstinszenierung 
In Der Wendepunkt treten deutliche Tendenzen der Identifikation mit dem Vater auf. Sie 
resultieren vermutlich aus dem Exilerlebnis, das in ihm das Bewusstsein seiner Zuge- 
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hörigkeit zum europäischen Kulturraum und zu jenen Werten und literarischen Vorbil- 
dern, die auch für den Vater verbindlich sind, hervorruft. Er betont, schon in der Kind- 
heit empfunden zu haben, Sprössling einer überkultivierten Familie zu sein, einer Fami- 
lie, deren Lebenskraft sich durch künstlerische Überfeinerung und Hypersensibilität all- 
mählich erschöpft, wie in den Buddenbrooks und frühen Erzählungen des Vaters be- 
schrieben wird. In Der Wendepunkt konstruiert Klaus Mann ein elitäres Selbstbild schon 
in der Kindheit, das von der jugendlichen Selbstinszenierung des Vaters geprägt ist. Er 
spricht vom wahren Gesetz seiner Natur, das ihm „für immer verbietet, der bemitlei- 
denswerten, beneidenswerten Mehrheit anzugehören.“299 Er identifiziert sich mit dem 
Vater, indem er die Rolle Tonio Krögers, in der der Vater sich selbst zeichnet, über-
nimmt. Die Beschäftigung mit diesem nimmt in der Der Wendepunkt breiteren Raum 
ein als in der ersten Autobiographie, die in einer Zeit entstanden ist, da er noch im Pro- 
zess der Selbstfindung und damit der inneren Ablösung von der Familie begriffen ist. 
Während er sich in Kind dieser Zeit mit der Schilderung einiger liebenswerter Episoden 
aus der Kindheit begnügt300
„Das Leitmotiv, das sie [Thomas und Heinrich Mann, Anm. d. Verf.] gemeinsam 
hatten und unablässig abwandelten, war das Problem der gemischten Rasse, die 
schmerzlich-stimulierende Spannung zwischen dem nordisch-germanischen und 
dem südlich-lateinischen Erbe in ihrem Blut. Aus diesem primären Konflikt ent- 
sprang ihnen ein zweiter, der Antagonismus zwischen ‚Bürger’ und ‚Künstler’: auf 
der einen Seite der Typ des gewöhnlichen und robusten Durchschnittsmenschen; 
auf der anderen der Entwurzelte, Gespaltene, von des Gedankens Blässe Angekrän- 
, liest sich die Darstellung der Familiengeschichte im Prolog 
seines zweiten Lebensberichts wie eine Kurzfassung des väterlichen Frühwerks. Details 
aus der Geschichte der Buddenbrooks, vor allem des Senators Thomas B. und seiner 
Frau Gerda mutieren bei Klaus Mann kaum verändert zur Geschichte der eigenen Fami- 
lie. Zur Charakterisierung des Vaters übernimmt er, in manchen Passagen in fast wört- 
licher Übereinstimmung, die Künstlerproblematik Tonio Krögers oder Gustav Aschen- 
bachs, wenn er schreibt: 
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300   Er schildert dort, wie der Vater den Kindern aus der deutschen Literatur der Romantik vorliest, und 
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Familie „Der Zauberer“ genannt. Vgl. KM, Kind, S.26f 
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kelte – Hamlet, der Intellektuelle. Die Beziehung zwischen den beiden ist proble- 
matisch, doppeldeutig, geladen mit ambivalentem Gefühl. Eine recht eigentlich 
erotische Beziehung, wenn man Eros, im Sinne des Sokrates, als den Dämon der 
unstillbaren Sehnsucht, des dialektischen Spiels versteht. Der ‚Bürger’, das heißt 
der normale Mann, der sich wohl fühlt in seiner Haut und in dieser Welt, ehrt und 
bewundert (wenngleich niemals ganz ohne mißtrauische Reserve) die ‚Macht des 
Geistes’, die ‚erhabenen Ideale’, die ‚reine Schönheit der Kunst’, all jene sublimen 
Produkte moralischer Fragwürdigkeit, leidvollen Dienstes, stolz verborgener Qual. 
Der kreative Typ seinerseits empfindet eine seltsame Mischung aus Verachtung 
und Neid angesichts von so viel ahnungsloser Unschuld. Wie leicht, denkt er, muß 
das Leben sein für jene, die keinen Traum, keine Sendung haben! Glückliche Toren 
– sie wissen nichts vom Fluch der schöpferischen Manie, vom Martyrium der Aus- 
erwähltheit! Wie glatt und leer ihre Gesichter sind, wie hübsch, ach, wie verlo- 
ckend! Es hängt vom individuellen Fall ab, welches Element in diesem Gefühls- 
komplex die Oberhand gewinnt: die Sehnsucht oder die Verachtung“.301
Während der Vater, „an Fontane, Storm und Turgenjew erzogen“, in „wehmütig-humo- 
ristischem Ton“ und mit dem „Lächeln einer Ironie, die aus Verzicht und Verlangen 
kommt“, seiner Sehnsucht nach den „Blonden und Blauäugigen“, nach Inge Holm und 
Hans Hansen, lange treu bleibe, alles Künstlertum als zutiefst anrüchig empfinde, sei 
Heinrich Mann andere Wege gegangen. Es findet sich in diesen Passagen eine Intertex- 
tualität, die in der Literatur des 20.Jahrhunderts unüblich ist. Denn die Beschreibung des 
Vaters ist nicht nur durch den Subtext der o.a. Werke bestimmt, sondern Klaus Mann 
beschreibt in der Sprache seines Vaters dessen Selbstinszenierung. Dies wird noch deut- 
licher in den folgenden Sätzen, in denen er den Vater mit dessen eigener Fiktion im 
Tonio Kröger verschmelzen lässt : 
  
„Der jüngere der beiden Brüder hingegen war geneigt, die sehnsüchtige Zärt- 
lichkeit für die Blonden und Lachenden inniger zu betonen als die sinnlich-über- 
sinnlichen Ekstasen des Künstlertums. Er war ein Bohémien mit schlechtem Ge- 
wissen, voll Heimweh nach den ‚Wonnen der Gewöhnlichkeit’“302
In Gestalt und Werk des Vaters erkennt Klaus Mann im reiferen Alter entscheidende 
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 bestätigt in seinem Nachruf diese geistigen Prägungen, auch wenn er das 
302   KM, Wendepunkt, S.14. Im Tonio Kröger heißt es: „die Blonden und Blauäugigen“ 
303   Fritz Strich, 1882-1967, Literaturhistoriker, den Klaus Mann in den Nachkriegsjahren in Zürich öfters 
trifft und mit dem ihn ein Briefwechsel über literaturwissenschaftliche Themen verbindet 
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Wissen Klaus Manns um diese Verbundenheit bezweifelt und dessen Abgrenzungs- 
tendenzen betont: 
„Ja, die geistige Erbschaft, die er von Thomas Mann empfing, war wohl weit 
größer, als der Sohn es wusste[…] Er empfand doch einen so starken Unterschied 
zwischen seiner und der väterlichen Generation, daß es wirklich scheinen könnte, 
hier seien die Brücken abgebrochen. Der junge Mensch, so argumentiert er, hat 
nichts mehr von Tonio Kröger. Er steht nicht mehr ironisch, schmerzlich beobach- 
tend und wissend außerhalb des Lebens. Die neue Jugend ist vielleicht nicht weni- 
ger wissend, vielleicht nicht unerfahrener im Schmerz, aber bestimmt nicht mehr 
ironisch.“304
Strich beruft sich hier offenbar auf Klaus Manns frühen Aufsatz Heute und Morgen. Zur 
Situation des jungen geistigen Europas,
 
305
„[...] unsentimentaler, als man den Typus ‚junger Mensch’ konventionellerweise 
kannte. […] Die Gebärde Tonio Krögers war nicht mehr charakteristisch, die 
abgewendete Haltung der spöttischen Sehnsucht und der keuschen Seligkeit.“
 in dem Klaus Mann versucht, seine eigene 
Generation zu charakterisieren und durch ihre unsentimentalere Haltung von der Väter- 
generation abzugrenzen. Er betont darin die Gespaltenheit der jungen Literaten und 
stellt fest, dass ein gemeinsamer Wille fehle. Ihre Vertreter seien  
306
Vor allem sei das Leben für die Jungen aber härter geworden und durch das Wissen, 
dass keine Ordnung und kein System Bestand habe, bestimmt. Wie sehr er selbst aber 
vom Vater geprägt ist, zeigt sich schon in dem äußeren Umstand, dass er des Vaters 
Jugendnovelle als Beispiel des überwunden geglaubten Gefühlskomplexes heranzieht. 
Auch ist zu bedenken, dass Klaus Mann in einigen selbstreferentiellen Figuren seiner im 
Exil entstandenen Werke wieder zu der sich vom Leben abwendenden Geste des Tonio 
Kröger zurückkehrt. Er artikuliert sie dort aber als Flucht in die Droge. 
 
Obwohl Klaus Mann auf die Kluft zwischen den Generationen auch in dem Artikel 
Mein Vater. Zu seinem fünfzigsten Geburtstag307
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 eingeht, gerät auch dieser Aufsatz zu 
einem Bekenntnis zur geistigen Welt des Vaters. Der Neunzehnjährige will sich noch 
vom Vater abgrenzen, indem er auf die radikal veränderten und problematischen Zeit- 
305   Als selbstständige Schrift erschienen im Gebrüder Enoch Verlag, Hamburg, 1927. In KM, Eltern, 
S.131-152 
306   KM, Eltern, S.136 
307   Würdigung des Vaters im 8 Uhr-Abendblatt, Berlin, 8.Juni 1925. In: KM, Eltern, S.48-50 
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umstände verweist, die die Vätergeneration aus einer anderen, gefestigteren Position 
erfahren konnte. Daraus, meint er, ergebe sich eine größere Distanz zu den Vätern, als 
dies in früheren Generationen der Fall gewesen sei. Aber er konzediert, dass es not- 
wendig sei, aus den Leistungen der Väter zu lernen: 
„Ich habe gesagt, daß noch nie eine Generation so weit getrennt war von der vor- 
hergehenden als unsere von der unserer Väter […] Aber gerade weil die Kluft so 
gewaltig, durch historisch fatale Gegebenheiten so tief gezogen ist, geht es nicht an, 
durch eigenes Dazutun, durch eigenes hochmütig-einsamkeitssüchtiges Sich-Ab- 
wenden ihre Weite noch zu vergrößern. […] Wir, die wir beinahe gar nichts haben 
als einen wirren, großen, süßen Traum von einer neuen Zukunft, von einer neuen 
Unschuld, einer neuen Gläubigkeit, sollten in edler Demut zu lernen trachten, von 
denen, die schon Form gewinnen durften und allereigensten Ausdruck.“308
Es wird deutlich, dass sich Klaus Mann eher von der eigenen als von der Vätergene- 
ration distanziert. Schon zwei Jahre später geht er in dem Essay Heute und Morgen zu 
seiner eigenen Generation öffentlich auf Distanz und kritisiert ihre bildungsferne Hal- 
tung:  
 
„Geistfeindlichkeit wurde Mode, unter Berliner Literaten ist es keineswegs schick, 
sich um Literatur zu bekümmern. Wer Gedichte macht, und sie handeln nicht vom 
Sechstagerennen, ist bürgerlich und wird von Literaten verhöhnt. – Das ist dummer 
Snobismus. Aber sogar er drückt noch etwas aus, was als beinah einziges dieser 
Jugend gemeinsam ist. Überdruß am Geist geht von rechts bis nach links.“309
Er umreißt seine eigene Position als bürgerlicher Schriftsteller, der zwischen zwei Fron- 
ten steht: von den Bürgerlichen wird er abgelehnt, sie finden ihn „unmoralisch“, denn 
für ihn existiert die bürgerliche Moral nicht mehr
 
310
                                                 
308   KM, Eltern, S.49 
, und die Linke lehnt ihn wegen sei- 
ner Distanz zu politischen Ideologien ab. Damit nähert er sich neuerlich der Position des 
Vaters. In dieser Identifikation mit dem Vater liegt die Ursache für das Unvermögen 
Klaus Manns, „erwachsen“ zu werden und sich von den Eltern zu emanzipieren. Seine 
Zeichnung des Vaters in Der Wendepunkt beweist, dass sein eigenes Selbstverständnis 
durch die Persönlichkeit des Vaters geprägt wird.  
309   KM, Eltern, S.133 
310   KM, Eltern, S.134.:„Nietzsche hat sie zuerst zertrümmert, andere hatten dann sein Werk 
vollendet.“ Aber auch „ […] der kommunistische Intellektuelle, der Vorkämpfer der Weltrevolution, hält 
nichts von uns.“ 
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1.4. Der Blick auf die politische Haltung des Vaters 
Im Bildnis des Vaters 311 versucht Klaus Mann in der Entwicklung seines Vaters eine 
Parallele zu seinem eigenen Weg und zu seinem persönlichen politischen Credo zu 
finden. Beim Vater, dem in Leben wie Dichtung immer Distanzierten, meint er erstmals 
ein Zurücktreten der Künstler-Problematik während des Ersten Weltkrieges zu erken- 
nen.312 Denn in den Betrachtungen eines Unpolitischen vollziehe Thomas Mann den 
Schritt „aus seiner tragisch-ironischen Isolierung in eine Gemeinschaft“.313
„Die schöpferische Antithese, die ursprünglich einmal ‚Geist und Leben’ gelautet 
hatte, hieß nun längst nicht mehr ‚Kultur und Zivilisation’, ‚optimistischer Fort-
schrittsglaube und romantischer Pessimismus’. Sie hieß jetzt, einfacher und klarer: 
 Dass er 
damit Bezüge zu seinen eigenen Wünschen herstellt, liegt ebenso nahe wie ein Konnex 
mit dem in ihm reifenden Entschluss zum Eintritt in die US-Army. Des Vaters neues 
soziales und politisches Interesse erscheine zwar zunächst nur „als patriotische Leiden- 
schaft“ und seine Polemik gegen den „Zivilisations-Literaten“ (Heinrich Mann, Anm. 
d.Verf.), dem er sich selbst als den „Typus des konservativen, pessimistischen, unpoli- 
tischen deutschen Romantikers gegenüberstelle“, sei insofern unbedeutend, als Thomas 
Mann alle diese Gesinnungen längst hinter sich gelassen habe, postuliert Klaus Mann. 
Er übergeht, dass der Vater in den Betrachtungen sehr deutlich gegen die Linke Stellung 
bezogen hat, was wohl auf einer Konzeptualisierung der Vaterfigur beruht. Zutreffend 
ist aber sicher seine Beobachtung, dass der Vater vor allem in der Figur Settembrinis im 
Zauberberg und in der 1922 gehaltenen Rede Von deutscher Republik ein erstes und 
nachdrückliches Bekenntnis zur Demokratie abgelegt hat. Durch die verhängnisvollen 
Entwicklungen in Deutschland habe sich Thomas Manns schöpferische Antithese, die 
ursprünglich „Geist und Leben“, dann „Kultur und Zivilisation“ hieß, zur Antithese 
„Kultur gegen Barbarei“ entwickelt, in der er sich mit seinem Bruder Heinrich eins 
wurde: 
                                                 
311   KM, Bildnis des Vaters In: KM, Escape to Life 
312   KM, Escape, S.112f . Klaus Mann bezieht sich im Folgenden auf die Betrachtungen eines 
Unpolitischen: „Mit diesem Buch kündigt eine Wendung in seinem inneren Leben und in seinem Werk 
sich an. Das Künstler-Problem tritt zum ersten Mal zurück. An Stelle der Antithese „Geist und Leben“, 
die in allen Schöpfungen Thomas Manns von Tonio Kröger bis zum Tod in Venedig dominiert, werden 
andere Antithesen, andere geistige Spannungen und Gegensatz-Paare zentral.“ 
313   KM, Escape, S.114 
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Kultur (mit kleinem c oder mit großem K geschrieben) – gegen Barbarei. Die Bar-
barei: das ist die Entwürdigung des Menschen durch den ‚totalen Staat’, der ata- 
vistische Rückfall in die vor-zivilisierte Lebensform des Urwalds, wo das ‚Recht 
des Stärkeren’ gilt, wo die Begriffe der Gerechtigkeit, der Freiheit und der Barm- 
herzigkeit nur Gegenstand für zynisches Hohngelächter oder für verständnisloses 
Gaffen bedeuten. Die Barbarei – das ist der Faschismus“.314
Klaus Mann entwirft nun ein Vater und Onkel verbindendes ideologisches Konzept, das 
demjenigen des von ihm entwickelten „Sozialistischen Humanismus“ gleicht: 
 
„Der neue Humanismus aber, das neue und ewig alte Ziel einer Kultur, die nicht 
mehr auf sozialer Ungerechtigkeit basiert – dies ist die Konzeption, in der Hein- 
rich und Thomas Mann sich begegneten und um derentwillen sie beide zu unver- 
söhnlichen Feinden des Faschismus wurden. Denn dieser Kultur-Begriff ist um- 
fassend. Er enthält den Begriff der Zivilisation in sich, ohne in ihm aufzugehen 
oder sich in ihm zu erfüllen. Er ist weiter und tiefer. Er hält dem großen Wert der 
Vergangenheit, dem unverlierbaren Erbe die Treue – also ist er auch konservativ 
–, und er weist kühn in die Zukunft, er kennt auch sozialistische Hoffnungen – 
also ist er revolutionär“.315
Klaus Mann betont, dass der Vater bereits früh vor die Öffentlichkeit getreten sei, um 
vor den Nazis zu warnen, und als es zu spät war, „als das Unglück, das er hatte kommen 
sehen, ihm den Aufenthalt in der Heimat unmöglich machte, da verstummte er zunächst 




Klaus Mann konstruiert in dieser Eloge auf den Vater ein Vaterbild, das seinen Wün- 
schen, aber nicht völlig der Realität entspricht. Er übergeht des Vaters langes Zögern 
vor einer öffentlichen dezidierten Ablehnung des NS-Regimes und sein Abrücken von 
Klaus Manns betont antifaschistischer Zeitschrift Die Sammlung. Thomas Mann fühlte 
sich durch den in der Sammlung erschienen ersten Artikel von Heinrich Mann, der vehe- 




                                                 
314   KM, Bildnis des Vaters. In: KM, Escape, S.116 
 Den späten Entschluss zu Stellungnahme stilisiert Klaus Mann zu 
einer Wandlung zum Revolutionären. Für den Thomas Mann-Biographen Hermann 
Kurzke liegen die Wurzeln für Thomas Manns Kritik am Nationalsozialismus im 
315   Ebd., S.116 
316   Ebd., S.117 
317 ..Vgl. U. Naumann, Klaus Mann, 2006, S. 63 
 120 
„Kampf gegen die eigne Faszination durch den politischen Obskurantismus, gegen die 
politischen Konsequenzen der Liebäugelei mit dem Tode“, also im Kampf gegen eigene 
Gefährdungen. 
Hinzuweisen ist jedenfalls auf Klaus Manns intuitive Übereinstimmung mit dem Vater, 
denn in seinen politischen Essays wie auch sehr deutlich in Mephisto und DerVulkan, 
von denen noch zu sprechen sein wird, thematisiert er immer wieder die Bedrohung 
durch das Irrationale, Atavistische, das er den Nazis zuordnet  
 
2. Thomas Manns ambivalente Vaterrolle  
Die Gestalt des Vaters wird für Klaus Mann nicht nur wegen seiner Identifikation mit 
dessen Selbstinszenierung, sondern auch deshalb zum Problem, „weil sie unberechenbar, 
in sich selbst widersprüchlich und nicht in die Regeln der traditionellen Moral einzu- 
ordnen ist“.318
2.1. Der Vater – „ein Fremder“ 
  
Insgesamt fällt auf, dass in in beiden Autobiographien das Thema emotionaler Bezie- 
hungen der Eltern zu den Kindern weitgehend ausgespart bleibt; der Vater ist ein 
„Fremder“.319 Thomas Manns Tagebuchaufzeichnungen überliefern öfters Zornausbrü- 
che, einmal auch derbe Schläge,320 wovon Klaus Mann nie spricht. Aufschlussreich ist 
die selbstironische Bemerkung, mit der Thomas Mann seine „erzieherischen“ Maßnah- 
men relativiert: am 4.April 1921 notiert er im Tagebuch: „Schließlich ist es Pflicht, sich 
nicht aus Selbstschonung der unangenehmen Emotion des Zorns ganz zu entschlagen.“321
                                                 
318   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.248 
 
Thomas Mann hat sich in seinen Werken mehrfach mit seiner eigenen Rolle als Vater von 
sechs Kindern auseinandergesetzt. In der biblischen Tetralogie Joseph und seine Brüder 
verarbeitet er nach eigenen Angaben viel Familiäres, auch seine Schwächen, nämlich seine 
Parteilichkeit, unter der vor allem Michael, aber auch Golo und Monika gelitten haben. 
319   KM, Wendepunkt, S.34: „Wenn es eine schwere und delikate Aufgabe ist, das Wesen des väterlichen 
Mythos zu definieren, um wie vieles dunkler und zarter ist das Geheimnis der Mutter. Denn sie ist uns näher als 
der Vater, der dem Sohne ein Fremder bleibt.“ 
320   Thomas Mann, Tagebücher, Frankfurt/Main, 1979. Aufzeichnungen vom 12.April 1919, 
27.September1919, 16.April 1921  
321   Zitiert in H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.314 
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Auch Jaakob hat geliebte Kinder, Joseph, Benjamin, Ruben und Juda, und weniger 
geliebte. Noch deutlicher und autobiographischer wird er in der Erzählung Unordnung 
und frühes Leid, in deren Hauptfigur, Professor Abel Cornelius, er seinen eigenen iro- 
nischen Kulturkonservativismus spiegelt. Klaus ist das Vorbild für Abels siebzehnjäh- 
rigen Sohn Bert, der aus dem bürgerlich vorgegebenen Berufsmuster ausbricht und den 
zu akzeptieren sich der Vater vergeblich bemüht.322 Thomas Mann begreift zwar die 
psychologischen Wurzeln der jugendlichen Eskapaden seines Sohnes, es gelingt ihm 
wie dem Protagonisten seiner Erzählung aber nicht, seinen Degout zu verbergen. 
Andererseits ironisierte Thomas Mann selbst seine Erzieherrolle vor den Kindern. Golo 
Mann bemerkt hierzu in seinem Porträt des Vaters: „Zu oft ironisierte er seine Rolle, so 
wenn er ein Gedicht über Herrn von Wölbst vortrug, der seine Söhne sölbst erzog, 
worauf sie beide ertranken. Zu viel Verständnis hatte er für die Ausschweifung.“323
 
 
 Abb.7: Zeichnung Thomas Manns aus dem Bilderbuch für 
artige Kinder, 1897 
Für Kurzke liegt darin auch die Ursache für die Vergeblichkeit der väterlichen Erziehungs- 
versuche: 
                                                 
322   Vgl. H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.307ff 
323   Golo Mann, Mein Vater Thomas Mann, Lübeck, 1970, S.13 
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„Die bürgerliche Maske kann man wohl draußen aufsetzen und die Gesellschaft 
stundenweise damit täuschen. Im jahrelang Alltäglichen der Kindererziehung aber 
haben Masken keine Kraft.[…] Nur das wirkliche Sein setzt sich durch. Das hieß 
im Falle Thomas Mann, er konnte eine klassische bürgerliche Erziehung seinen 
Kindern gegenüber nicht durchhalten, weil er selbst zu viele künstlerische Sym- 
pathien für das Unbürgerliche hatte. Zum Fasching kam er in Frack und Zylinder 
mit Idiotenmaske. Daß er ein Schauspieler von hohen Graden war, davon wissen 
die Kinder ein Lied zu singen, wenn sie sein Vorlesen rühmen.“324
 
 
2.2. Homophile Anziehung 
Die Tagebuchaufzeichnungen Thomas Manns verraten eine Entwicklung von väter- 
lichem Entzücken an der Schönheit des Knaben, den er ja als Fortsetzung seiner selbst 
begreift, hin zu sexuellem Begehren. Er notiert im Jahr 1919 mehrfach seine Freude 
über die Anmut des Dreizehnjährigen und vermerkt am 28.7.1920 stolz die Bemerkung 
Annette Kolbs, dass Klaus ihm sehr ähnlich sehe.325 Schließlich mischen sich in den 
ästhetischen Genuss beim Anblick des Sohnes aber Verstörung und Erschütterung – die 
Signale für Verliebtheit.326
„Entzücken an Eissi [Klaus], der im Bade erschreckend hübsch. Finde es sehr 
natürlich, daß ich mich in meinen Sohn verliebe[...] Es scheint, ich bin mit dem 
Weiblichen endgültig fertig? [...] Eissi lag mit nacktem braunen Oberkörper 
lesend im Bett, was mich verwirrte.“
 In den Tagebüchern notiert Thomas Mann: 
327
„Begann gestern längeren Brief über den T[od] i[n] V[enedig] und mein Verhält- 




„Rencontre mit K[atia], [...] Bin mir über meine diesbezügliche Verfassung nicht 
recht klar. Von eigentlicher Impotenz wird kaum die Rede sein können [...] Wie 
wäre es, ‚falls ein Junge vorläge’“.
 
329
Härle sieht eine „traumatische Grunderfahrung“ Klaus Manns darin, „daß der Vater Lust 
empfindet an seinem Sohn, nicht aber Freude über ihn, und daß keine mütterliche In- 
stanz sich schützend einmischt.“
 
330
                                                 
324   H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.309f 
  
325   Vgl. Thomas Mann, Tagebücher, Notizen aus dem Jahr 1919: S.207, S.234, S.249, S.292 
326   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit, S.249  
327   Thomas Mann, Tagebücher, Notiz vom 25.7.1920, S.454 
328   Ebd., 5.7.1920, S.450f. 
329   Ebd., 14.7.1920, S.453 
330   G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.251 
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Demgegenüber ist aber festzustellen, dass gerade des Vaters Homophilie ein verbin- 
dendes Element darstellt, das allerdings ebenfalls eine Lösung der Identifikation mit 
dem Vater verhindert. Was Klaus Mann an den Vater bindet und für sein Selbstbild von 
entscheidender Bedeutung ist, liegt gerade in des Vaters geheimer „Unbürgerlichkeit“, 
d.h. in Homoerotik und Tabu-Brüchen im literarischen Werk. In beiden Bereichen wird 
er ihm schließlich folgen. Beider Homophilie bringt sie näher, wird aber von beiden 
sehr unterschiedlich gelebt und führt daher gleichzeitig zu einem Konfliktpotential. 
Denn der Sohn lebt im privaten Bereich jene Komponenten im Wesen des Vaters aus, 
die dieser vor der Öffentlichkeit unter Kontrolle hält, nur den Tagebüchern anvertraut 
und in seinen Werken nur verschlüsselt thematisiert. Daher musste Klaus Manns frei- 
zügige Literarisierung seiner homosexuellen Neigungen in den Werken der Berliner Zeit 
beim Vater Ablehnung erzeugen. Obwohl homoerotische Veranlagung im Wilhelmi- 
nischen Deutschland nicht grundsätzlich tabu war, durfte sie nicht offen bekannt und 
demonstrativ benannt werden, allenfalls in der Bohème und in Künstlerkreisen, wie dem 
um Stefan George. Thomas Mann empfand daher nach der Veröffentlichung des Tod in 
Venedig, eines seiner am stärksten autobiographischen Bücher, Bedenken und bemühte 
sich nachträglich, den moralischen Charakter des Buches zu betonen.331
 
 Das wiederum 
musste dazu führen, dass Klaus Mann des Vaters Kritik an seinem Lebensstil als Heu- 
chelei, wenn nicht als Verrat empfand. Auch durch diesen Aspekt der Tabuisierung der 
Homosexualität durch den Vater, vielleicht sogar vor allem durch diesen, verfestigt sich 
Klaus Manns lebensbestimmendes Gefühl der Ausgrenzung.  
3. Thomas Mann Über die Ehe  
Um den ambivalenten Umgang Thomas Manns mit Homophilie zu verdeutlichen, sei 
hier Thomas Manns Aufsatz Über die Ehe erwähnt, in dem sich dieser öffentlich zur 
heterosexuellen Gemeinschaft der Ehe und der Verpflichtung zu Treue bekennt.332
                                                 
331   Vgl. Donald A. Prater, Thomas Mann, 1995, S.129f. 
 Der 
Aufsatz entstand 1925 in der Zeit der Identitätsfindung des Sohnes, in der Klaus Mann 
seine Homosexualität frei auslebte. Thomas Mann sah sich vielleicht gerade deshalb und 
332   Thomas Mann, Über die Ehe. Brief an den Grafen Hermann Keyserling. In: Thomas Mann , 
Gesammelte Werke, Bd.X., 1990, S.191ff. 
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weniger durch die Anfrage Graf Hermann Keyserlings zur Veröffentlichung eines 
Aufsatzes Über die Ehe333
In dem Essay setzt er sich ausführlich mit Homophilie auseinander und seziert deren 
Wurzeln und Gefahren. Er konnotiert sie mit Künstlertum wie auch Lebensabkehr und 
Todessehnsucht und beschreibt deren Einfluss auf sein Jugendwerk, um sich dann aber 
zur Ehe als Ausdruck einer Ur-Ordnung zu bekennen. Allerdings, räumt er ein, sei auch 
diese problematisch geworden, und nicht nur deshalb, weil sie ein „Problem der Herr- 
schaft und Unterordnung“
 veranlasst.  
334 sei. Thomas Mann konzediert in dem Aufsatz, dass die 
bürgerlichen, sozialen Grundlagen der Ehe – das Gesindewesen – erschüttert seien. Der 
Begriff des „’Hauswesens’, wie noch Kant ihn handhabte und dessen Zubehör Mann, 
Weib, Kind und Gesinde bildeten, ist […] gesprengt.“335
„Die Ehe also – ein Problem. Problematisch geworden in der Zeit, wie alles. 
Unsere Großeltern, wohl ihnen, hätten es nicht verstanden. Es sind schlimme 
Zeiten, in denen das Notwendige, die Urordnung, unmöglich zu werden scheint, 
von innen heraus, aus dem Menschen heraus, der an und für sich ein problema- 
tisches Wesen ist, der Natur verbunden, dem Geiste verpflichtet, ein vom Gewissen 
geplagtes, zum Idealischen und Absurden gezwungenes Geschöpf, mit dem Hange, 
beständig den Zweig abzusägen, auf dem er sitzt.[…] Ich sagte, die Ehe sei keine 
‚bürgerliche’ Einrichtung. Ich wollte sie damit sicherstellen gegen das zermalmen- 
de Schimpfwort der Zeit und gegen die Verwechslung, die bei seinem revolutio- 
nären Gebrauch so leicht und unbeachtet sich einschleicht: die Verwechslung des 
eigentlich Bürgerlichen mit dem Urgegebenem und menschlich Ewigen, dem Zeit- 
und Alterslosen.“
 Aber die Ehe sei nicht nur eine 
bürgerliche Einrichtung, sondern gehöre in den Bereich des „Urgegebenen und mensch- 
lich Ewigen“ und des „Zeit- und Alterslosen.“ 
336
Er betont damit, dass die Ehe im Sinne der dem Manne dienenden Frau nicht nur in der 
biblischen Überlieferung, sondern auch im germanischen Kulturbereich verankert und 
nicht ein Produkt bürgerlicher Kultur des 19.Jahrhunderts sei. Aber von der Frauen-
Emanzipations-Bewegung sei dieses Modell überholt und eine nicht mehr umkehrbare 
Entwicklung ausgelöst worden, infolge der 
 
                                                 
333   Antwort auf eine Rundfrage. Erstveröffentlichung in Das Ehe- Buch. Hrsg. Graf Hermann Keyseling, 
Celle, Niels Kampmann 1925. 
334   Vgl. Thomas Mann, Ges.Werke, Bd.10, S.203 
335   Vgl. Thomas Mann, GW, Bd. 10, 1990,S.192  
336   Thomas Mann, GW, Bd.10, 1990, S.192f 
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„[…]sozialkritischen Unterminierung dieser biblisch-bürgerlichen Gegebenheit 
durch die Verselbständigung und Befreiung der radfahrenden, chauffierenden, 
studierenden, starkgeistig gewordenen, in gewissem Sinn vermännlichten Frau “337
Thomas Mann meint, dass allgemein eine Tendenz zum „Aus- und Angleich in allen 
Lebensverhältnissen“ bestehe, die nicht mehr „ehrgeizig - emanzipatorisch – wettstreit- 
süchtig“, sondern zur Selbstverständlichkeit geworden sei. Die Begriffe von einer Ver- 
männlichung der Frau und Verweiblichung des Mannes hält er für nicht ganz zutreffend 
und spricht im Gegensatz dazu von einem Vorgang, der „auf eine Art von beiderseitiger 
Vermenschlichung hinaus[laufe], die Kameradschaft ermöglicht.“
 
338
„Beim Jüngling fällt das Martialische weg […] Er rasiert sein Gesicht, was die 
großzügigere Schönheit seiner Jugend (sofern alle Jugend schön ist) doch der 
weiblichen annähert […] Auch er will ‚schön’ sein – was etwas menschlich an- 
deres ist als ‚männlich’[…] und das hängt mit einer anderen und allgemeineren 
Emanzipationsbewegung und Bewußtwerdung zusammen: mit derjenigen der 
Jugend, die nicht länger sich als eine autoritativ bedrückte und gemaßregelte 
Vorform des Menschlichen, sondern als einen menschlichen Selbstsinn zu ver- 
stehen gewillt ist […], jedenfalls aber ihre spezifische ‚Schönheit’ entdeckt hat 
und darstellt. Schönheit war immer und ist heute bewußter- und wortlos beton- 
terweise eine allgemein jugendlich-menschliche, also nicht nur weibliche Aspira- 
tion und Idee. Wo diese Aspiration und Idee im Spiele ist, da ist der reine und 
rohe Begriff des ‚Männlichen’ seelisch nicht haltbar: etwas Feminines ist mit dem 
Wesen der ‚Schönheit’ verbunden – vide den Künstler, der nie und nirgends ein 
reiner und roher Mann gewesen ist. Es ist etwas von der Idee der Androgyne, von 
der die Romantiker träumten, in jener menschlich ausgeglichenen Kameradschaft 
zwischen den Geschlechtern, von der ich sprach. Zufall ist es wohl nicht, daß die 
Entdeckung ihrer Möglichkeit mit der psychoanalytischen Entdeckung der ur- 
sprünglichen und natürlichen Bisexualität des Menschen zusammenfällt.“
 Die Folgerungen, 
die er aus dieser Entwicklung für den Mann zieht, führen vom Entstehen eines neuen 
Körperbewusstseins des Mannes über Referenzen auf psychoanalytische Erkenntnisse 
und Einflüsse der Jugendbewegung letztendlich zu Sokrates – zur Verführung durch 
Schönheit und damit zur Rechtfertigung der Homosexualität: 
339
Fredric Kroll erkennt in dem Aufsatz eine Verurteilung der Homoerotik wegen ihrer 
„Untreue.“ Er meint, dass Klaus Mann diese These in Der Vulkan aufgreife und zitiert 
 
                                                 
337   Ebd., S.193 
338   Vgl. ebd., S.194 
339   Thomas Mann, GW, Band 10, S.194f 
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daraus Klaus Manns Feststellung: „Die Heimatlosen kennen keine Treue.“ 340 Dem 
könnte man zweierlei entgegenhalten. Erstens konnotiert Klaus Mann in seinem Emi- 
grantenroman das Problem der Untreue nicht grundsätzlich mit Homosexualität, sondern 
mit der psychischen Situation der Entwurzelung im Exil, bzw. auch mit dem ganz realen 
Zwang zu Flucht und Trennung.341 Zweitens ist nicht zu übersehen, dass Thomas Manns 
Bekenntnis zur Treue halbherzig ist und lediglich seinen Lebensentwurf, seinen Ent- 
schluss, sich „eine Verfassung zu geben“,342
Bezeichnenderweise hatte Thomas Mann für den Aufsatz ursprünglich den Titel Die 
Ehe im Übergang gewählt und an Erika ironisierend geschrieben, dass der Aufsatz „eine 
prinzipielle Auseinandersetzung mit der Homoerotik, ei ei“ enthalte.
 spiegelt.  
343 Auch Klaus 
Mann, dem genauen Leser des väterlichen Werkes, musste klar sein, dass des Vaters 
Plädoyer für die Ehe nur zur Beruhigung der Öffentlichkeit gedacht war. Er weiß, dass 
für den Vater die Liebe gar keine Dauer haben soll und schon gar nicht körperlich voll- 
zogen werden soll, wie H.Kurzke feststellt: „Die eingeschlafene Liebe im Herzen dient 
der kultivierten Einsamkeit als Produktionsmotor.“ 344 Grundsätzlich stellt sich für den 
Vater das Problem der Treue gar nicht, wenn er Gustav Aschenbach, eines seiner alter-
egos, sagen lässt: „Denn der Mensch liebt und ehrt den Menschen, solange er ihn nicht 
zu beurteilen vermag, und die Sehnsucht ist ein Erzeugnis mangelhafter Erkenntnis.“345
Die verschiedenen vorübergehenden Lieben Thomas Manns, wie Armin Martens oder 
Paul Ehrenberg werden ihm zum Material, das er literarisch weiterentwickelt. Er wider- 
spricht in dem Aufsatz also seinen eigenen literarischen Entwürfen und seinen intimen 
Selbstzeugnissen, wie er übrigens selbst zugibt, indem er einräumt, dass das Bekenntnis 
zur Ehe nur einen „Teil des Seins“ betreffe und nicht das literarische Werk, denn 
Thomas Buddenbrook und Aschenbach seien „Sterbende, Flüchtlinge der Lebenszucht 
  
                                                 
340   Vgl. F.Kroll, KM Schriftenreihe, Bd.5, S.137f 
341   Marion und Tilly von Kammer lassen sich aus exilbedingter Vereinsamung auf flüchtige 
Liebesabenteuer ein, die ihre, wiederum exilbedingte, verlorene Liebe zu Marcel/Konni ersetzen sollen. In 
der homosexuellen Verbindung Martins mit Kikjou steht die Treue Martins im Vordergrund, während die 
Libertinage Kikjous mit dessen Unreife und religiösem Wahn und übrigens mit heterosexuellen 
Abenteuern konnotiert ist. 
342   Thomas Manns Bezeichnung für seine Eheschließung 
343   Vgl. H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.379 
344   H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.153 
345   Thomas Mann, Tod in Venedig, 1957, S.45 
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und –sittlichkeit, Dionysier des Todes.“346
„Alles, was die Ehe ist, nämlich Dauer, Gründung, Fortzeugung, Geschlechterfolge, 
Verantwortung, das ist Homoerotik nicht; und als sterile Libertinage ist sie das 
Gegenteil der Treue.“ Homosexueller Liebe fehle der „Segen der Natur“ durch ihre 
„Unfruchtbarkeit, Aussichtslosigkeit, Konsequenz- und Verantwortungslosig- 
keit.“
 Obwohl er sich in den genannten Rollen- 
entwürfen selbst zeichnet, stellt er apodiktisch fest: 
347
Wenn Thomas Mann homosexuelle Liebe als „l’art pour l’art“ und „ohne Zweifel un- 
moralisch“ bezeichnet, bekundet er für die Öffentlichkeit seinen Willen zu bürgerlicher 
Moralität und Disziplin, konterkariert ihn aber gleichzeitig durch eine Apologie der 
Homoerotik, indem er diese mit den großen Leistungen der europäischen Kunst seit der 
Antike in ursächliche Verbindung bringt. Er beruft sich – ohne Autor und Werk zu nen- 
nen – auf Gides Corydon und auf große Meister der Vergangenheit, wie Michelangelo 
oder Tschaikowsky: 
 
„Tatsächlich ist über eine Gefühlszone, aus der das Mediceer-Grabmal, und der 
David, die Venezianischen Sonette und die Pathétique in h-moll hervorgegangen 
sind, nicht gut schimpfen oder spotten. […] Unter dem abstrakt-ästhetischen Ge- 
sichtspunkt nun gar, einem generös-humanen, emanzipatorischen, gegenutilitaris- 
tischen und also innerlich antinatürlichen Gesichtspunkt, ist überhaupt nichts gegen 
dies Gefühlswesen zu erinnern.“348
Homophilie bedeutet für Thomas Mann die: 
 
„[...] Emanzipation des Erotischen vom Nützlichkeits- und Fortpflanzungsgedan- 
ken, vom Interesse der Natur also […] Wo der Begriff der Schönheit obwaltet, da 
büßt der Lebensbefehl seine Unbedingtheit ein. Das Prinzip der Schönheit und 
Form entstammt nicht der Sphäre des Lebens […] Es steht dem Leben in stolzer 
Melancholie entgegen und ist im tiefsten mit der Idee des Todes und der Unfrucht- 
barkeit verbunden. Platen sagt: 
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 
Ist dem Tode schon anheimgegeben. 
Aber diese beiden Verse bilden die Ur- und Grundformel allen Ästhetizismus, und 
mit Fug und Recht ist die Homoerotik erotischer Ästhetizismus zu nennen.“349
Obwohl Klaus Manns Verlobung in diese Zeit fällt, wird er wohl die Halbherzigkeit 
dieses Plädoyers durchschaut haben. Denn der Vater vergisst in dem Aufsatz nicht, auf 
 
                                                 
346   Thomas Mann, Über die Ehe, GW, Bd.10, S.200 
347   Ebd., S.197f 
348   Ebd., S.196 
349   Ebd. 
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die Entdeckung der ursprünglichen und natürlichen Bisexualität des Menschen durch die 
psychoanalytische Forschung zu verweisen und von der „zeitklimatischen Gunst“, die 




                                                 
350   Vgl. Ebd.,S.195f 
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Abb. 8: Dornauszieher. 
Kapitolinische Museen, Rom 
Eine Kopie dieser Skulptur hatte Thomas Mann 
lebenslang auf seinem Schreibtisch stehen. 
 : ornauszieher. 
t linische Muse n, Rom 
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lebenslang auf seinem Schreibtisch stehen. 
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Hierzu kommen noch persönliche Äußerungen Thomas Manns über seine Hochzeit mit 
Katia in Briefen, die Klaus Mann zwar nicht gelesen hat, aber deren Grundstimmung er 
als Heranwachsender in der Beobachtung des Vaters und vor allem aus dessen Werken 
erraten haben muss. Die Ehe ist für Thomas Mann Pflichterfüllung, wie er in einem - 
seine Eheschließung betreffenden - Brief an den Bruder Heinrich schreibt: 
„Nie habe ich das Glück für etwas Leichtes und Heiteres gehalten, sondern stets für 
etwas so Ernstes, Schweres und Strenges wie das Leben selbst…Ich habe es mir 
nicht ‚gewonnen’, es ist mir nicht ‚zugefallen’, ich habe mich ihm unterzogen: aus 
einer Art Pflichtgefühl, einer Art von Moral, einem mir eingeborenen Imperativ … 
Das ‚Glück’ ist ein Dienst […] Das Glück, mein Glück ist in zu hohem Grade 
Erlebnis, Bewegung, Erkenntnis, Qual, es ist zu wenig dem Frieden und zu nahe 
dem Leiden verwandt, als daß es meinem Künstlertume dauernd gefährlich werden 
könnte… Das Leben, das Leben! Es bleibt eine Drangsal.“351
Das in dem Aufsatz unverhohlene Bekenntnis Thomas Manns zur Kongruenz von 
Künstlertum und Homosexualität und die Konnotation von Künstlertum und Leiden 
übernimmt Klaus Mann vom Vater und untermauert es auch in seinen Tagebuchnotizen 
durch eigene Hinweise auf die Homosexualität großer Genies der Renaissance, wie 
Michelangelos oder Leonardo da Vincis, vor allem aber in seinem Roman Symphonie 
Pathétique.  
 
Erst spät und nach dem Tod des Sohnes gibt Thomas Mann seine Camouflage der eige- 
nen sexuellen Neigungen auf. Gerhard Härle weist in seiner Arbeit über Homosexualität 
bei Klaus und Thomas Mann nach, dass Thomas Mann 
„[…]grundsätzlich weniger als die Hüter seines Nachlasses und seines Rufes dage- 
gen hatte, der Darstellung von homosexuellen Verhältnissen geziehen – und eben 
nicht nur der Vergeistigung des gleichgeschlechtlichen Eros gerühmt – zu wer- 
den.352




                                                 
351   D.A. Prater, Thomas Mann, 1995. Prater zitiert aus einem Brief Thomas Manns an Heinrich Mann 
unmittelbar vor seiner Hochzeit, S.93 
 Darin findet Thomas Mann durchaus in Ordnung, dass der Disser-
tant „wirklich noch im letzten Winkel meines kuriosen Werkes“ das aufgestöbert hatte, 
was er für das zentrale Element hielt – „die Liebe und die Homosexualität“. Thomas 
352   G.Härle, Zur Homosexualität bei Klaus u.Th.Mann, 2002, S.44  
353   Frank D. Hirschbach, The role of love in the works of Thomas Mann, Thesis University of Yale, 1952 
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Mann kritisiert noch, dass Hirschbach die „völlig abseitige“ Liebe Leverkühns zu dem 
kleinen Nepomuk Schneidewein nicht bemerkt habe.354
Ein solches Bekenntnis hätte dem Sohn die Akzeptanz der eigenen Homosexualität 
erleichtert. Die ambivalente Haltung des Vaters aber, die Klaus Mann auf Grund seiner 
intensiven Lektüre des väterlichen Werkes
 
355
                                                 
354   Vgl. G. Härle, Zur Homosexualität, 2002, S.44 
 erkennt, steigert die Schwierigkeiten 
Klaus Manns, diese Problematik zu bewältigen.  
355   Sogar während seines Militärdienstes trägt er im Tornister Joseph der Ernährer mit sich und lobt es. 
Vgl. KM, Wendepunkt, S. 651 und S.653 
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4. Thomas Mann zwischen Kritik und Anerkennung des Sohnes 
Besonders deutlich werden des Vaters Ressentiments gegenüber der sexuellen Liber- 
tinage, aber auch gegenüber der literarischen Arbeit des Sohnes gerade in einem Brief 
an ihn anlässlich seines Eintritts in die US-Army, der eigentlich anerkennend gemeint 
war: 
„Golo hat ja immer gesagt, Du habest eine eiserne Natur, aber wie Du das basic 
training absolviert hast, ist doch überraschend, – womit das Gegenteil der Meinung 
ausgedrückt ist, daß es eine Kleinigkeit war. Laß uns also sagen: es ist respektabel. 
Weder das Schreiben noch die Liebe haben offenbar der Gesundheit Deiner Grund- 
substanz etwas anhaben können, sondern Du bewährst Dich nun […] ganz richtig 
und tapfer wie ein Mann.“356
Thomas Mann postuliert eine „gesunde“und „männliche“ Grundsubstanz bei seinem 
Sohn, was umso erstaunlicher ist, als er selbst, dessen Werk ebenso selbstreferentiell 
wie das des Sohnes ist, in seinen alter egos, wie Tonio Kröger, Gustav Aschenbach oder 
Adrian Leverkühn, eben das Gegenteil jener gesunden männlichen Grundsubstanz dar- 
stellt, die er vom Sohn einfordert. Die Leistung des Sohnes hat ihn überrascht, er beruft 
sich auf das positive Urteil des jüngeren Bruders und betont, dass sich Klaus nun (end- 
lich) „wie ein Mann“ bewähre und dass dies auf seine Grundsubstanz – also das gene- 
tische Erbe des Vaters – zurückzuführen sei, was – da es offenbar nicht ironisch gemeint 
ist – eine völlige Verkennung des eigenen problematischen Einflusses auf den Sohn im- 
pliziert. Auch nimmt er das literarische Werk des Sohnes nicht wirklich wahr, wenn er 
übersieht, dass Klaus solche Bewährung bereits mehrfach vorgezeichnet hat. Denn so- 
wohl in Flucht in den Norden als auch im Vulkan hat Klaus Mann die Überwindung 
persönlicher Wünsche und Schwächen zugunsten bedeutenderer Verpflichtungen darge- 
stellt. Thomas Mann versteht weder die verzweifelte Suche nach Aufhebung der Indivi- 
duation noch den Lebensekel des Sohnes, der freilich nur in dessen Tagebüchern doku- 
mentiert ist und zu seinen sexuellen Eskapaden führt. Der Vater setzt letztere mit dem 
doppelt diskriminierenden Wort von „schwarzer Buhlschaft“ gleich:  
 
„Ich finde das ausgezeichnet, und es fällt mir dabei, entschuldige, etwas ein, was 
ich kürzlich geschrieben habe in diesem Sinn. Mose nämlich, in der Geschichte 
‚Das Gesetz’, lebt (was übrigens auch biblisch ist) eine Zeit lang mit einer Mohrin, 
                                                 
356   KM, Briefe, S.508f 
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an der er leidenschaftlich hängt, und hat deswegen großen Kummer mit seiner 
Familie. Als aber dann der Berg Sinai explodiert und Jahwe ihn zum furchtbaren 
Stelldichein auf den Gipfel ruft, sagt er: ‚Jetzt sollt ihr sehen, und alles Volk soll es 
sehen, ob euer Bruder entnervt ist von schwarzer Buhlschaft, oder ob Gottesmut in 
seinem Herzen wohnt, wie in keinem sonst.’“357
Die Reaktion des Vaters auf den Entschluss zum Militärdienst zeigt erstens, dass er 
dessen Motivation – persönliche Vereinsamung, Verzweiflung und prekäre Lebensum- 
stände - nicht erkennt. Zweitens macht sie die Verachtung der vom Sohn gelebten 
Homosexualität deutlich, die aber mit seiner Sozialisation im Elternhaus in Verbindung 
steht. Offensichtlich hat eine Übertragung stattgefunden, die die vom Sohn gewünschte 
Akzeptanz durch den Vater unmöglich macht. Dieser Konflikt ist für Klaus Mann so be- 
lastend, dass er in beiden Autobiographien verschwiegen wird und in der literarischen 
Fiktion der Exilzeit zur Marginalisierung der Väterfiguren führt. 
 
Einzig für den 1939 entstandenen Romans Der Vulkan. Roman unter Emigranten hat 
der Vater dem Sohn ehrliche Anerkennung gezollt. Nach anfänglich zögerlicher Haltung 
entschließt er sich während eines Urlaubs in einem holländischen Badeort nach der ihn 
bewegenden Lektüre der ersten Kapitel, den Roman „Wort für Wort“ durchzulesen, 
„und zwar mit Rührung und Heiterkeit, Genuß und Genugtuung und mehr als einmal 
mit Ergriffenheit.“ Zum ersten Mal schreibt er wirklich anerkennende Worte an den 
Sohn, der – auch noch als Dreiunddreißigerjähriger vom Urteil des Vaters abhängig – 
gerührt antwortet: 
„Wenn ich Deinen Brief neben den auch-sehr-hübschen von Mielein halte, und 
dazu eine Kabelbotschaft von Frau Schwester und einige barock-tiefsinnig-scherz- 
hafte Aperçus von Bruder Golo über den gleichen Gegenstand nehme, dann muß 
ich doch sagen: ich habe es gut getroffen mit meiner family, und man kann nicht 
durchaus einsam sein, so lange man zu was gehört und ein Teil davon ist.“358
 
 
In der Tat enthält der väterliche Brief eine Würdigung, die nicht nur eine genaue Be- 
schäftigung mit dem Roman voraussetzt, sondern auch betont, dass das Buch sowohl in 
seiner Intention „als Emigrationsroman als vermöge seiner persönlichen Eigenschaften 
ganz konkurrenzlos ist, und daß Du keine andere Erscheinung dieser Art, auch Werfel 
                                                 
357   Aus einem Brief Thomas Manns an den Sohn, in: KM, Briefe, S.509 
358   KM, Briefe, S.391. Antwort auf den väterlichen Brief über den Vulkan 
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nicht, zu fürchten brauchst.“359 In Anbetracht der zu erwartenden Kritik mancher Rezen- 
senten an der Morbidität und Brüchigkeit der geschilderten Exilanten360
„Aber erstens handelt sich’s um ein Kunstwerk, also doch in erster Linie nicht um 
handfeste Moral, sondern um ein neues, starkes, merkwürdiges und buntes Erleben, 
und da ist denn doch die missglückende Entwöhnungskur, um nur sie zu nennen, 
ein so außerordentliches Stück Erzählung, daß man nicht mehr an Deutschland und 
die Moral, die Politik und den Kampf denkt, sondern einfach liest, weil man so 
etwas noch nicht gelesen hat.“
 stellt sich der 




Dennoch bleibt die Haltung des Vaters ambivalent, denn was er jetzt im literarischen 
Werk des Sohnes billigt – die unverschlüsselte Darstellung von Homosexualität - kann 
er ihm im privaten Bereich nicht zugestehen. Auch werden die Vorbehalte, die gegen 
die Jugendwerke schon bestanden, nicht revidiert. Aufschlussreich hierfür ist Thomas 
Manns Würdigung des Sohnes im Gedächtnisband von 1950. Fredric Kroll sieht darin 
zwar einen „der menschlichsten Texte, den ich von ihm in persönlichen Angelegen-
heiten kenne“ und beruft sich damit auch auf das Urteil Hans Keilsons.362 Zu ergänzen 
wäre, dass der Text trotz ehrlicher Ergriffenheit des Vaters doch dessen Selbstbezogen- 
heit spiegelt. Erstens entschließt sich Thomas Mann erst spät, ein Jahr nach dessen Tod, 
zu einer Würdigung des Sohnes. Obwohl sie von intimer Vertrautheit mit dessen schwe- 
ren psychischen Problemen zeugt, stellt er mit vorwurfsvoller Bitternis fest, daß Klaus 
gegangen sei „ohne nach ihrem [der Freunde, Anm. d.Verf.] und unser aller Kummer zu 
fragen“.363
„Er […] wollte seinen Mann stehen in diesem Leben und hat es getan in einem 
Maß, das ich heldenhaft nenne bei Einem, dem Todessehnsucht früh im Herzen 
keimte. Seit wann? Wahrscheinlich seitdem seine Kindheit endete. Sie endete, 
 Er rühmt seinen guten Willen im Kampf gegen den Nationalsozialismus, die 
rastlosen Bemühungen als Herausgeber der Zeitschriften Die Sammlung und Decision, 
seinen Fleiß, der sich im enormen Umfang seines Werkes spiegle, und seine Bewährung 
als Soldat im „Krieg gegen das Böse“. 
                                                 
359   KM, Briefe, Brief des Vaters vom 22.7. 1939, S.389 
360   Sogar persönliche Freunde wie Bruno und Liesl Frank stoßen sich daran 
361   KM, Briefe, S.389f 
362   F.Kroll in: Klaus Mann zum Gedächtnis, Querido, 1950, S.207 
363   Thomas Mann, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, Edition Klaus Blahak, MännerschwarmSkript 
Verlag, Hamburg 2003, S.7-11 
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diese spielerisch-übermütige und begabte Kindheit, eigentlich erst mit dem Exil. 
Dieses machte ihn zum Mann; die Erfahrung des Bösen rief seinen Ernst auf, reifte 
in ihm, einem Weltläufigen mit der Affinität zum Tode, den Entschluß, dem Guten, 
also dennoch dem Leben zu dienen.“364
Obwohl er auf das literarische Oeuvre des Sohnes nicht näher eingeht (!), spricht er aus, 
was er dem Sohn zu Lebzeiten nach den vorliegenden Zeugnissen wohl nicht gesagt hat: 
 
„[…] ich glaube ernstlich, daß er zu den Begabtesten seiner Generation gehörte, 
vielleicht der Allerbegabteste war. […] In ihm aber mischte sich ein unaufhaltsam 
wachsendes, seinen guten Willen überwältigendes, durch Enttäuschung genährtes, 
leidendes Verlangen nach persönlicher Auslöschung mit der allgemeinen Ver- 
zweiflung der Intelligenz in dieser Zeit und an ihr […]“365
Diese Würdigung offenbart die Problematik dieser speziellen Vater-Sohn-Beziehung: 
Einerseits zeugt sie von der Unfähigkeit des Vaters, das literarische Werk des Sohnes 
nicht am eigenen zu messen und in seiner Einzigartigkeit zu würdigen. Denn er spricht 
zu oft vom „guten Willen“ des Sohnes, nicht aber von dessen tatsächlichen Leistungen, 
während er eigene nicht zu erwähnen vergisst. Er anerkennt zwar die Hellsicht des 
Sohnes in Fragen der politischen und geistesgeschichtlichen Entwicklung Europas – er 
zitiert aus Klaus Manns letztem Aufsatz Die Heimsuchung des Europäischen Geistes -, 
verweist dessen Schlussappell (Klaus Mann ruft zum Kollektivselbstmord aller Intellek- 
tuellen als Protest gegen die zeitgeschichtlichen Entwicklungen auf) aber gleichzeitig in 
den Bereich des Pathologischen. Dem eigentlich literarischen Werk des Sohnes widmet 
er nur wenige Zeilen. Andererseits beginnt Thomas Mann selbst sein Unvermögen zu 
ahnen, dem Sohn das Gefühl seiner väterlichen Liebe vermittelt und die Mauer der Di- 
stanz, die er um sich aufgebaut hat, durchbrochen zu haben. Er schließt seine Würdi- 
gung mit dem Wunsch, 
 
„[…]unter seinen Papieren fänden sich noch einige Briefe, die ich ihm im Lauf der 
Jahre über seine Hervorbringungen geschrieben habe, und die eingegeben waren 
von dem väterlichen Wunsch, ihn zu stützen und zu stärken, ihn durch ehrliche An- 
erkennung und Freude zum Dableiben anzuhalten.“366
Einem bewegenden Eingeständnis von möglichen Defiziten in der Zuwendung zum 
Sohn steht die Selbstbezogenheit des Vaters gegenüber. 
 
                                                 
364   Ebd., S.7f 
365   Ebd., S.10 
366   Thomas Mann, Nachruf in: Klaus Mann zum Gedächtnis, S.10 
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5. Zu den Vaterfiguren in den Exilromanen - Die Konzeptualisierung des 
Vaterbildes  
 
Die Vaterfiguren in Klaus Manns literarischer Fiktion spiegeln die Ambivalenz, die 
seine Beziehung zum Vater bestimmt: er ist unerreichtes und geliebtes Vorbild, versagt 
aber im Emotionalen und wird deshalb auch abgelehnt. Andererseits besteht eine tiefe 
innere Übereinstimmung. Der Konflikt wird nie gelöst, die Beziehung zum Vater bleibt 
ambivalent. Es scheint, dass Klaus Mann aus diesem Grund entweder eine seinen in-
neren Empfindungen entsprechende Zeichnung des Vaters vermeidet oder auch infolge 
psychischer Barrieren dazu nicht imstande ist. Die Vaterfiguren in seinem literarischen 
Oeuvre sind divergierend und intentional gezeichnet. Sie zeigen deutlich, dass der Autor 
nur einzelne Aspekte seiner Vaterbeziehung - sein Leiden am Vater oder seinen Stolz 
auf diesen - preisgeben will und andere verschweigt. Inwieweit ein solches Vorgehen 
Klaus Mann selbst bewusst war, ist weder in Tagebüchern noch Autobiographien fest- 
zumachen. Festzuhalten bleibt nur, dass er in seiner Zeichnung von Vätern unterschied- 
liche eigene Erfahrungen mit dem Vater fokussiert und damit der jeweiligen Vaterfigur 
eine Gestalt gibt, die der Komplexität der Persönlichkeit Thomas Manns nicht gerecht 
wird. 
Grundsätzlich nehmen Vaterfiguren in seiner literarischen Fiktion nur einen marginalen 
Stellenwert ein. Gerhard Härle führt dies auf eine bewusste Selbstbeschränkung Klaus 
Manns zurück. 
„Klaus Mann hat es sich gewissermaßen selber verboten, das von ihm als ‚proble- 
matisches Glück’ empfundene Verhältnis zu seinem Vater ‚öffentlich’ darzustellen, 
bevor er dafür eine künstlerisch wertvolle Ausdrucksform gefunden habe: ‚Das ist 
meine eigenste, privateste und geheimste Sache, dieses problematische Glück, und 
öffentlich darf das erst dann werden, wenn ich es eines Tages in irgendeine Art 




Ebenso kann das Fehlen repräsentativer Vaterfiguren aber auch Folge der erwähnten 
und nie aufgelösten Ambivalenz von Identifikation und Enttäuschung sein. Dem 
                                                 
367   G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.259f. Härle zitiert aus Klaus Mann: Mein Vater. Zu seinem 50. 
Geburtstag (1925) 
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entspräche die Seltenheit von Väterdarstellungen in den Exilromanen und ihre litera- 
rische Marginalisierung. Ebenso ergäbe sich daraus das Phänomen, dass Klaus Mann 
die Väter widersprüchlich darstellt: einerseits werden sie verächtlich gemacht, anderer- 
seits idealisiert. 
Während in den Jugendwerken die Väter überhaupt nicht präsent sind368, mutieren sie in 
der literarischen Fiktion der Exilzeit zu bedauernswerten Gestalten oder sind überhaupt 
tot. Gregor-Dellin spricht von der Beseitigung der Väter im Todesmotiv369
„[...] Mindestens dasselbe Gewicht wie dem Tod kommt der Verächtlichkeit der 
Elternfiguren zu. Tod wie Verächtlichkeit dienen nicht in erster Linie der Eltern- 
beseitigung selbst; sie befriedigen weniger die ödipalen Haßgefühle des Kindes, als 
daß sich in ihnen jene Affekte spiegeln, die das verlassene Kind erlebt, dessen 
Eltern ihm durch Tod oder Verachtung unendlich fern rücken.“ 
 und Härle 
von der „literarischen Vernichtung des überlegenen Vaters.“ Er meint: 
370
Dass es sich nicht nur um die Ambivalenz zwischen Liebe und Enttäuschung handelt 
und dass in der Literarisierung des Vaters auch die Identifikation mit ihm zu beachten 
ist, wurde in den Autobiographien bereits deutlich und zeigt sich auch in den fiktionalen 
Vaterdarstellungen. 
  
5.1. Zwischen Huldigung und Verächtlichmachung – Zu den Vaterfiguren in den 
Exilromanen. 
Die Tendenz zur Marginalisierung der Vaterfiguren lässt sich, mit einer Ausnahme, in 
den Exilromanen verfolgen. Tschaikowskys Vater ist tot, ebenso derjenige Ragnars in 
Flucht in den Norden, wie auch der Vater Marion von Kammers und Marcel Poirets in 
Der Vulkan. Die Väter Ragnars und Marcels waren psychisch schwache Figuren, die 
auch verächtlich gemacht werden; Poiret durch seinen Tod im Bordell und der Gutsherr 
durch seine Dominanz und sein Versagen in der emotionalen Beziehung zu Frau und 
Kindern. Der Vater Johannas, ein Maler, klammert sich an die nicht mehr zeitgemäßen 
Traditionen des Impressionismus und hat den Kontakt zur Tochter wie zu den Söhnen 
                                                 
368   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit , 2002, S.263: „Väter werden als Charaktere geschildert, deren 
Leben eine Pein und deren Ableben eine Erleichterung für die Ehefrauen und Kinder darstellt.“ Härle 
beruft sich auf Klaus Manns Kindernovelle und Alexander. 
369   M.Gregor-Dellin, Nachwort, in: Klaus Mann, Woher wir kommen und wohin wir müssen,. 
       1980,  S.273  
370   G.Härle, Männerweiblichkeit, 2002, S.261 
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verloren. Enttäuscht vom Kulturbetrieb in Nazi-Deutschland, hat er sich völlig zurück- 
gezogen. Johanna charaktersiert ihn erbarmungslos:  
„Er ist überflüssiger als eine Ratte in diesem Zimmer, in dieser Stadt, auf dieser 
Erde. Seine Zeit ist vorbei, gründlich, endgültig – er hat auf nichts, nichts, nichts 
mehr zu hoffen. Er haßt das, was gegenwärtig herrscht und obenauf ist; aber das, 
was sich etwa dahinter anmeldet, würde ihm ebenso wenig behagen. Jedoch wird er 
nicht den Mut haben, sich umzubringen.“371
Klaus Mann thematisiert in der Zeichnung der genannten Väter Heuchelei infolge der 
Abhängigkeit von zeitgenössischen bürgerlichen Konventionen, Gefühlskälte und die 
rückwärts gewandte Verweigerung der Apperzeption neuer Entwicklungen. Die Passage 
aus Flucht in den Norden ist insofern bezeichnend für Klaus Manns Vaterfiguren, als sie 
immer aus dem Blickwinkel der Kinder gesehen werden, selbst dort, wo der Autor die 
Rolle des scheinbar objektiven Erzählers einnimmt. Letzteres trifft auf Léon Rubinstein 
oder den Vater Martin Korellas in Der Vulkan zu. Ersterer, einst Chefredakteur in seiner 
russischen Heimat, muss im Exil seine Familie mit subalternen Tätigkeiten ernähren und hat 
damit jede Lebenskraft und stützende Funktion für Frau und Tochter verloren; der andere, 
ehemals angesehener Notar und mit Orden ausgezeichneter Veteran des Ersten Weltkriegs, 
ist durch seine jüdische Abstammung diskriminiert, ohne Stellung und nur durch seine 
„arische“ Frau vor der Deportation geschützt. Er hat aber nicht die Kraft, die Konsequenz 
aus dieser Diskriminierung zu ziehen und zu emigrieren. Er klammert sich an ein nicht mehr 
existentes Vaterland, an eine Illusion. Beide Väter sind entwurzelt und können sich mit den 
neuen Verhältnissen nicht abfinden, beide sind gelähmt durch das Leiden an der Degradie- 
rung und am sozialen Abstieg. Der Blickwinkel von außen, aus der Sicht der Kinder, wird 
nur in der Darstellung Herrn Korellas erweitert, wo Klaus Mann den gebrochenen Mann, 
der in seiner „schäbig-altväterlichen Eleganz“ mühsam eine gewisse „Grandezza“ zu be- 
wahren sucht, sein Schicksal reflektieren lässt: 
 
„Was hat Herr Korella denn getan, womit hat er sich denn versündigt, daß ihm so 
viel Entsetzliches zugemutet, so viel Schreckliches über ihn verhängt wird, von 
einer Instanz, die Herr Korella, Atheist und Freimaurer, niemals ‚Gott’ nennen 
würde, aber deren unbegreifliche und unbarmherzige Macht er erschauernd 
spürt.“372
                                                 
371   KM, Flucht, S.244f 
 
372   KM, Vulkan, S.311 
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Diesen schwachen und entwurzelten Vätern stellt Klaus Mann eine sehr positive Vater- 
figur, den Geheimrat Bruckner, im Gründgens-Roman Mephisto gegenüber. Sie ist ein 
idealisiertes Porträt Thomas Manns mit zahlreichen Referenzen: von der authentischen 
Wiedergabe seiner äußeren Erscheinung373, der großbürgerlich kultivierten Atmosphäre 
des Mannschen Haushalts und der Villa bis zur liebenswürdig-ironischen Sprechweise 
und dem Stolz des Hausherrn auf die anmutige Hermes-Statue im Garten, - eine doppel- 
te Anspielung (einerseits auf den Dornauszieher, den der Vater auf seinem Schreibtisch 
stehen hatte, und eine antikische Gartenskulptur im Mannschen Garten in der Poschin- 
gerstraße 1). Klaus Mann zeichnet ein Bild des Vaters, wenn er die Stimmung von „Fei- 
erlichkeit und Gemütlichkeit, aus unzugängiger Kühle und Bonhomie“ beschreibt, die 
Bruckner bei der Verlobung seiner Tochter Barbara verbreitet. Er spricht von seiner 
maßvollen Genussfähigkeit und dem Wohlwollen des überlegenen gebildeten großen 
Herrn gegenüber dem Parvenu Hendrik Höfgen, „das vielleicht von Ironie nicht ganz 
frei war.“374 Ein einziges Mal entwirft er eine Vaterfigur ausführlicher und im Kontext 
einer Geborgenheit und Vertrauen vermittelnden familiären Atmosphäre. Es ist eine 
Huldigung an den Vater.Thomas Mann wird zu einer Idealfigur stilisiert, auch in seiner 
Eigenschaft als liebender, aber die Eigenständigkeit seiner Tochter respektierender 
Vater.375
                                                 
373   KM, Mephisto, S.114. Bruckner wird durch authentische Physiognomie, vor allem aber durch 
„Feinheit und Empfindlichkeit“, durch ein „Antlitz, dem die zarte Formung, der Geist und das Alter jene 
Vornehmheit verliehen, die einschüchtert, aber zugleich zum Mitleid rührt“, charakterisiert. 
 Der Schauspieler Hendrik Höfgen, der sich für sein Elternhaus trotz der Liebe 
zu seiner Mutter wegen der dort herrschenden Kleinbürgerlichkeit, der ungeordneten 
ökonomischen Verhältnisse und der Trunksucht des Vaters schämt, beneidet ihn mit 
„Gerührtheit, die fast Ehrfurcht war“.  
374   KM, Mephisto, S.116f: „Solche Typen, wie du einer bist, mein Lieber, muß es auch geben auf dieser 
Welt. Es ist nicht unamüsant, sie zu beobachten – man langweilt sich wenigstens nicht mit ihnen. Freilich: 
an der Wiege ist es mir kaum gesungen worden, und ich habe es mir wohl auch nicht gewünscht, daß eine 
Figur deiner Art einmal als Schwiegersohn an meinem Tisch sitzen würde. Aber ich neige dazu, die Dinge 
zu akzeptieren, wie sie sind [...]“ 
375   KM, Mephisto, S.116: Höfgens innerer Monolog: „In diesen herrschaftlichen Stuben, wo es schöne 
Teppiche, dunkle Bilder, Bronzen, große tickende Uhren und viel Samtbezüge gab, war Barbara also zu 
Hause; hier hatte sie ihre Jugend verbracht. In diesen Büchern hatte sie gelesen; in diesem Garten hatte sie 
ihre Freunde empfangen. Zärtlich und feierlich bewacht von der klugen Liebe eines solchen Vaters war 
ihre Kindheit, rein und voller Spiele, deren geheime Regeln nur sie selber wußte – waren ihre Mädchen- 
jahre hingegangen.“ 
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Härle sieht in der Zeichnung Bruckners die „Vermeidung des Vaterkonflikts, bezie- 
hungsweise seine Umkehrung in ‚Huldigung’, [die] gleichzeitig der Tendenz des 
Erinnerns wie der des Verdrängens dient“.376 Hierzu können aber noch andere Inten- 
tionen Klaus Manns kommen, denn es scheint, dass er diese Hommage an den Vater 
gezielt einsetzt, um eine kultivierte und emotional intakte Gegenwelt zu entwerfen, die 
als Kontrast zu Hendrik Höfgen und dessen Gönnern, den verhassten Nazis und ihrem 
Mangel an Kultur und Bildung fungiert. Auch ist nicht zu übersehen, dass er selbst sich 
in der marginalisierten Gestalt Sebastians377
„Er [Sebastian, Anm. d. Verf.] unterhielt sich mit Barbara in einem geschwinden, 
an schwer verständlichen, privaten Anspielungen reichen Jargon, dem Hendrik 
nur mit Mühe folgen konnte. Höfgen stellte bei sich fest, daß dieser Mensch, den 
Barbara ihren besten Jugendfreund nannte und von dem sie behauptete, er schrie- 
be schöne Verse und gescheite Aufsätze, ihm ausgesprochen unsympathisch war. 
‚Er ist hochmütig und unausstehlich!’ dachte Hendrik, der sich in Sebastians Nähe 
besonders unsicher fühlte, obwohl dieser liebenswürdig zu ihm war.[…] Sebastian 
hatte reiches, aschblondes Haar, das ihm in einer dicken Strähne in die Stirn fiel, 
und ein fein gezeichnetes, etwas müdes Gesicht mit einer langen, stark vorsprin- 
genden Nase und verschleiert blickenden, grauen Augen. ‚Wahrscheinlich ist auch 
sein Vater ein Professor oder etwas Ähnliches’, beschloß Hendrik erbittert. ‚So 
ein verwöhnter, geistreicher Bube ist genau der Umgang, von dem Barbara end- 
gültig verdorben werden könnte’“. 
, die scheinbar funktionslos im Handlungs- 
ablauf bleibt, als Teil dieser kultivierten Gegenwelt zu den Nazis porträtiert. In Sebas-





Die würdevolle Erscheinung des Geheimrats dient Klaus Mann also auch der Distink- 
tion seiner eigenen Person und seiner Verbundenheit mit dieser kultivierten Welt, die 
durch die für Höfgen überraschende und unverständliche besondere Intimität mit 
Barbara und ihrem Elternhaus deutlich gemacht wird.  
                                                 
376   Vgl. G.Härle, Männerweiblichkeit,2002, S.260 
377   Mephisto ist der einzige Roman, in dem Klaus Mann sich selbst in nur einem einzigen Auftreten als 
Sebastian marginalisiert. 
378   KM, Mephisto, S.129 
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6. Klaus Manns Gottesimagination. Ein Exkurs zu Kafka 
Die Ambivalenz der Vaterbeziehung findet ihren Niederschlag auch in Klaus Manns 
religiösen Vorstellungen. In Der Vulkan lässt er einen „Engel der Heimatlosen“ er- 
scheinen, der einerseits die narrative Funktion hat, über das weitere Schicksal und die 
Bewährung oder den Untergang der Protagonisten im Exil zu informieren, andererseits 
als Bote und Teil Gottes diese Bewährung in einen metaphysischen Zusammenhang 
stellt. Er vermittelt die „Heilskonstruktion“ einer „Höchsten Instanz“, die dem Men- 
schen Prüfungen auferlegt, um ihm dadurch die Chance der Bewährung zu geben. Die 
Botschaft vermittelt aber auch, dass der Mensch die Prüfungen, die ihm auferlegt seien, 
ganz und gar allein zu bewältigen habe. Das impliziert, dass er in seinem Leiden allein 
gelassen ist: „Mit einem Schwert wurdet ihr vertrieben aus dem Paradies, mit einem 
Schwerte sollt ihr es zurückerobern. Ihr müsst euch die Heimkehr erkämpfen, ihr Hei- 
matlosen!“379 Wenn auch die Engel-Szenen mit der Bewältigung des Exils konnotiert 
sind, wird doch eine fatale allgemeine „Heilsbotschaft“ ausgesprochen. Der Engel beo- 
bachtet den Menschen und verkündet dessen alleinige Verantwortung für sein Leben: 
„An euch liegt alles: alles liegt bei euch – spricht die Höchste Instanz. Nichts wird euch 
abgenommen, kein Engel hilft euch.“380
„Ihr aber sollt im Schweiße eures Angesichts erledigen, was euch aufgetragen – 
Euer Erden-Pensum. Die Pläne und Absichten sind zu erfüllen – ob es auch Ströme 
von eurem Blut und euren Tränen koste.“.
 Klaus Manns Gottesbegriff trägt alt-testamen- 
tarischen Charakter, er zeichnet einen Gott, der fordert und rächt, dessen Gnade nur 
darin besteht, den Menschen die Unbegreiflichkeit menschlichen Lebens erkennen zu 
lassen. Von Hoffnung auf ein besseres Jenseits wie im Christentum wird nicht gespro- 
chen, es gibt nur Hoffnung auf Erlösung von einem qualvollen Diesseits durch den Tod. 
Der Mensch trägt allein die Verantwortung für das Leben auf der Erde:  
381
Von einer christlichen Erlösungsidee ist nicht die Rede, denn der Gott vergisst nicht, 
verzeiht nicht. Klaus Mann vollzieht nicht den Schritt zur Negation Gottes wie einst in 
seinen kindlichen dichterischen Versuchen, aber Parallelen zum französischen Existen- 
  
                                                 
379   KM, Vulkan, S.545 
380   Ebd., S.548 
381   Vgl. ebd., S.550 
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zialismus klingen an. Vor allem aber bestehen in den Engelszenen des Emigranten- 
romans deutliche Bezugspunkte zu Franz Kafka. Parallel zur Entstehung des Romans 
entwickelt Klaus Mann ein intensives Interesse an dem Prager Dichter und darüber 
hinaus das Bewusstsein innerer Gemeinsamkeit. Vor allem der Vaterkonflikt Kafkas ist 
ein Aspekt dieser Übereinstimmung, die in den Tagebüchern und in der literarischen 
Fiktion in verschlüsselter Form deutlich wird. Hinter dem Gott im Emigrantenroman 
steht ohne Zweifel ein Vaterbild, das mit Kafka korrespondiert und den Vater als fremde 
und fordernde Instanz sieht, der er nicht gerecht werden kann, wenn ihr auch nicht die 
vernichtende Wirkung wie in Kafkas Brief an den Vater eignet. Mehrfach erwähnt er in 
den Tagebüchern die Lektüre der Erzählungen und der Romane Der Prozess und Das 
Schloss. Mit Amerika beschäftigt er sich erst anlässlich der Arbeit an Distinguished Visi- 
tors. In seinem Kafka-Aufsatz vom August 1937 382 in der Prager Exilschrift Die neue 
Weltbühne spricht er von dem ganz besonderen Genie Kafkas und von dem Phänomen 
der Distanz zwischen Kafka und der ganzen übrigen zeitgenössischen Literatur. Da 
Franz Kafka 1937 von der antifaschistischen Linken bereits als Autor des „anderen 
Lagers“ avisiert ist383
„Der autobiographische Gehalt seiner Erzählungen ist stärker, als es zunächst den 
Anschein hat. Jeder Psychoanalytiker könnte Kafkas religiöses Pathos – seine 
demütige und zugleich mißtrauische Furcht vor Gott – als die produktive ‚Subli- 
mierung’ eines offensichtlichen ‚Vaterkomplexes’ erklären. Tatsächlich spielte die 
patriarchalische Figur seines Vaters eine beherrschende Rolle in Kafkas Biographie. 
Er bewunderte und fürchtete seinen Vater wegen dessen Stärke und Vitalität. Der 
Vater hatte so gelebt, wie ein Mann leben sollte, während der Sohn sich ungeachtet 
, muss Klaus Manns Beschäftigung mit ihm auch im Zusammen- 
hang mit seinen literaturstrategischen Zielen gesehen werden, nämlich Kafka als Kri- 
tiker totalitärer Strukturen zu präsentieren. Eine Affinität zu Kafkas Vaterkonflikt fügt 
sich in diese Intention, wenn man die tödliche, weil dem Sohn alles Selbstvertrauen 
raubende Wirkung der übermächtigen, also quasi totalitären Vaterfigur in Kafkas Brief 
in Betracht zieht. Zur Vaterproblematik Kafkas äußert sich Klaus Mann im Prager 
Aufsatz: 
                                                 
382   KM, Franz Kafka. Aus: Die Neue Weltbühne, Prag August 1937. In: Das Wunder von Madrid, 
S.227-231 
383   Vgl. M. Rohrwasser, Verhaftung im Morgengrauen. Literarische Process-Akten 
www.exilpen.de/HTML/Kafka/rohrwasser_kafka_090212.pdf 
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seiner literarischen Leidenschaften auf sämtlichen Gebieten, die wirklich zählten, 
als Versager betrachtete.“384
Der Befund – nur dreizehn Jahre nach Kafkas Tod – ist nicht nur literarhistorisch be- 
merkenswert, sondern zeigt auch Klaus Manns Identifikation mit dem Dichter im 
Hinblick auf dessen Vaterkonflikt. 
 
In dem erwähnten Aufsatz über Kafka verbindet Klaus Mann, angeregt durch Franz 
Werfel, das Bild Kafkas mit dem eines übernatürlichen Wesens. Er zitiert aus einem 
Brief Franz Werfels an Kafkas Arzt Dr.Robert Klopstock, in dem Werfel den Dichter 
einen „Boten des Königs“ nennt und von seiner Ahnung spricht, „daß es sich nicht ganz 
um einen Menschen handle, sondern um ein Wesen, dem in tragischer Weise zu viel von 
Übernatur zuteil geworden sei“.385
„Ich versuche, mir den Menschen Kafka vorzustellen; aber dann kommt mir 
immer jenes Bild Werfels vom ‚Boten des Königs’ dazwischen, und der Mensch, 
der Schriftsteller […] verwandelt sich mir in ein Wesen mit schwarzem Gefieder, 
welches nicht rauscht, sondern klirrt, wie ein Panzer; in eine Art von fürstlichem 
Vogel, der ein Menschengesicht hat, ein schauerlich erstarrtes Gesicht, dessen 
klagend aufgerissener Mund, trostloser Blick und umschattete Stirn nur zu deut- 
lich uns zeigen, was hier alles durchlitten wurde…[…] Und wenn der Bote des 
Königs diesen ganzen Pomp seiner Heroldstracht – das Flügelpaar, den Stirnreif 
und den Überwurf – nun fallen ließe und entkleidet stünde vor uns, mit sehr lan- 
gen Beinen und mit dunklem, dichtem Haar in einer niedrigen Stirne, dann er- 
kennten wir wohl, es ist einer von uns, der Reinsten, auch der Liebenswertesten 
einer, die das Jahrhundert gesehen hat.“
 Die von Werfel in dem Brief genannten physiogno- 
mischen Merkmale des Dichters lässt Klaus Mann einige Jahre später in manchen De- 





Die von Klaus Mann empfundene Verwandtschaft mit Kafka liegt in beider Erlebnis 
einer unzugänglichen metaphysischen Macht, die Leiden über die Menschen verhängt. 
Anlässlich der Lektüre des Romans Der Prozess vermerkt er im Tagebuch: „[…]sehr 
grossartig; genial; manisch; pathologisch; stellenweise unheimlich komisch (alleine in 
                                                 
384   KM, Zweimal Deutschland, S.211 
385   Ebd. 
386   KM, Franz Kafka. In: Das Wunder von Madrid, S. 231 
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mich hinein gelacht) […] Kafkas schauerliche Grösse“.387 Parallelen zum eigenen Werk 
sieht er in der religiös–moralischen Problematik, in der von Kafka „tausendfach uner- 
bittlich gestellten Frage nach der Schuld, der Sühne und dem Gesetz, diese[r] eigent- 
lichen Kafka-Frage“388
Einerseits ist die metaphysische Instanz in Der Vulkan zwar weniger unerforschlich als 
bei Kafka, denn sie kommuniziert wenigstens durch einen Boten mit dem Menschen 
und ist dadurch auch in irgendeiner Form existent. Andererseits vermittelt sie die Bot-
schaft, dass der Mensch allein gelassen ist wie bei Kafka. Im Kafka-Kapitel der Distin- 
guished Visitors interpretiert Klaus Mann Kafkas Gottesverständnis: 
.  
„Der Gedanke an die Erbsünde, an Schuld und Sühne bildet das Fundament seines 
[Kafkas] Denkens und Fühlens. Der Gott, an den er seine nahezu hoffnungslosen 
Gebete richtet und dessen heiligen Namen er kaum erwähnt, ist Jehova, der Gott 
der Rache, und es gibt keinen Erlöser, der die verdammten Sterblichen mit ihrem 
erbarmungslosen Vater versöhnt. Die Menschen haben ohne Unterlaß für Verge- 
hen zu büßen, deren Schwere und Natur sie gar nicht ermessen können. Unsere 
unerklärliche Schuld wird in einem ewigen Prozeß untersucht; es gibt eine Hierar- 
chie verborgener Richter, unter ihnen ist sogar der niedrigste von solcher Majestät, 




Klaus Mann scheint aber diese Vorstellung nicht zu ertragen. Er mindert diese Härte, 
indem er den Engel, dem Gott in das Gesicht eines Kriegers auch „das Licht des Erbar- 
mens getan hat“,390 mitteilen lässt, dass die Prüfungen und Leiden des Menschen nur 
„erzieherische Tricks, im Sinn und Dienst der gnadenvollen Heilskonstruktion“391
                                                 
387   KM, TB 1938-39, S.14 
 seien. 
Es entsteht ein Missverhältnis zwischen dem fernen und unbeteiligten Gott, der den un- 
durchschaubaren höheren Instanzen Kafkas gleicht, und einer Gottesfiguration, die an 
den Menschen Anteil nimmt. Diese Inkonsequenz nimmt zwar den Engelszenen einen 
Teil ihrer Überzeugungskraft, wirft aber ein Licht auf das Vaterbild, das sich bei Klaus 
Mann hinter der Gottesimagination verbirgt. Die Gnadenlosigkeit Kafkas im Blick auf 
den Vater will oder kann er nicht durchhalten. Denn gegen Schluss des Romans lässt er 
diesen Gott selbst sprechen und sich als den „Großen Liebenden“ darstellen, dessen 
388   Ebd., S.230 
389   KM, Visitors, S.337 
390   KM, Vulkan, S, 548f. 
391   KM, Vulkan, S.545 
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„Vater-Herz mit väterlicher Wonne“, „mit Schauern von Glück und Angst“ das Lieben 
und Leiden der Menschen verfolgt. Das steht im Widerspruch zu den Botschaften des 
Engels, was die Wirkung der dramatischen Ereignisse im Roman mindert und auch als 
Fremdkörper in dem ansonsten realistischen, in der Betonung des Psychologischen auch 
entfernt an Dostojewskij erinnernden Roman empfunden werden kann. 
„Mit liebender Geduld harrt Er jener Stunde entgegen, von der ihr nichts wissen 
sollt : der Hochzeitlichen Stunde, der Stunde der Kommunion, dem Erlösungs-Fest, 
dem Feiertag des Großen Kusses, des Erlöschens...“392
Dieses Gottesbild ist in jedem Fall kontroversiell, entspricht aber jedenfalls dem eines 
fordernden, aber nicht helfenden Vaters, denn „der Liebe Vater verbirgt, stolz und 
schamhaft, sein ungeheures Gefühl. Er verhüllt den Blick; Er verschweigt das Wort.“
 
393
Zusammenfassend muss man feststellen, dass das Vaterbild dort intakt bleibt, wo es, zur 
Abgrenzung der eigenen Familie von der NS-Barbarei dient.
 
Sowohl in der Härte als auch in der Distanziertheit und Vermeidung allzu großer Ver- 
trautheit sind Parallelen zwischen Gottesimagination und Vaterbild Klaus Manns auszu- 
machen. Die Szenen sind aufschlussreich für sein Identitätskonstrukt, das durch die 
Ambivalenz zwischen Leiden an unerfüllbaren Forderungen des Vaters und geheimer 
Liebe zu ihm geprägt ist. Klaus Mann hat sich nicht vom Vater gelöst, er glaubt an die 
Liebe des Vaters, auch wenn er sie nicht spürt, und hofft insgeheim auf „die Stunde der 
Kommunion“ mit dem Vater. Damit werden auch Unterschied und Verwandtschaft zu 
Kafka deutlich, der in dem nicht abgeschickten Brief an den Vater für sich selbst die 
Abrechnung mit ihm vollzieht, indem er ihn anklagt, dem Sohn jede Lebenskraft und 
Entwicklungsmöglichkeit geraubt zu haben. Dazu ist Klaus Mann nicht fähig, aber 
dennoch leidet er– wie Kafka - lebenslang an ihm. 
394
                                                 
392   KM, Vulkan, S.550 
 Die Huldigungen an den 
Vater werden von Klaus Mann sehr bewusst als Kennzeichnung des anderen, nicht- 
faschistischen Deutschland eingesetzt. Das bedeutet, dass Klaus Mann souveräner und 
bewusster mit seinen Vaterfigurationen umgeht, als dies vielfach angenommen wird. Es 
393   Ebd. 
394   KM, Mephisto, S,127: Höfgen leidet an dem Gegensatz, wenn er feststellt: Hatte diese sorgenlose 
Jugend nicht beides gekannt: die vollkommene Kultur und die fast volkommene Freiheit?“konnte „ 
Hendrik eine Bitterkeit [nicht] unterdrücken, wenn er solche Kindheit mit der eigenen verglich?“ 
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fällt auf, dass die Zeichnung der Vaterfiguren in den Exilwerken sowohl metaphysisch 
als auch politisch konnotiert ist. Dort, wo sich die Väter dem verhassten Regime nicht 
verweigern oder selbst autoritäre und faschistoide Züge tragen, werden sie verächtlich in 
ihrer Schwäche oder sind tot.  
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IV. Die Auseinandersetzung mit der eigenen Homosexualität – „der tiefste 
Skandal“395




Die eigene Homosexualität hat Klaus Mann – mit Ausnahme seiner Zeit in der US-Army – 
nie verborgen und in der ersten Autobiographie relativ offen an Hand seiner ersten puber- 
tären Liebeserfahrungen thematisiert.  
 
In Kind dieser Zeit spricht Klaus Mann in ungeschminkter Selbstbeobachtung über seine 
Pubertät und die Konfliktsituation eines Dreizehnjährigen beim Erwachen der Sexualität: 
„Merkwürdige Situation, wiederkehrend in jeder Familie: der Knabe, der sich mitten in 
der Krise der Pubertät befindet, lebt mit den Eltern, den kleineren Geschwistern noch 
ganz wie ein Kind; nimmt an den Erregungen und Späßen des Alltags teil – gemüt- 
liches Spiel, Zank ums Essen, Ärger in der Schule –, während er in seinem Inneren das 
Erwachen eines Chaos belauscht. Er spielt eine höchst doppelte Rolle, nicht aus 
Falschheit, sondern weil er in der Tat zwischen zwei Welten steht. Der dreizehnjährige 
Junge, der sich bei Tisch über ein größeres Stück Pfannkuchen diebisch freut und der 
abends vor dem Einschlafen mit Gott hadert und sich kindisch raffinierte Orgien des 
Geschlechts ersinnt.“397
Klaus Mann empfindet die ersten sexuellen Erfahrungen ambivalent: einerseits sind sie mit 




„Im Tiefsten, glaube ich, war er entschlossen, nicht alt zu werden; er scheiterte am 
Beginn dessen, was die Angelsachsen ‚middle-age’ nennen. ‚Der Klaus wird nie ein 
Herr’, pflegte seine jüngste Schwester von dem Zwanzigjährigen zu sagen. Sie meinte, 
er wird nie erwachsen oder nie alt, zwei Worte, die für ein Kind ein und dasselbe be- 
deuten. Andererseits war er bewusster, überbetonter Weise sehr jung, als er anfing; 
 Damit verlegt er bereits in die frühe Jugend seinen problematischen 
Zugang zu Sexualität und Liebe, das Schwanken zwischen entwürdigenden Erlebnissen der 
Triebbefriedigung und einer Stilisierung und Überhöhung des Liebesaktes ins Metaphy -
sische. Es scheint, wie in der Beziehung zum Vater, auch im Bereich des sexuellen Ver -
haltens eine Tendenz zu bestehen, die Golo Mann als die Weigerung Klaus Manns, erwach- 
sen zu werden, beschreibt: 
                                                 
395  Vgl. G Mattenklott, Die Wunde Homosexualität, 1980, S.12 
396   KM, Wendepunkt, S.465 
397   KM, Kind, S.127 
398   Ebd. 
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begabt wohl, aber verspielt und mit den Tücken der Welt so unvertraut wie ein 
junger Hund. Da spielt man, was man später im Ernst sein wird.“399
In der während der Exilzeit entstanden zweiten Autobiographie Der Wendepunkt klam- 
mert Klaus Mann das Thema Liebe bewusst aus:  
 
„Von der Liebe könnte ich viel erzählen, tue es aber nicht, oder doch immer nur 
sehr nebenbei, andeutungsweise, ohne mich auf das schöne und trübe Thema je so 
recht einzulassen. Warum diese Diskretion? Aus Scham? Aus Vorsicht? Vielleicht. 
Wahrscheinlicher ist, daß ich mir gerade diesen Gegenstand für künstlerische Ge- 
staltung aufhebe und vorbehalte.“400
 
 
Offensichtlich bestehen ähnliche Widerstände, wie sie auch in der Vater-Problematik 
anzutreffen sind. Nur ein einziges Mal, in der Referenz auf seinen Tschaikowsky-Ro- 
man, bekennt er sich in Der Wendepunkt offen zu seiner sexuellen Orientierung. Der 
demonstrativen Zurschaustellung der eigenen sexuellen Neigung in den Jugendjahren 
und deren Literarisierung ist ein ähnlicher Stellenwert beizumessen wie den Elogen auf 
den Vater in den Autobiographien: sie verhüllen mehr, als sie enthüllen. Sie konnotieren 
zwar bereits homosexuelle Liebe mit Leiden, aber sie stellen sie noch nicht in Frage, 
wie dies in der Exilzeit in Symphonie Pathétique und in der Novelle über den Tod 
Ludwig II., Vergittertes Fenster, der Fall sein wird. 
Die nicht zur Veröffentlichung bestimmten Tagebücher verraten dagegen eine obsessive 
Beschäftigung mit dem Thema. Dass der Autor selbst von „Scham“ im Bezug auf seine 
Liebeserfahrungen spricht, bestätigt Gert Mattenklotts These: 
„Die Erkenntnis der eigenen Homosexualität ist der tiefste Skandal im Leben 
dieses Mannes gewesen, bevor es der Faschismus wurde, und wenn es stimmt, daß 
die Mitteilung von Anstößigem der tiefste Sinn literarischer Produktivität ist, so hat 
die Obsession durch die gleichgeschlechtliche Liebe diesen Autor produktiv ge- 
macht. Sie ist das Lebensthema seines Werkes: eine Wunde, die nicht heilt, und die 




Diese These scheint sich einerseits durch die immer wiederkehrende Behandlung der 
Thematik in der literarischen Fiktion zu bestätigen, denn „vom Anstößigen hat dieser 
                                                 
399   Golo Mann, „Man muss über sich selbst schreiben“, 2009, S.120 
400   KM, Wendepunkt., S.426 
401   G. Mattenklott, Die Wunde Homosexualität, 1980. S.12, zitiert auch in: U. Naumann, Klaus Mann, 
2006, S.148 
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Autor von der ersten bis zur letzten Zeile reden wollen. Aus der Kraft dieses Willens ist 
auch sein Werk entstanden“, stellt Mattenklott fest und meint nicht nur die „Gefährdung 
von außen, auch die von innen heraus.“402
Die Tagebücher belegen, dass Klaus Mann im Laufe seines Lebens durchwegs enttäu- 
schende Beziehungen zu den von ihm geliebten Männern erlebte und ein promiskuiti- 
ves Verhalten entwickelte. In der Exilzeit nimmt er gewohnheitsmäßig käufliche junge 
Männer, die er allerdings ob ihrer Primitivität verachtet, in seine Hotelzimmer mit, was 
ihn in Frankreich in lebensbedrohliche Situationen bringt.
 Besonders in der Figur Tschaikowskys the- 
matisiert er die Problematik seiner eigenen homosexuellen Existenz als Grundlage sei- 
nes künstlerischen Schaffens, indem er den Komponisten seinen Schmerz über die uner- 
füllte Liebe zum Neffen in Musik verwandeln lässt.  
403
                                                 
402   Ebd., S.15 
 Meistens sind es jedoch 
Diebstähle der jungen Asozialen, die ihn enttäuschen und befremden. Den Betrachter 
von außen müsste eine derartige Naivität des intelligenten und sensiblen Autors verwun- 
dern, wenn nicht Klaus Manns Bonhomie, die in Kommentaren von Freunden und auch 
weniger nahe stehenden Zeitgenossen durchgehend gerühmt wird, seinen Leichtsinn er- 
klären würde. Diese Situation wird sich im privaten Leben Klaus Manns kaum verän- 
dern. Immer wieder begibt er sich durch käufliche Sexualpartner in Situationen extremer 
Erniedrigung – man kann von einem Wiederholungszwang existentieller Grunderfah- 
rung sprechen. 
403   KM, TB 1936-37, S.51: „Abends: das arge und hässliche Abenteuer in Toulon. Aus Nervosität und 
Unrast, nach dem Abendessen, hingefahren. Gleich angesprochen worden von einem aufdringlichen und 
reizlosen kleinen Burschen. Mit ihm ins Quartier Réservé; in ein paar Lokale, Unterhaltung mit einem 
matelot u.s.w., – Der Kleine brachte es fertig, dass ich mit ihm in die einsamste Gegend ging. Dort lauerte 
der andere. (Ich war von unbegreiflicher Blödigkeit, dass ich nicht alles durchschaut!) Geschrei, „je te 
tuerai!“, Schläge, ich lief wie zwei Hasen, sie erreichten mich, schlugen weiter, nahmen mir alles ab – 
Geld (130 frs), Mantel, Portemonnaie u.s.w. – ; ich, blutüberströmt, keuchend zur nächsten Wache; vom 
Polizisten zum Hospital begleitet, dort verbunden worden; aufs Kommissariat, Protokoll aufsetzen; letzten 
Autobus versäumt, im Taxi zurück. – Ein ganz scheusslicher Zwischenfall.“ 
Man erinnert sich, dass der Filmregisseur Pasolini in Ostia bei einer ähnlichen Gelegenheit ums Leben 
kam, wobei es sich aber auch um einen politischen Auftragsmord gehandelt haben kann. 
Allein in den Jahren 1936 bis 1937, in denen er immer noch um Hans Aminoff trauert und auf eine 
Wiederaufnahme der Verbindung hofft, gleichzeitig aber eine enge Beziehung zu Hans Sklenka unterhält 
und René Crevel liebt, notiert er fast ein Dutzend solcher Begegnungen. In: KM, TB 1936-37: Vgl. S.14, 
S.35, S.41f, S.44, S.45, S.46, S.49, S.60, S.67, S.72f, S.77 
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Er bezeichnet sich selbst als „Don Quijot der Liebe“404, denn die gesuchte und imagi- 
nierte Gemeinschaft und Erlösung aus der Einsamkeit findet er nicht.405 Es fällt auf, 
dass diese Eskapaden in – dem bourgeoisen Klaus Mann – fremde Milieus406
«Après minuit – aventure avec un type assez attractive dont je fais la connaissance 
près de l’hôtel, dans la rue. Il se promène avec un autre gars – juif prolétarien. 
J’invite tous les deux pour des drinks. Prends le beau ici, chez moi. Un plaisir fort 
vif. Après ‘la chose elle-même’, il devient un peu désagréable ; prétend d’être ‘le 
fils d’un detective’ – ce qui est tout à fait absurde – ; prend ma montre et environ 5 
dollars. Pas grand’ chose puisqu’il m’avait donné du vrai plaisir. Pourtant, assez 
déprimant comme j’avais une espèce de bargain pour lui, et j’aurais fait plus que ça 
pour lui, volontièrement.---- La stupidité de ces enfants râtés!!»
 zumeist in 
Perioden tiefer Depression fallen, in denen er über das Scheitern ernsthafterer Beziehun- 
gen, wie etwa zu Thomas Quinn-Curtiss, trauert. Im September 1940 notiert er: 
407
Man kann diesem Verhalten sicherlich Fluchtcharakter attestieren, wenn auch festzuhal- 
ten ist, dass die unsteten Lebensbedingungen in der Emigration und die räumliche Tren- 
nung von Freunden sexuelle Libertinage begünstigen. In den Tagebüchern vermerkt er 
mit Akribie seine homosexuellen Erfahrungen, wobei sich aber auch in diesen privaten 
Aufzeichnungen eine gewisse Tabuisierung der Sexualität bemerken lässt, denn er be- 
dient sich der französischen Sprache. Darin liegt eine Gemeinsamkeit mit dem Vater 
und mit seinem Bruder Golo.
  
408
                                                 
404   Vgl. KM, TB 1936-37, S.49 
 Von einem unbefangenen Umgang mit Sexualität wird 
man in keinem Fall sprechen können. In den Tagebüchern verwendet er ein Schlüssel- 
405   Ebd., S.48: Am 1.5.1936 notiert er: „Ich bin zu viel allein“. 
406   Zeitzeugen und Tagebücher belegen eine bourgeoise Lebensführung auch in Zeiten finanzieller 
Schwierigkeiten, die sich nicht nur in zahllosen kulturellen Aktivitäten im nichtliterarischen Sektor (noch 
während seiner Militärzeit besucht er in allen Städten, in denen er stationiert ist, die Museen und Opern- 
häuser), sondern ebenso in modischer Eleganz und der Frequentierung erstklassiger Hotels äußert. Eine 
Ausnahme bildet nur die Zeit in Frankreich und Holland. 
Dazu äußert sich auch Golo Mann in Erinnerungen an meinen Bruder Klaus. In: Golo Mann, „Man muss 
über sich selbst schreiben“, S.113: „Das brachte er hin, mit dem, was er verdiente und mit dem Zuschuß 
aus dem Elternhaus; […] Wie er sich auch gut kleidete, gerne und gut aß und mit Comfort reiste. Es kam 
ihm zu, er hielt es für selbstverständlich, und weil er es für selbstverständlich hielt, so gelang es ihm auch 
irgendwie und zur äußersten Not“.  
407   KM, TB 1940-43, S.60f. 
408   Vgl. das Kapitel Walpurgisnacht in Der Zauberberg, in dem die intime Konversation Hans Castorps 
mit Clawdia Chauchat in französischer Sprache stattfindet und die Liebesverbindung in homoerotischem 
Begehren des Schulfreunde Pribislaw Hippe wurzelt.. 
In den Tagebüchern bedient sich Thomas Mann nur der Initialen der von ihm geliebten Männer, während 
Golo Mann, ebenfalls homosexuell, in seinen Tagebüchern Liebesbeziehungen nur mit dem lateinischen 
hac re bezeichnet. 
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wort, nämlich „tendresse“, für sexuelle Kontakte mit den wechselnden Geliebten. Von 
Jugend an nehmen Rollenentwürfe, in denen er seine eigene sexuelle Neigung mehr 
oder weniger verschlüsselt thematisiert, einen wichtigen Platz in seinen Dramen und 
Romanen ein. Im Folgenden soll untersucht werden, welchen Stellenwert seine sexuelle 
Orientierung in seinem Selbstbild einnimmt und ob, bzw. inwiefern ein Einfluss des 
Vaters erkennbar wird. 
 
1. Die grundsätzliche Konnotierung mit Leiden – die Verbindung zum Vater  
Immer konnotiert Klaus Mann in seinen literarischen Werken Homophilie mit Leiden 
und mit gesellschaftlichem Außenseitertum. Eine Passage aus Der Wendepunkt, wo er 
zwischen Freundschaft und Liebe unterscheidet, macht dies deutlich: erstere stellt er in 
einen positiven Konnex, Liebe und Sexualität hingegen bedeuten Schmerz: 
„[...] aber im allgemeinen scheint es mir ratsam, zwischen Eros und Sympathie, 
zwischen geschlechtlich-emotioneller Attraktion und moralisch-intellektueller 
Affinität sauber zu unterscheiden. Liebe ist fast immer einseitig; Freundschaft 
gibt es nur bei reziproker Neigung. Man liebt, was dem eigenen Wesen fremd und 
entgegengesetzt ist; man befreundet sich dem Verwandten. Liebe ist Wagnis, Ge- 
fahr; Freundschaft ist Sicherheit. Die sexuelle Fixierung, die Sucht nach einem 
bestimmten menschlichen Körper, einem bestimmten Mund, einer bestimmten 
Umarmung bereitet Schmerz von solcher Grausamkeit, daß wir ihn ohne den 
Trost der Freundschaft kaum ertrügen.“409
 
  
Liebe – in den autobiographischen Aufzeichnungen ist naturgemäß von homosexueller 
Liebe auszugehen – bedeutet Gefahr und Schmerz, sodass sich Zweifel am Wahrheits- 
gehalt jener wenigen Tagebucheintragungen ergeben, in denen er Homosexualität als 
etwas für ihn Selbstverständliches bezeichnet.410 Denn er spricht von den „Heimsuchun- 
gen des Eros“, auch im Bezug auf seine literarischen Vorbilder wie den homophilen 
Stefan George.411
Auffallend ist die Entwicklung von freizügiger Darstellung homophiler Beziehungen in 
den Werken der zwanziger Jahre zu Camouflage und Verschlüsselung in den Exilwer- 
ken. Die eigene Homosexualität scheint in der Exilzeit verstärkt zum Problem zu wer- 
  
                                                 
409   KM, Wendepunkt, S. 426f. 
410   Vgl. KM, TB 1931-33, S.129: „Begriff der ‚Sünde’- unerlebt.“ 
411  Vgl. KM, Wendepunkt, S.467  
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den und wird daher nicht mehr nur im psychologischen Bereich, sondern auch in ihren 
leidvollen gesellschaftlichen Konsequenzen im literarischen Werk thematisiert, am 
deutlichsten in seinem Tschaikowsky-Roman Symphonie Pathétique. Es ist daraus zu 
schließen, dass „Wagnis“ und „Gefahr“ der Liebe auch unter dem Aspekt eines Sub- 
textes, nämlich der gesellschaftlichen und politischen Diskriminierung in der Nazizeit 
gesehen werden müssen, auch wenn der historische Hintergrund bisweilen ein anderer 
ist. Schließlich fällt auf, dass das Leiden an der Homosexualität mit der Exilsituation in 
kausalen Zusammenhang gebracht wird, bzw. überhaupt zu einer Metapher für Ausgren- 
zung und Exil mutiert, wie dies im Tschaikowsky-Roman der Fall ist.  
Es findet sich im gesamten erzählerischen und dramatischen Werk Klaus Manns keine 
einzige Darstellung einer glücklichen homosexuellen Verbindung. Auch die unbefan- 
gene Zurschaustellung der eigenen Neigungen in der Berliner Zeit muss diese These nicht 
konterkarieren, wenn man sie in ihrer psychologischen Motivation als Provokation und Pro- 
test begreift. Vor allem belegt aber die schon in frühester Jugend beginnende Literarisie- 
rung homophiler Beziehungen ein existentielles Interesse an dem Thema, wie es auch bei 
Thomas Mann der Fall ist. Klaus Mann scheint die in des Vaters Essay Über die Ehe ange- 
sprochene Untreue in seinen persönlichen Beziehungen schmerzvoll zu erfahren. In den 
Tagebüchern der Kriegs- und Nachkriegszeit wird jedenfalls seine Sehnsucht nach Gebor- 
genheit in einer festen Beziehung und in einem traditionellen Heim deutlich, wenn er seine 
Militärkameraden darum beneidet, zum Fronturlaub von ihren Frauen erwartet zu werden. 
 
Wenn der Psychiater Harald Neumann in seiner Psychobiographie Klaus Manns apodik- 
tisch feststellt, dass der Schriftsteller Klaus Mann zu den geborenen Homosexuellen412 
gehöre, der „das Problem eindeutig löste, indem er sich zu seiner Homosexualität bekann- 
te“, so ist eine solche Einschätzung infolge unzulässiger Vereinfachung zu hinterfragen. 
Neumann meint, dass der Vater „eine heroische Leistung“ vollbracht habe, indem er „ohne 
eine Hilfe von außen mit seiner nicht eindeutig ausgeprägten Heterosexualität fertig wer- 
den“ musste.413
                                                 
412   H.Neumann, Klaus Mann. Psychobiographie, 2003, S.79ff. 
 Was er in der Frage der Bisexualität Thomas Manns mit Berufung auf 
Krafft-Ebing über Freud bis zu Kinsey einräumt, nämlich dass sich in dieser Frage „ein 
413   Ebd., Neumann zitiert allerdings auch Marcel Reich-Ranicki, der annimmt, dass die Homoerotik 
Thomas Manns zeitlebens in den Grenzen einer pubertären Schwärmerei geblieben sei. 
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multifaktorielles Wirken von Vererbung und Erwerbung, von Natur und Kultur“ ab- 
spiele, gilt bei ihm nicht für Klaus Mann. Obwohl er davon ausgeht, dass eine weitge- 
hende pränatale Differenzierung postnatal durch eigene Erfahrungen und gesellschaft- 
liche Bedingungen die spezifische Art der Sexualität formt,414 vernachlässigt er im Falle 
Klaus Manns die postnatalen Einflüsse und unterschätzt den Druck der zeitgeschicht-
lichen  politischen und gesellschaftlichen Diskriminierungen, denen Klaus Mann aus- 
gesetzt war. Vor allem hinterfragt er nicht den Einfluss von Thomas Manns Selbstbild 
als homophiler Künstler, der aus der ungelebten Homoerotik und seiner unerfüllten 
Sehnsucht nach „den Wonnen der Gewöhnlichkeit“ seine künstlerische Potenz bezieht, 
auf die Identitätsbildung der heranwachsenden Söhne. Hinzu kommt noch, dass sowohl 
Klaus als auch Golo Schriftsteller werden wollen und daher besonders geneigt sind, sich 
mit diesem Identitätskonstrukt des Vaters zu identifizieren. Andererseits berücksichtigt 
er nicht, dass den Bekenntnissen Thomas Manns etwas Pubertäres, wenn nicht künstlich 
Inszeniertes eignet, wenn dieser 1955 nach über fünfzigjähriger Ehe, aus der sechs Kin- 
der hervorgegangen sind, brieflich gesteht, die größte Liebeseines Lebens sei Armin 
Martens gewesen415
 
, der einstige Mitschüler, der ihn, wie auch Paul Ehrenberg, zu 
Tonio Kröger inspiriert hatte.  
2. Klaus Manns frühe Literarisierung der eigenen Homosexualität  
Für das frühe offene Bekenntnis Klaus Manns zu seiner Homosexualität in den Jugend- 
werken dürfte das Wissen um die väterliche Homophilie wichtig gewesen sein. Schon in 
der Pubertät findet Klaus Mann Verständnis beim Vater, wenn es um das Leiden an der 
Sexualität geht. Er erzählt, dass er dem Vater mit dreizehn Jahren seinen „abgekürzten 
Entwicklungsroman“ Heinrich Hollmann, die Geschichte einer Jugend gezeigt habe. Er 
hält den Text für 
„[…] das Interessanteste, was ich von mir aus dieser Zeit an Geschriebenem finde. 
Das muß ich gefühlt haben, denn als einzige Arbeit zeigte ich gerade diese meinem 
Vater. Ich erinnere mich, daß er mir sagte, als er sie mir zurückgab, er habe sie 
‚nicht ungern gelesen’ – und einige Worte mehr, die mich ziemlich stolz machten. 
                                                 
414   Ebd. 
415   Zitiert bei Neumann, a.a.O., S.80 
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Es ging in der Geschichte dieses Heinrichs – mit dem ich mich selbst meinte […] 
ja recht eigentlich um das moralische Problem par excellence: wie der Mensch als 
geistig-sinnliches Zwitterwesen in einem Zwiespalt von Sinnenlust und höchster 
Verpflichtung hin und her gerissen wird.“416
Obwohl hier noch von heterosexuellem Erleben gesprochen wird, scheint die Erwäh- 
nung der Geschichte in der ersten Autobiographie in mehrfacher Weise aufschlussreich. 
Einerseits zeigt sie eine tiefe innere Übereinstimmung schon des Knaben mit der väter- 
lichen Gedankenwelt. Andererseits nähert sich der Dreizehnjährige bereits einer Thema- 
tik, die in seinem Roman Flucht in den Norden bestimmend sein wird, nämlich dem 
Konflikt zwischen Liebe und gesellschaftlicher Verantwortung. Es handelt sich in dieser 
frühen Arbeit zwar noch um ein entwürdigendes heterosexuelles Erlebnis, das Heinrich 
in Gewissenskonflikte stürzt, aber Klaus Mann konnte beim Vater auch mit der Akzep- 
tanz seiner homophilen Neigung und deren verschlüsselter Literarisierung, nicht aber 
des öffentlichen Bekenntnisses dazu rechnen.  
 
2.1. Erste Thematisierung: Vorfrühling 
 
Klaus Manns erste homophile Erlebnisse fallen in die Gymnasialzeit in München. 1921 
verliebt sich der Fünfzehnjährige zum ersten Mal, und zwar in seinen Klassenkamera- 
den Elmar, ein Erlebnis, das ihn zu der kurzen Geschichte Vorfrühling417
Der Schauspieler Raimund, hinter dem sich der Autor ebenso verbirgt wie in dem Kna-
ben Elmar,
 anregt. Er fügt 
dieses Jugendwerk in seine erste Biographie Kind dieser Zeit ein, nicht ohne zuvor auf 
die Erinnerung an sein Werben um Elmar einzugehen. Dieser Text soll auch deshalb 
näher beleuchtet werden, weil er einerseits Klaus Manns frühe Empfänglichkeit für lite- 
rarische Einflüsse spiegelt und andererseits bereits zahlreiche Motive enthält, die auch 
spätere Werke kennzeichnen. Die Erzählung zeigt Klaus Mann völlig im Banne der 
Jahrhundertwende-Décadence.  
418
                                                 
416    KM, Kind, S.121 
 lebt in einem Stadtviertel, das „etwas Reserviertes, Vornehmes“ hat, in 
einer Wohnung mit einem seltsamen Bild einer  
417   Vgl. Stefan Zynda, Sexualität bei Klaus Mann, Bouvier Verlag Herbert Grundmann, Bonn 1986. 
Abhandlungen zur Kunst-, Musik- und Literaturwissenschfat, Band 362 
418   Vgl. KM, Kind, S.150: Raimund ist „die Figur, die so war, wie ich hätte sein wollen, mein 
gesteigertes Ich“ 
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„[...] schwarzen Pierrette, die mit irrem und benommenem Lächeln auf einen 
toten Herrn im Frack stierte, der schwarz und steif zu ihren Füßen lag. Hatte sie 
ihn getötet? Oder war er von dem anderen Kavalier, der ernst und gereckt hinter 
der Dame stand, aus Eifersucht erschossen worden?“419
Eine ähnliche Graphik befand sich interessanterweise auf dem Schutzumschlag der Erst- 
ausgabe von Thomas Manns Tristan. Raimund studiert den Hamlet und trennt sich von 
seiner Geliebten, „eine[r] nicht mehr ganz junge[n], sehr vermögende[n] Dame mit 
schwerem rotblondem Haar und müden gepflegten Händen“ in ihrem „verhangenen 
Salon“, da sie immerfort nur sein Haar streichelt, „als wolle sie all seine Kraft, all seine 
Jugend lächelnd aus ihm herausstreicheln.“ Man erinnert sich an Damen-Porträts Gustav 
Klimts oder die verheirateten Geliebten der jungen Leutnants in Arthur Schnitzlers 
Frühwerk. Nach den Besuchen bei ihr kehrt er „erschöpft und völlig ausgesaugt“ heim. 
Die Problematisierung heterosexueller Bindungen wird hier bereits deutlich. Raimund 
ist schön und schminkt sich zuweilen, wenn er „allein in dem kranken Frühling seiner 
komplizierten Jugend“ in seinem Zimmer sitzt. Eines Tages, als er den Moritz in Früh- 
lings Erwachen spielt, ein Stück, das er besonders liebt, weil es „zwischen kindlicher 
Keuschheit und früher Verderbnis schwankte“, bemerkt er im Theater Elmar, den vier- 
zehnjährigen kränkelnden Sohn seiner Hausfrau, die stets welke, weiße Rosen trägt, die 
„süß, mit einem Unterton von Fäulnis und Verwesung riechen“. Beide fühlen sich zu- 
einander hingezogen. Raimund liebt den Knaben mit den schönen „tiefen und schwar- 
zen Augen“, weist aber – „während irgendein blondes, bleichsüchtiges Mädchen ihr 
Frühlingslied“ singt – dessen Annäherung zurück, wobei dieser das Teegeschirr fallen 
lässt und weinend davon stürzt. Der zurückgebliebene Raimund spürt, „daß Tränen 
langsam über sein Gesicht rannen“.
 
420
Zunächst fällt in dieser sehr frühen Erzählung bereits der Konnex von Liebe und Leiden, 
aber auch von Unerfüllbarkeit der homosexuell konnotierten Liebe auf. Klaus Mann 
analysiert rückblickend in Kind dieser Zeit die autobiographischen Bezüge seiner Ge- 
schichte:  
 
„Mein Bild aus dieser Zeit, das ich mich bemühe anzudeuten, würde nicht echt sein, 
wenn ich verschwiege, daß ich eben diese Geschichte, in der so viel Sehnsüchte 
                                                 
419   KM, Kind, S.150f. 
420   K M, Kind, S.150-156 
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von mir sich wie zu einer kleinen Fuge ineinander verschränken und in der ich den 
Höchstbegehrten Tränen um den vergießen lasse, der so war, wie ich sein wollte – 
oh, kindlich armselige Genugtuung für so viel Erlittenes! -, meinen beneideten und 
gesteigerten Doppelgänger aber ebenso heiße Tränen um den Höchstbegehrten -: 
daß ich eben diese beziehungsreiche und doppeltbekenntnishafte Studie meinem – 
Klassenlehrer zur Lektüre lieh.“421
Klaus Mann nennt in der Autobiographie auch die Motive, die ihn dazu bewogen haben, 
die Geschichte seinem Lehrer zu zeigen:  
  
„Einerseits war sicher die gewöhnlichste Eitelkeit im Spiele; andererseits der 
Wunsch, den Vorgesetzten zu verblüffen und einzuschüchtern, indem ich ihm 
Einblick in eine so kranke und sündig-schwermütige Welt gewährte.“422
Mehr noch, er habe ihm die Erzählung aus jenem „eingeborene[n] Exhibitionismus“ ge- 




Motive, Metaphern und Inhalt der kurzen Geschichte verweisen noch auf eine außeror- 
dentlich starke Anlehnung an die ersten Werke Hugo von Hofmannsthal aus dessen 
Gymnasiastenzeit. Der Tor und der Tod oder Der Tod des Tizian sind unzweifelhaft 
Vorbilder. Klaus Mann reflektiert seine Entwicklung und die Bezüge zu seinen frühes- 
ten literarischen Vorbildern. In Kind dieser Zeit ortet er die Wurzeln seines Lebensge- 
fühls in der Literatur der Wiener Jahrhundertwende, die seinen Empfindungen in dieser 
Entwicklungsperiode entsprochen habe: 
 Die Bemerkung zeigt, dass Klaus Mann, zumindest in der Jugend, seine 
sexuelle Neigung als Kennzeichen seiner Kreativität kultiviert. 
„Jene Distanziertheit zum Leben, die mit lüstern-angstvollem Ungestüm seinen 
eigentlichen und echten Abenteuern entgegendrängt und sich doch noch vor ihnen 
scheut, war nicht nur Besonderheit der Hofmannsthal-Jugend (bei der übrigens die 
Angst stärker als das Begehren blieb); sie ist typische Stimmung dieses Lebensab- 
schnitts.“424
Sehr viel später spricht Klaus Mann noch im Tagebuch von der Faszination, die Hof- 
mannsthals Gedichte auf ihn ausüben
 
425
                                                 
421   Ebd, S.156 
, wobei er ja auch den Titel Vorfrühling von 
422   KM, Kind, S.156 
423   Ebd., S.157 
424   KM, Kind, S.230 
425   In den Tagebüchern vermerkt er ziemlich regelmäßig die Lektüre Hofmannsthals, unter anderem am 
10.1.32: “Hofmannsthal-Gedicht gelesen: mit wie viel Freude“ oder am 26.11.32: „Noch gelesen: 
Hofmannsthal ‚Andreas’“ (Andreas oder die Vereinigten, Anm. d. Verf.) 
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einem Gedicht Hofmannsthals für seine Geschichte entlehnt. Auch verweist der Name 
Raimund auf den zweiten Sohn des Schriftstellers, den Klaus Mann wie auch Hof- 
mannsthal selbst im Elternhaus kennengelernt hatte und mit dem er später im Exil 
mehrfach, allerdings nicht immer harmonischen Kontakt hatte.  
Stefan Zynda stellt in seinen Untersuchungen über die Sexualität Klaus Manns zur Pro- 
blematik dieses frühen Textes fest: „Mehr als Elmar liebt Raimund also seine unglück- 
liche Liebe, er liebt sein eigenes Leiden. Er will nicht mit Elmar glücklich sein, sondern 
er will seine unglückliche Liebe auskosten.“426
2.2. Die Jungen 
 Diese Interpretation bestätigt Klaus 
Manns frühe Erfahrung der eigenen Homosexualität als Leiderfahrung. Als Jugendlicher 
bedient er sich in der Darstellung der Einsamkeit beider Protagonisten noch der Motive 
der Wiener Jahrhundertwende-Décadence und deren Helden, die zwischen Sehnsucht 
nach dem Leben und Rückzug in eine elitäre Isolation aus Scheu vor zu großer Nähe 
schwanken. Melancholie, Angst vor dem Leben, der Traum von einer künstlerischen 
Existenz bestimmen in dieser Zeit Klaus Manns psychische Verfassung. Er selbst ver- 
birgt sich hinter beiden Figuren der Erzählung. Selbstreferentielle Elemente zeichnen 
sich in zweifacher Weise ab: in der Figur Raimunds im Konnex von Künstlertum und 
Homosexualität, in Elmar in der Verbindung von Todessehnsucht und homophiler Nei- 
gung. Wie bei Hofmannsthal handelt es sich in diesem Text des Gymnasiasten um eine 
Art der Selbstinszenierung, in der Leiden am Anders-Sein als Zeichen der eigenen Be- 
sonderheit bewusst und mit Stolz offenbart wird 
Klaus Manns erste veröffentlichte Erzählung, Die Jungen, in der er Homoerotik thema- 
tisiert, findet sich in dem1925 erschienenen Erzählband Vor dem Leben. Sie ist also in 
der Berliner Zeit entstanden. Die gesellschaftliche Brisanz, die das Thema im Laufe der 
zwanziger Jahre durch das Erstarken der nationalsozialistischen Bewegung allmählich 
gewinnt, ist ihm offenbar weder zur Entstehungszeit der Kurzerzählung noch in der Zeit 
der rückblickenden Analyse in Kind dieser Zeit bewusst, – er kultiviert vor allem die 
eigene Morbidität – für die er im Vorbild der väterlichen Rollenbilder Bestätigung fin- 
                                                 
426   Zynda, a.a.O., S.28 
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det. Während seiner Odenwaldschulzeit hatte sich Klaus Mann 1923 in den drei Jahre 
jüngeren Uto Gartmann verliebt. In Der Wendepunkt begründet er – im Unterschied zu 
seiner ersten Biographie Kind dieser Zeit – sogar sein Verlassen der Odenwaldschule 
mit der Angst vor einer homosexuellen Beziehung mit dem Geliebten.427: „Ich hatte 
Angst vor dem Gefühl, das mir die Brust mit weher Seligkeit zu sprengen drohte. Ich 
hatte Angst vor Uto.“ Stefan Zynda bezweifelt die Authentizität dieser Darstellung, da 
Klaus Mann schon im März 1923, also vor der Ankunft Utos in Hambach, das Internat 
verlassen wollte.428
Die Erzählung spielt in einem Internat und beschreibt das Schulleben mit zahlreichen 
Anspielungen auf ehemalige Mitschüler und Klassenlehrer. Klaus Mann projiziert seine 
Empfindungen in die Figur des Schülers Harald, der sich in den jüngeren kindlichen Uto 
(der Originalname wird hier beibehalten) verliebt. Das Thema der Knabenliebe, das be- 
reits die oben erwähnte Erzählung Vorfrühling aus der Pubertätszeit bestimmt, wird hier 
in der Figur Haralds deutlicher in Richtung Homosexualität stilisiert. Die sexuelle Nei- 
gung Haralds ist aus manchen Passagen zu erschließen, z.B. aus dessen Effeminierung - 
er schminkt sich ebenso wie Paulchen im späteren ersten deutschen Homosexuellen-Ro- 
man Der fromme Tanz. „Klaus Mann reproduziert damit ein gegenüber Homosexuellen 
weitverbreitetes Vorurteil“, wie Stefan Zynda feststellt,
  
429 dessen Opfer er selbst wurde, 
wenn man an die Simplicissimus-Karikaturen zu Klaus Mann denkt430
                                                 
427   KM, Wendepunkt, S. 170: „ Er war so stark, so sehr viel stärker, sehr viel leichter als ich. An ihm war 
alles Kraft und Heiterkeit; es gab keine Probleme für ihn. Mir aber wurde alles zum Problem – undurch 
dringlich, beklemmend. Ich wagte es nicht, die Winke und Zeichen meines Schicksals zu begreifen.“ 
 und an eine Tage- 
buchnotiz aus der New Yorker Zeit, in der er von eigener Effeminiertheit spricht. 
Aufschlussreich für die Intensität des geistigen Einflusses des Vaters auf Klaus Mann ist 
der Umstand, dass diese Erzählung deutliche Parallelen zu Tonio Kröger aufweist, wenn 
auch Thomas Mann den Ansatz zu sexuellem Begehren vordergründig ausspart. 
428   Vgl. St.Zynda, Sexualität bei Klaus Mann, 1986, S.30 
429   Ebd.,S.48 
430   Der geschminkte Klaus beugt sich zu dem an seinem Schreibtisch arbeitenden Vater mit den Worten: 
„Du weißt doch, Papa, Genies haben niemals geniale Söhne, also bist du kein Genie“ 
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Abb.9: Der geschminkte Klaus mit dem Vater 
Karikatur von Th.Th.Heine im Simplicissimus vom 9.11.1926 
Klaus Mann erinnert sich in Der Wendepunkt an diese seine erste Liebe. Er schrieb 
Gedichte an den Geliebten, die Uto nie zu lesen bekam; er redete ihn – was Uto nicht 
verstand - mit den Namen berühmter Geliebter aus dem griechischen Mythos (Ganymed 
und Narziss), den Dialogen Platons (Phaidros) oder der römischen Geschichte an (Anti- 
nous, der Geliebte Hadrians), während Tonio Kröger den geliebten Freund in seine geis- 
tige Welt des Schillerschen Don Carlos zu ziehen versucht. In beiden Erzählungen han- 
delt es sich um ein starkes Gefühl eines sensiblen, problematischen, künstlerisch begab- 
ten Knaben für eine Person, die in ihrer Unreflektiertheit dieses Gefühl weder verstehen 
noch erwidern kann, also um die unglückliche Liebe zu den „Blonden und Blauäugigen“, 
was in Vorfrühling noch nicht der Fall war, da sich dort zwei gleichermaßen problema- 
tische und schwermütige junge Menschen begegnen. Parallelen bestehen auch zu Hans 
Castorps heimlicher Liebe zu Pribislaus Hippe in Der Zauberberg, in der der Höhepunkt 
homoerotischer Annäherung im Ausleihen eines Bleistifts besteht, das unerfüllte sexu- 
elle Begehren aber über viele Jahre bestehen bleibt und durch die Vereinigung mit Mme. 
Chauchat stellvertretend erfüllt wird. Dort macht Thomas Mann im Walpurgisnacht-Ka- 
pitel auch die sexuelle Komponente der Knabenliebe deutlich.  
In der Darstellung der unerfüllten Liebe zu Uto in beiden Autobiographien kündigt sich 
aber ein Motiv an, das Klaus Mann vom Vater unterscheidet: der religiöse Bezug von 
Sexualität und Liebe. Harald umkränzt das Bild Utos mit einem Rosenkranz. Die Ver- 
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bindung von Eros und metaphysischer Sehnsucht wird in den späteren Werken wieder- 
kehren. 
 
2.3. Erniedrigung durch Sexualität  
 
Drastischer, weil mit einem deutlichen Vaterbezug ausgestattet, ist die Erzählung Der 
Vater lacht,431 in der es um Inzest zwischen dem Ministerialrat Hoffmann und seiner 
Tochter Kunigunde geht. Die Tochter erscheint dem Vater in der Erinnerung als Knabe, 
„schweigsam, blaß, in rotem Höschen – ein kränklicher Junge“,432 und bleibt auch als 
Erwachsene eine eher männliche Erscheinung mit schmalem Mund, forschen Schritten, 
männlich anmutender Kleidung und mit dem „Antlitz eines jungen gottesfürchtigen 
Rittersmannes“. An anderer Stelle wird sie als „schweigsamer, junger Ritter“ bezeichnet. 
Im Subtext handelt es sich daher um einen homosexuellen Inzest, der von F.Kroll mit 
Der Tod in Venedig in Beziehung gebracht wird. Kroll vergleicht Hoffmann mit Gustav 
Aschenbach433
Man könnte aber die Erzählung nicht nur mit Klaus Manns Rezeption der väterlichen 
Werke, sondern auch mit intimsten Jugenderfahrungen mit dem Vater in Beziehung 
bringen, wovon schon gesprochen wurde. Klaus Mann verschweigt sowohl in den Auto- 
biographien als auch in den Tagebüchern diese Erlebnisse, aber aus der Tatsache, dass 
er in den Tagebüchern die Kälte des Vaters mehrfach erwähnt, ist zu schließen, dass er 
dessen zärtliche Annäherung als erotisch-sexuelle und nicht väterlich-liebende erfahren 
hat. Die Erzählung kann daher auch eine Verarbeitung der Erlebnisse mit dem Vater in 
der Kindheit sein und impliziert dann eine Erniedrigung des Vaters, den er vom Podest 
des mächtigen Zauberers stürzt.  
 und dessen Erniedrigung infolge seines sexuellen Begehrens.  
Andererseits impliziert aber das Motiv der Erniedrigung durch sexuelles Begehren oder 
durch dessen Erfüllung in jedem Fall eine Anlehnung, wenn nicht Identifikation mit des 
Vaters literarischem Werk, in dem dieses Motiv außerordentlich präsent ist. Neben der 
von F. Kroll bereits genannten Übereinstimmung mit Der Tod in Venedig, gibt es zahl- 
                                                 
431   KM, Abenteuer des Brautpaars. Die Erzählungen, München, edition spangenberg, Ellermann Verlag, 
1976, S.51ff. 
432   Ebd., S.36 
433   Vgl. F. Kroll, Klaus –Mann-Schriftenreihe, Band 2, S.116 
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reiche andere. Thomas Manns konnotiert sexuelles Begehren oder sexuelle Vereinigung 
mit Aufhebung der Individuation, Entgrenzung und Vermischung, was für ihn Erniedri- 
gung oder auch Tod bedeutet.434 Nur drei Beispiele seien angeführt: In Königliche Ho- 
heit geht das Erniedrigungstrauma auf Erlebnisse Prinz Klaus Heinrichs mit der Toch- 
ter des Seifensieders Unschlitt ( der Name ist wie so oft bei Thomas Mann kennzeich- 
nend für die Art der Erfahrung) zurück. In ihrer sexuellen Anziehungskraft spürt der 
Prinz ihre Lust, „ihn zu sich hinabzuziehen, ihn bei sich unten zu haben“. Im Faustro- 
man kann Adrian Leverkühn nach einem gemeinsamen Aufenthalt mit Rudi Schwerdt- 
feger auf einem ungarischen Schloss nicht umhin, „die – mag sein - beglückende Ernie- 
drigung zu rächen, die ihm geschehen war.“435
Klaus Mann greift den entwürdigenden Aspekt sexuellen Begehrens zwar mehrfach auf, 
er entspricht letztlich seinen persönlichsten Erfahrungen mit verschiedenen Strichjungen, 
vernachlässigt ihn aber in den Autobiographien und in der literarischen Fiktion. Nur 
selten wird er deutlich, wie etwa in einem unveröffentlichten Text im Klaus Mann-Ar- 
chiv. Der Sketch war für die Pfeffermühle entworfenen worden und enthält keine Datie- 
rung, muss aber während der ersten Exiljahre entstanden sein. Das Typoskript befindet 
sich im Klaus Mann-Archiv unter dem Titel Liebesbrief.
 Schwerdtfeger wird von der eifersüch- 
tigen Ines erschossen. 
436 Es geht darin um eine un- 
glückliche Affäre zwischen zwei jungen Männern, in deren Verlauf sich das literarische 
Ich vom bisexuellen Geliebten nicht zu trennen vermag, obwohl ihn dieser bestohlen hat. 
Der Text ist auch aufschlussreich für Klaus Manns ambivalentes Verhältnis zu manchen 
seiner Geliebten. Der Wunsch nach Liebe ist so groß, dass auch Erniedrigung in Kauf 
genommen wird. Es zeigt sich darin ein für depressive Charaktere typisches Verhal- 
ten.437
„Willst Du ernsthaft bei Brigitte bleiben? 
  
Hör mich, Franz, ich geh in’ Kanal. So, jetzt weißt Du’s 
Und wenn Du jetzt immer noch nicht kommst, 
Dann bist Du ganz das Schwein, 
                                                 
434   Vgl. H. Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.150 
435   Zitiert bei H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.151 
436   Liebesbrief, in: Monacensia. Bibliothek und Literaturarchiv München. KMM 494 
437   Vgl. F.Riemann, Grundformen der Angst, S.61f. 
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Für das ich Dich immer hielt. Und noch viel schlimmer. 
Gott verzeih mirs, Ich bin Dein“.438
 
 
Einerseits beweist der Sketch Mut und Engagement, indem er darin Homosexualität 
auch nach der Machtübernahme unverschlüsselt thematisiert, andererseits wird das 
intime Leiden an der sexuellen Orientierung deutlich. Schließlich entwickelt Klaus 
Mann aber deutliche Gegenpositionen in den Exilwerken, worauf später zurückzu- 
kommen sein wird. 
 
3. Tabu-Brüche in den Berliner Jahren 
Der Lebensabschnitt in Berlin führt dann sowohl bei Klaus als auch bei Erika zur 
scheinbaren inneren Akzeptanz ihrer homosexuellen, bzw. lesbischen Neigungen, 
gefördert durch das freizügige Klima in der Metropole der Golden Twenties. Klaus 
Manns häufige Darstellung homoerotischer Beziehungen in den Werken dieser Zeit ist 
aber in erster Linie als Ausdruck einer Protesthaltung gegenüber der Vätergeneration zu 
werten und auch durch Einflüsse des Körperkults der Jugendbewegung bestimmt. Seine 
Behandlung des Themas in dieser Zeit verfolgt die Intention, vor allem ein bürgerliches 
Publikum – und damit den Vater – zu schockieren. Was aber in der Thematik gleich 
bleibt, ist Klaus Manns Konzeption von Homosexualität als Zeichen besonderer Sensi- 
bilität.  
In den zwanziger Jahren lebt Klaus Mann seine Homosexualität aus, wofür Berlin güns- 
tige Bedingungen bot. Das Berlin der zwanziger Jahre war ein Mekka für Homosexu- 
elle durch zahlreiche einschlägige Lokale aller Preisklassen. Obwohl in der Weimarer 
Republik Homosexualität verboten war, wurde der einschlägige Paragraph großzügig 
gehandhabt. Klaus Mann und Erika verkehrten in der Berliner Subkultur-Szene nicht 
ohne Hang zu Exhibitionismus und Zurschaustellung ihrer geschlechtlichen Präferenzen. 
Plathe sieht in Klaus Manns offenem Bekenntnis zur Homosexualität einen Zusammen- 
hang zwischen der Distanzierung vom Vater in dessen Rolle als klassischer „Vermitt- 
lungsinstanz moralischer und kultureller Werte“ und der Entdeckung der eigenen Indivi- 
                                                 




In den Theaterstücken der Berliner Zeit, in denen Klaus und Erika auch die Hauptrollen 
spielten, exponieren sich die Geschwister in einer durch das allmähliche Erstarken na- 
tionaler und reaktionärer Bewegungen geprägten Zeit. Die Tabubrüche sind als Aus- 
druck einer Protesthaltung gegenüber bourgeoiser Idiosynkrasie und reaktionären Ideo- 
logien zu verstehen und finden ihre Parallele in der zeitgenössischen bildenden Kunst, 
den später verfemten Malern der Neuen Sachlichkeit.  
 Diese Auffassung kann man nicht völlig teilen, denn den kulturellen Werten 
des Vaters wird Klaus Mann lebenslang verbunden bleiben, wie übrigens auch den 
ethischen, in denen er sich noch strenger als der Vater positionieren wird. Was die sexu- 
elle Orientierung eines Menschen betrifft, so hat sie nichts mit dem klassischen und je- 
denfalls unklerikalen Moralkodex nach dem Verständnis Klaus oder Thomas Manns zu 
tun. Auch weiß Klaus Mann als Kenner der väterlichen Werke zu genau über die selbst- 
referentielle Thematisierung anarchischer Sexualität im Werk des Vaters Bescheid, als 
dass er ernsthaft glauben könnte, ihn zu schockieren. Wogegen sich Erika und Klaus 
auflehnen, ist der bourgeoise Moralkodex der Zeit, an den sich der Vater in der Öffent- 
lichkeit anpasst; sie kritisieren demnach die Janusköpfigkeit des Vaters, wie sie in der 
bereits genannten Abhandlung Über die Ehe zum Ausdruck kommt. 
                                                 
439   Vgl. A.Plathe,Klaus Mann und A.Gide, 1987, S.132 
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Abb. 10: Otto Dix, 
Großstadt-Triptychon, 1928 
Mittelteil, siehe Abb.Nachweis 
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Klaus Mann beschreibt im Wendepunkt die 
Haltlosigkeit der Nachkriegs-Gesellschaft im Berlin der zwanziger Jahre, die nicht nur 
ökonomisch sondern auch moralisch ent- wurzelt ist: 
„Millionen von unterernährten, korrumpierten, verzweifelt geilen, wütend vergnü- 
gungssüchtigen Männern und Frauen torkeln und taumeln dahin im Jazz-Delirium. 
Der Tanz wird zur Manie, zur idée fixe, zum Kult. Die Börse hüpft, die Minister 
wackeln, der Reichstag vollführt Kapriolen. Kriegskrüppel und Kriegsgewinnler, 
Filmstars und Prostituierte, pensionierte Monarchen (mit Fürstenabfindung) und 




3.1. Anja und Esther  
Anja und Esther. Romantisches Stück in sieben Bildern spielt in einem Heim für „gefal- 
lene Kinder“. Neben der Figur des Alten, hinter der Paul Geheeb steht, schildert Klaus 
Mann die sexuellen und religiösen Verwirrungen der Halbgeschwister Anja und Kaspar 
sowie dreier anderen jungen Leute mit Namen Esther, Jakob und Erik. Letzterer, ein 
Proletarier, der in die Gemeinschaft hereinbricht, fasziniert die anderen allein durch 
seine Schönheit und seinen Mangel an Intellektualität– ein Motiv, das Klaus Mann in 
                                                 
440   KM, Wendepunkt, S.173 
Abb. 10: Otto Dix, 
Großstadt-Triptychon, 1928 
Mittelteil, siehe Abb.Nachweis 
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späteren Werken wiederholen wird.441
Diese Figurenkonzeption führte in der wissenschaftlichen Literatur über Klaus Mann zu 
dem viel strapazierten Begriff vom „Ethos des Nichtbesitzens“
 Erik zieht nun gleichzeitig das sexuelle Begehren 
Kaspars und Esthers, die mit Anja lesbisch verbunden ist und diese Liebe ins Religiöse 
stilisiert, auf sich. Erik wendet sich zunächst Esther zu. Jakob, der Anja ebenfalls liebt, 
unterdrückt sein Liebe zu dem Mädchen, will aber Erik töten, um Anja den Verlust 
Esthers zu ersparen. Er wird aber vom Alten daran gehindert. Auch Jakob bleibt gegen- 
über den körperlichen Reizen des Proletariers nicht unempfindlich, denn aus Angst vor 
einer Verführung verweigert er ihm bei der Verabschiedung die Hand. Anja lässt die 
Menschen, die sie liebt – Esther und den Halbbruder Kaspar – gehen, sie erscheint als 
Verzichtende. 
442. Der Begriff lässt sich 
durch Klaus Manns Aufsatz Fragment von der Jugend stützen: Klaus Mann vertritt dort 
eine Auffassung von Liebe, die den geliebten Körper anbeten, aber nicht besitzen darf 
und auch nicht besitzen will.443
Dass sich Klaus Mann der gesellschaftlichen Brisanz dieser Themen bewusst war, muss 
angenommen werden. Er entschuldigt sich beim Vater wegen der Kritiken, die an der 
„Unzucht“ in dem Stück Anstoß nahmen (wie übrigens Thomas Mann selbst in einem 
Brief an Ernst Bertram das Drama zwar ein „unbeschreiblich gebrechliches und korrup- 
tes Stückchen“ nennt, während er Erika gegenüber anerkennenden Zuspruch äußerte.)
 Es sei hier allerdings gleich vorweggenommen, dass 
die- ses Ethos in den späteren Werken durch Klaus Manns relativiert wird, bis es in 
Sympho- nie Pathétique, Der Vulkan und in Der siebente Engel überhaupt verschwindet, 
worauf noch einzugehen sein wird. Das Stück spiegelt die psychische Konstitution 
pubertieren- der Jugendlicher in der abgeschlossenen Welt eines Stifts-Internats, die 
sich zwischen Weltschmerz und verschwommener Religiosität auf der einen Seite und 
Verlangen nach Liebe und erotischen Phantasien andererseits bewegt.  
444
                                                 
441   Man vergleiche die Anziehungskraft der natürlichen sexuellen Ausstrahlung und Schönheit des 
Arbeiters Tullio auf Marion von Kammer in Der Vulkan oder die Erscheinung Tills in Der siebente Engel 
 
Gleichzeitig verschaffte Klaus Mann das massive Presseecho aber Genugtuung, denn 
442   Vgl. Kroll, KM-Schriftenreihe, Band 2, S.130 
443   Vgl. S. Zynda, S.44 
444   Thomas Mann, Briefe an Ernst Bertram, 1960, S.135. Zitiert auch von M.Töteberg in: Nachwort zu 
Der siebente Engel, S.420 
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die Aufführung erregte heftige Proteste bei der deutschen Kritik. Klaus Mann wurde als 
„Schwerverbrecher am deutschen Volke“ beschimpft, und vor der Wiener Erstauffüh- 
rung wurde vom Neuen Wiener Journal am 19.2.1926 das Gerücht lanciert, Thomas 
Mann weigere sich, das Stück zu lesen, worauf letzterer am 4.3.1926 in der gleichen 
Zeitung mit den Worten „Ich bin kein Stiftsfräulein!“ dementierte.445
Zynda konstatiert das Fehlen gesellschaftlicher Relevanz in den Berliner Werken: 
 Wie der Sohn be- 
kennt er sich in der Öffentlichkeit ohne Vorbehalte zu seiner Familie.  
„In ‚Anja und Esther’ stellt Klaus Mann die Bisexualität als das durchschnittliche 
Sexualverhalten dar. Wie schon in den Geschichten ‚Vor dem Leben’, so werden 
auch hier homosexuelle Verhältnisse in keiner Weise von der Gesellschaft geächtet. 
Dabei ist allerdings zu bemerken, daß das Stück ein der klösterlichen Abgeschie- 
denheit eines Heimes spielt, das somit gleichsam außerhalb der Gesellschaft liegt. 
Dennoch ist es verwunderlich, daß Klaus Mann auch hier an keiner Stelle auf die 
gesellschaftlichen Schwierigkeiten Homosexueller eingeht.“446
Dem ist entgegenzuhalten, dass die Konzeption des Stückes, nämlich die Verlegung der 
Handlung in den von der Gesellschaft abgeschlossenen Raum eines Internats, ein Ein- 
gehen auf gesellschaftliche Diskriminierung der Homosexualität erübrigt. Die Themati- 
sierung solcher Neigungen an sich aber bot genügend gesellschaftlichen Sprengstoff, 
wie auch die Rezensionen und die Haltung des Vaters bewiesen. Freilich scheint sich 
Klaus Mann, wie im folgenden Kapitel gezeigt werden soll, der Brisanz seiner Themen 
nicht völlig bewusst zu sein. Obwohl er sich selbst in dieser Zeit nicht als sozialkri- 
tischer Autor versteht und in erster Linie ein Bild der psychischen und sexuellen Halt- 
und Hilflosigkeit seiner eigenen Generation präsentieren will, enthalten die Berliner 
Werke gerade dadurch ein beträchtliches Maß an gesellschaftlicher Problematik, was 
schließlich die untergriffigen Diskriminierungen seiner Person durch die Nazis erklärt. 
  
3.2. Die gesellschaftliche Relevanz der Homosexualität in der Sicht Klaus Manns 
In einem bis jetzt unveröffentlichten Brief an Erika vom 16.1.1926447
                                                 
445   Vgl. St.Zynda, Sexualität, 1986. S.44 
 spricht Klaus 
Mann wenig erfreut über eine Einladung Dr. Magnus Hirschfelds, in seinem Institut für 
Sexualwissenschaft einen Vortrag über die Rolle der Erotik in der modernen Literatur 
446   Ebd., S.44 
447   Unveröffentlicht. In:Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München 
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zu halten, und bedauert eine Huldigung seiner Person in der Homosexuellenzeitschrift 
Der Eigene.448 Klaus Mann distanziert sich von diesen und anderen Homosexuellen-
Organisationen. Warum? Erstens hat Klaus Mann bis dahin keine persönlichen Nach- 
teile durch Homosexuellen-Diskriminierung erfahren449
Erst zu Beginn der dreißiger Jahre nimmt er die Diskriminierungen ernst, wie er ja auch 
den Antisemitismus der Nazis erst spät in seiner tödlichen Bedrohung wahrnimmt. Er 
versteht sich als liberaler Weltbürger, dessen Weltbild rassische oder sexuelle Diskrimi- 
nierungen infolge ihrer Absurdität ausschließt. Abgesehen vom Beispiel der Werke des 
Vaters, das ihn darin bestärkt, verkehrt er auch in Berlin in Künstlerkreisen, in denen 
Homosexualität nicht geächtet war, und genießt außerdem als Sohn Thomas Manns eine 
privilegierte Stellung. Die Skandalisierung seiner Werke infolge der Tabubrüche nimmt 
er nicht in ihrer Gefahr wahr, sondern begrüßt sie als Promotor seiner Bekanntheit. Das 
heißt, er weiß zwar um die konservative Schichten schockierende Wirkung seiner Texte, 
nimmt sie aber nicht ernst. Dies bestätigt ein Brief vom September 1927 an Stefan 
Zweig über dessen Novelle Verwirrung der Gefühle. Er betont darin – etwas taktlos in 
Anbetracht seiner Jugend –, dass das Schicksal des Protagonisten 
 und sieht daher keine Notwen- 
digkeit, diese sexuelle Neigung durch öffentliche Vorträge zu verteidigen. Er steht dem 
Phänomen der Diskriminierung verständnislos gegenüber. Auch in Der fromme Tanz, 
der als erster Homosexuellen-Roman der deutschen Literatur gilt, zeichnet er in der 
Pariser Jahrmarktszene verharmlosende und für die damalige Zeit auch unrealistische 
Reaktionen anderer Besucher auf die von den Protagonisten zur Schau gestellte Homo- 
sexualität: Lediglich zwei Damen empören sich über die Schminke der jungen Männer, 
und eine Blumenfrau kommentiert die Situation geradezu wohlwollend: „Un flaneur 
avec son bel ami“. 
450
                                                 
448   Der Arzt Dr.Magnus Hirschfeld (1868-1935) bemühte sich, über Homosexualität aufzuklären und 
Straf- freiheit zu erkämpfen. Zu diesem Zweck gründet er 1897 das Wissenschaftlich-Humanitäre 
Komitee und 1919 das Berliner Institut für Sexualwissenschaft.  
 
1897 wurde von Adolf Brand die erste deutschsprachige Homosexuellenzeitschrift Der Eigene gegründet. 
Vgl. St.Zynda, S.45 
449   In den ersten Jahren der Weimarer Republik wurde der Homosexuellen-Paragraph locker gehandhabt. 
Erst mit dem Erstarken der NSDAP tritt ein Umschwung ein 
450   In der Novelle flüchtet ein Professor in eine Scheinehe, weil er einen Studenten liebt. 
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„[...] heute nicht mehr möglich – oder wenigstens nicht mehr notwendig ist – […] 
wir haben so erhabene Beispiele wie Stefan George und André Gide vor Augen, 
die uns durch bloßes Dasein lehren, bis wohin dieser Typus sich vollenden 
kann.“451
Er spricht hier aus der Position eines geschützten Prominentenkindes und negiert die 
Realität, denn allein im Jahre 1927 wurden 911 Deutsche wegen homosexueller Hand- 
lungen zu Gefängnisstrafen verurteilt,
 
452
                                                 
451   KM, Briefe, S. 51 
 und das Verbot wurde erst 1979 in 
Deutschland aufgehoben. 
452   Vgl. Hans-Georg Stümke, Rudi Finkler: Rosa Winkel, Rosa Listen. Homosexuelle und „Gesundes 
Volksempfinden“ von Auschwitz bis heute. Reinbek/Hamburg, Rowohlt Taschenbuch Verlag, 1981. 
Zitiert bei Zynda, S.58 
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4. Homosexualität und Faschismus 
In dem im Dezember 1934 erschienenen Aufsatz Homosexualität und Faschismus453 übt 
Klaus Mann scharfe Kritik an der zunehmenden Homosexuellen-Feindlichkeit der Sow- 
jet-Union, die – parallel zu Hitler-Deutschland – Homosexualität wieder unter Strafe ge- 
stellt hatte. Er hält diese Maßnahme für die Folge jenes Misstrauens und jener „Abnei- 
gung gegen alles Homoerotische, die in den meisten antifaschistischen und in fast allen 
sozialistischen Kreisen einen starken Grad erreicht haben.“454 Er meint, diese Kreise, zu 
deren Zielen vornehmlich die Bekämpfung von Rassenvorurteilen zählen müsste, seien 
im sexuellen Bereich reaktionär und zunehmend geneigt, Homosexualität und Faschis- 
mus miteinander zu identifizieren und eine bestimmte geschlechtliche Veranlagung zu 
diffamieren. Der Sozialismus beziehe damit eine Position, die sogar schon von der 
Bourgeoisie allmählich aufgegeben werde, von einer Bourgeosie, für die – im Einklang 
mit der Kirche – der Kampf gegen Homosexualität eine „moralische“ Angelegenheit ge- 
wesen sei, ebenso wie die Verurteilung der „freien Liebe“. Der Begriff des Moralischen 
habe sich aber in den bürgerlichen Schichten gewandelt, die in erotischen Fragen durch- 
aus tolerant geworden seien. Und Klaus Mann konstatiert mit Befremden, dass im Ge- 
gensatz zu dieser fortschrittlichen Entwicklung in den (linken) anti-faschistischen Zei- 
tungen die Wortverbindung „Mörder und Päderasten“ ebenso oft anzutreffen sei wie in 
den Naziblättern diejenige von „Volksverrätern und Juden“. Als Beleg für diese fatale 
Entwicklung zitiert er einen Maxim Gorki, dem Literaturpapst in der stalinistischen Ära, 
zugeschriebenen Satz: „Man rotte alle Homosexuellen aus – und der Faschismus wird 
verschwunden sein!“455
                                                 
453   Unter dem (vermutlich von der Reaktion gewählten) Titel „Die Linke und ‚das Laster’“ am 
24.12.1934 in Europäische Hefte/Aufruf, Prag, erschienen 
 Dieses Zitat verwendet Klaus Mann allerdings manipulativ, 
denn, wie Michael Rohrwasser feststellt, prägte Gorki diesen politisch unkorrekten und 
skurrilen Aufruf nicht selbst, sondern zitierte ihn nur in einem Aufsatz in der Prawda 
vom Mai 1934 im Zusammenhang mit der Gegenüberstellung des dekadenten Bürgers 
im Westen mit dem sowjetischen gesunden und schwer arbeitenden Proletarier. Wäh- 
rend in Deutschland, dem Land der Philosophen, Gelehrten und Musiker, so Gorki, die 
454   Zahnärzte, S.236 
455   Vgl. M.Rohrwasser, Vorlesung, Deutsche Exilliteratur, SS 2006, Universität Wien 
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Homosexualität ungestraft bleibe, werde sie in der Sowjetunion als strafbar, weil die 
Jugend korrumpierend, angesehen456. Inzwischen hatte allerdings auch der Nationalso- 
zialismus den Kampf gegen Homosexualität durch die Verschärfung des § 175 aufge- 
nommen. Für Klaus Mann bietet dieser Paragraph den Nazis eine willkommene Hand- 
habe gegen unliebsame Zeitgenossen, auch in den eigenen Reihen. Er führt das Beispiel 
des SA-Führers und Weggefährten Hitlers der ersten Stunde, Ernst Röhm, an, dessen 
homophile Neigungen von Hitler zunächst durchaus geduldet, ihm aber 1934 aus poli- 
tischer Opportunität plötzlich zum Fallstrick gemacht wurden. Im Falle der Nazis sei die 
Verfolgung der Homoerotik besonders doppelzüngig, meint Klaus Mann, denn die na- 
tionalsozialistischen Organisationsformen basierten auf dem ‚bündischen’ Prinzip, das 
stets homoerotischen Charakter getragen habe. Und im Übrigen würde dergleichen auch 
in linken Jugendbünden vorkommen.457
Der Aufsatz zeigt, dass sich Klaus Mann von politischen Gruppierungen nicht verein- 
nahmen lässt, wenn es um seine existentiellen Probleme geht, und sich nicht scheut, 
offen Kritik an den Mitstreitern im Kampf gegen den Nationalsozialismus zu üben. Er 
meint, es stehe den Nazis wohl an,  
  
„[...]teils homosexuelle Cliquen zu bilden, teils die Homosexuellen einzusperren, 
zu kastrieren oder zu erschießen. Die Linke aber sollte objektiver sein. Indessen 
ist sie, grade in dieser Frage, von der spießbürgerlichsten Voreingenommen- 
heit .“458
Klaus Manns Betroffenheit durch die Ächtung der Homosexualität auch von Seiten der 
Linken, auf die er ja seine Hoffnungen im Kampf gegen den Nationalsozialismus setzt, 
widerlegt alle jene Stimmen im wissenschaftlichen Diskurs über Klaus Mann, die aus 
seiner jugendlichen Provokation auf ein unproblematisches sexuelles Selbstverständnis 
schließen. 
 
5. Homosexualität als Wurzel der Kreativität – Symphonie Pathétique  
Im Folgenden wird zu zeigen versucht werden, dass Klaus Manns Haltung zur eigenen 
geschlechtlichen Fixierung durchaus im Rahmen der väterlichen Prägung bleibt. Im  
                                                 
456   Vgl. ebd. 
457   KM, Homosexualität und Faschismus, in: Zahnärzte, S.432 
458   KM, Zahnärzte, S.241 
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Unterschied zum Vater schockiert er zwar das Publikum, bleibt aber in den Konnota- 
tionen zur Homosexualität in innerer Übereinstimmung mit Thomas Mann. 
In der Exilzeit wird immer deutlicher, dass Klaus Mann Homosexualität mit Leiden und 
mit Kreativität verbindet – mit des Vaters wichtigsten Themen. Axel Plathe geht davon 
aus, dass Klaus Manns Verknüpfung von Kreativität und Homosexualität dem Versuch 
entspringe, Homosexualität zu rechtfertigen, da die abendländische Kulturgeschichte in 
ihren christlichen Wurzeln diese sexuelle Orientierung immer diskriminiert habe.459 
Allerdings ist der undogmatische Charakter der Religiosität Klaus Manns zu bedenken. 
Für ihn sind Philosophie und Dichtung der griechischen und römischen Antike maßgeb- 
lich, was nicht zuletzt Tagebuchaufzeichnungen belegen, in denen er sich vom Begriff 
der Sünde in diesem Bereich distanziert. Das kirchlich–dogmatische Erbe ist im Bezug 
auf Sexualität weder für ihn noch für Thomas Mann relevant. Für beide wurzelt die 
abendländische Kultur, zu der sie sich bekennen, nicht nur im christlichen Erbe, sondern 
in besonderem Maße in der antiken Kultur. Diese aber respektiert Homoerotik, wie so- 
gar die mittelalterliche Dichtung, insbesondere in Frankreich, diese Neigung als eine 
mögliche, wenn auch nicht erwünschte akzeptiert.460
In einer Tagebuch-Notiz vom April 1933 versucht Klaus Mann die Haltung des Vaters 
und seine eigene Position zur Homosexualität zu definieren. Er erklärt die väterlichen 
Topoi der „Verführung“ und „Sympathie mit dem Abgrund“ mit der Verdrängung der 
Päderastie und den Einflüssen der Romantik und Richard Wagners und grenzt sich ab: 
 
                                                 
459   Vgl. A.Plathe, KM und A.Gide, 1987, S.43f. 
460   Vgl. hiezu : Marie de France, Die Lais. In einem dieser Lais, in Lanval reagiert die Königin auf die 
Zurückweisung ihrer Liebe durch Lanval, einen Ritter im Umkreis der Artusritter, erbost mit folgenden 
Worten: „’Lanval’, sagte sie, ‚ich glaube es wohl, Ihr habt dieses Vergnügen (die heterosexuelle Liebe, 
Anm.) nicht sehr gern. Man hat es mir oft genug gesagt, daß Ihr auf die Frauen keine Lust habt! Ihr habt 
wohlgestalte junge Männer, zusammen mit ihnen vergnügt Ihr Euch. Gemeiner Feigling, übler Schurke, 
mein Ehemann ist sehr übel dran, daß er Euch bei sich geduldet hat, denn mit Sicherheit verliert er Gott 
dafür.“ Lanval rechtfertigt sich mit der Liebe zu einer anderen Frau, einer Fee. In: Klassische Texte des 
romanischen Mittelalters, herausgegeben von Hans Robert Jauss und Erich Köhler, Bd.19, Wilhelm Fink 
Verlag, München, 1980, S.225-227 
Auch im Prosa-Lancelot werden homoerotische Empfindungen zwischen Lancelot und Galahot 
zumindest angedeutet, worauf auch die gemeinsame Grabstätte hindeutet. 
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„Bei mir anders. Primärer Einfluss Wedekind – George.- Begriff der ‚Sünde’ 
unerlebt. Ursache: ausgelebt. Päderastie. Rausch (sogar Todesrausch) immer als 
Steigerung des Lebens dankbar akzeptiert; nie als ‚Verführung’“.461
Dennoch wurzelt die Thematik des Tschaikowsky-Romans – der Konnex von unerfüll- 
baren homophilen Wünschen mit künstlerischer Potenz – in der Themenwelt des Vaters. 
Aber Klaus Mann behandelt den Konflikt in selbstständiger Weise. Wenn er den Kom- 
ponisten seinen Schmerz über die unerfüllte Liebe zum Neffen in sein Meisterwerk, die 
sechste Symphonie, verwandeln lässt, schließt er an Tonio Kröger an. Anders verhält es 
sich aber bei Gustav von Aschenbach oder Adrian Leverkühns. Über sie verhängt Tho- 
mas Mann überhaupt ein Liebesverbot. Ihre Kunst resultiert aus dem konsequenten Ver- 
zicht auf Liebe. Der Verstoß dagegen endet tödlich. Wenn Fredric Kroll Parallelen zu 





 kann dies noch weiter differenziert werden. Denn 
Aschenbach wie Tschaikowsky sterben an ihren unerfüllten sexuellen Wünschen, aber 
im Unterschied zu Aschenbach wird in Klaus Manns Tschaikowsky-Konzeption nicht 
der Verzicht, sondern das Begehren zur Triebkraft der Kreativität. 
5.1. Tschaikowsky – das alter-ego 
 
In camouflierter Form stellt Klaus Mann in Symphonie pathétique463 die unerfüllte 
Liebe Tschaikowskys zu einem jungen Mann und damit Selbsterlebtes dar. In einem 
Brief an die Schwester Monika gesteht er: „Ich habe so merkwürdig viel aus meinem 
Leben hinein packen können in das Leben meines rührenden Peter Iljitsch“.464
„Für den Nacht-Wladimir, den Todespagen, empfindet er eine mit Ehrfurcht, ja, 
mit Angst gemischte, überschwängliche, verzückte Liebe; für den lebendigen, 
atmenden Bob aber die natürlichste und dankbarste Zärtlichkeit.“
 Die Lie- 
besbeziehung wird als einerseits glückhafte, andererseits aber auch sehr schmerzhafte 
Neigung zum Neffen Wladimir beschrieben, die die Tabus verwandtschaftlicher Liebe 
in der realen Begegnung nie überschreitet: 
465
                                                 
461   Vgl. KM, TB 1931-33, S.129 
  
462   F.Kroll, Nachwort in: KM, Symphonie, S.378f. 
463   Vgl. F.Kroll, Nachwort in KM, Symphonie, S.385 
464   KM, Briefe, S.225 
465   KM, Symphonie, S.291.  
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Tschaikowsky fördert sogar Wladimirs Neigung zu jungen Damen und ermöglicht ihm 
die Teilnahme an der Petersburger „Saison“, den umfangreichen Ballvergnügungen der 
Petersburger Gesellschaft. Die unerfüllbare Liebe zu dem Neffen nährt aber des Kom- 
ponisten Todessehnsucht.466
Der Tschaikowsky-Roman ist jenes Werk, in dem Klaus Mann in der Figur des Helden 
am meisten von sich preisgibt: „Gerade die Fragwürdigkeit seines Genies, die Gebro- 
chenheit seines Charakters, die Schwächen des Künstlers und des Menschen machten 
ihn mir vertraut“, schreibt er in Der Wendepunkt.
 
467
„Seine neurotische Unrast, seine Komplexe und seine Ekstasen, seine Ängste und 
seine Aufschwünge, die fast unerträgliche Einsamkeit, in der er leben mußte, der 
Schmerz, der immer wieder in Melodie, in Schönheit verwandelt sein wollte, ich 
konnte es alles beschreiben; nichts davon war mit fremd.“
. Tschaikowsky als Künstler, als 
Homosexueller und als Fremder in einer Gesellschaft, zu der er keinen Zugang findet, – 
das sind die Problemkreise des Buches, in denen Klaus Mann auch die eigene Existenz 
gefangen sieht. Hinzu kommt noch die Tatsache, dass Tschaikowsky von der Musik- 
wissenschaft nicht zur allerersten Riege der Komponisten gezählt wird, wie Klaus Mann 
in der Autobiographie nicht zu betonen vergisst, womit er auch seine eigene literarische 
Position bestimmt. Er stattet die Figur mit Eigenschaften aus, die seiner eigenen psy- 




Die folgende Passage über die selbstreferentiellen Bezüge des Romans aus Der Wende- 
punkt ist Klaus Manns einziges veröffentlichtes und nicht camoufliertes Bekenntnis zu 
seiner Homosexualität in den Autobiographien: 
„Wie hätte ich nicht alles von ihm wissen sollen? Die besondere Form der Liebe, 
die sein Schicksal war, ich kannte sie doch, war nur zu bewandert in den Inspira- 
tionen und Erniedrigungen, den langen Qualen und flüchtig kurzen Seligkeiten, 
welche dieser Eros mit sich bringt. Man huldigt nicht diesem Eros, ohne zum 
Fremden zu werden in unserer Gesellschaft, wie sie nun einmal ist; man ver- 
schreibt sich nicht dieser Liebe, ohne eine tödliche Wunde davonzutragen.  ‚Wer 
die Schönheit angeschaut mit Augen –Ist dem Tode schon anheimgegeben’. 
Platen wußte es; und Herman Bang, der adelige Däne, mit dem ich auf ebenso 
                                                 
466   Vgl .KM, Symphonie, S.290 
467   KM, Wendepunkt, S.465 
468   KM, Wendepunkt, S.465 
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vertrautem Fuße stand wie mit Peter Iljitsch Tschaikowsky – der wußte es auch, 
daß er ein ‚Vaterlandsloser’ war auf dieser Erde.“469
 
 
Bemerkenswert an diesem Bekenntnis ist übrigens das Platen-Zitat, das auch der Vater 
verwendet. 
Dass er 1935, im Entstehungsjahr des Romans im Umgang mit homosexueller Thematik 
bereits vorsichtiger war, beweist deren Camouflage im Roman. Erst 1948, dreizehn Jah- 
re nach der Erstveröffentlichung bei Querido, ergänzt er die englisch-sprachige Neufas- 
sung des Romans um das Kapitel Allegro non troppo, in dem die Homosexualität des 
Komponisten klar ausgesprochen wird. In diesem Kapitel macht der Autor den Zusam- 
menhang von homosexueller Anlage und Leiden bis zum Selbstmordversuch deutlich. 
Tschaikowskys Anpassungsversuch an gesellschaftliche Konventionen durch die Heirat 
mit seiner Studentin Antonina scheitert kläglich. Er ist weder fähig, die Primitivität sei- 
ner Frau zu ertragen, noch die Ehe zu vollziehen. Er fordert den Tod heraus, indem er in 
die eiskalte Newa geht, um sich eine in der Gesellschaft nicht diskriminierte Todesur- 
sache, nämlich Lungenentzündung, zu holen. Das Vorhaben misslingt, er flüchtet vor 
der Gattin, fühlt sich von ihrer „katzenhaften Liebe besudelt“470
„Während der Kaiser in Petersburg ist, wird die Kaiserin Antonina von den 
Dächern Moskaus schreien, was sie über ihn weiß – und sie weiß alles über ihn: Sie 
weiß ‚DAS’…Sie wird ‚DAS’ von den höchsten Dächern schreien…Was für ein 
Skandal! Was für ein großer, fetter, kaiserlicher Skandal!“
 und verfällt in ein Deli- 
rium. In diesem Zustand verbinden sich die „wässrigen“ Augen Antoninas, die von an- 
deren bewundert werden, mit dem Wasser der Newa, das ihm den gewünschten Tod 
nicht gewährte – eine Metapher der Unentrinnbarkeit seiner Situation. Er erlebt in Hal- 




Das Bestreben, seine sexuelle Neigung zu verbergen, treibt Tschaikowsky ins Ausland 
und zwingt ihn, dort einer ungeliebten Kapellmeistertätigkeit nachzugehen, die ihn am 
Komponieren hindert. In diesem Motiv liegt ein Gegenentwurf zur väterlichen Welt, in 
der die gutbürgerliche Ehe Schutz vor innerer Bedrohung bietet. Die Heimatlosigkeit 
erscheint hier auch radikaler als in Thomas Manns Künstlerfiguren, bei denen Suizid- 
                                                 
469   KM, Wendepunkt, S.465f 
470   Vgl. KM, Symphonie, S.410 
471   KM, Symphonie, S.409 
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wünsche durch die künstlerische Arbeit kompensiert werden und nur im Tod in Venedig 
anklingen. Tschaikowsky hingegen leidet zweifach; einerseits am Gefühl künstlerischer 
Insuffizienz und den Belastungen durch die besondere Sensibilität auf Grund der Bega- 
bung, andererseits an der durch seine sexuelle Disposition bedingten Isolierung. Die 
Fremde ist für ihn ebenso belastend wie die Furcht vor Entdeckung in der Heimat; nicht 
nur Künstlertum, sondern vor allem Homosexualität machen ihn zum Heimatlosen und 
zum Exilierten.  
Gleichzeitig lässt Klaus Mann ihn alle Sehnsucht und alle Schmerzen um den geliebten 
jungen Mann in die sechste Symphonie transponieren –hier liegt die Gemeinsamkeit mit 
dem Vater. Die Symphonie wird aber für ihn zum Requiem472, was impliziert, dass 
homosexuelle Liebe für Tschaikowsky/Klaus Mann unerfüllt bleibt und der Schmerz 
darüber zwar die Kreativität beflügelt, aber zum Tod führt. Tschaikosky trinkt Cholera-
verseuchtes Wasser473
„Kein Ungemach [...] blieb dem Sohn erspart, der endlich ihren lockenden Befeh- 
len folgte, indem er leidend ihr leidvolles Schicksal kopierte, all ihre Schmerzen 
noch einmal durchlebte, ihre Schreie noch einmal schrie, ihre Tränen noch einmal 
vergoß.“




Da man von einer Identifikation Klaus Manns mit der Figur des Komponisten auszu- 
gehen hat, ist die Todesszene aufschlussreich für sein Identitätskonstrukt. Er lässt die 
Liebe zum Neffen, also seine Homosexualität, mit einer inzestuösen Sehnsucht nach der 
Mutter verschmelzen. Der sich über den Sterbenden neigende Wladimir verwandelt sich 
für den Delirierenden in die Mutter:  
„Peter Iljitsch aber, tobend in seinem Bett, schien, mit weit ausholenden Armbewe- 
gungen, den Tod an sich reißen zu wollen, wie zur Begattung. In einer ekstatischen 
Konfusion, die allen Umstehenden das Blut gefrieren ließ, nannte er den Tod seine 
Mutter, seine Mutter den Sohn, seinen Sohn den Geliebten, seinen Geliebten den 
schwarzen Engel – und diesen zur inzestuösen, tödlichen Vereinigung auf sein La- 
ger zu zwingen, schien der Rasende wild entschlossen.“475
 
 
                                                 
472   KM, Symphonie, S.337: „’Ist Ihre neueste Symphonie denn ein Requiem?’ wollte der Großfürst 
wissen. ‚Ja’, sagte der Komponist Tschaikowsky.“ 
473   Dieses Motiv korrespondiert mit Aschenbachs Verbleib im verseuchten Venedig und kann, obwohl 
historisch, als Referenz auf den Tod in Venedig verstanden werden 
474   KM, Symphonie, S. 353 




In der Agonie, nach dem Geständnis der geheimsten Schmerzen, gewinnt das im Todes- 
kampf verwüstete Gesicht des Komponisten „eine rührende Würde, eine große Schön- 
heit.“ Die dramatische Szene zeigt den Wandel in Klaus Manns Erleben der eigenen 
Homosexualität in der Zeit seines Exils. Das Bewusstsein der Problematik homoero- 
tischer Beziehungen überlagert nun gänzlich die Selbstverständlichkeit, mit der er ho- 
mosexuelles, lesbisches und inzestuöses Begehren in den Jugendwerken dargestellt hat. 
Abb. 11: Peter Tschaikowsky und sein 
Neffe ,Bob’. Siehe Abb.Nachweis 
 
Abb. 11: Peter Tschaikowsky und sein 




5.2. Homosexualität als Metapher für Heimatlosigkeit und metaphysische Schuld 
 
Metaphysische Schuldgefühle infolge der Homosexualität thematisiert Klaus Mann in 
der 1937 entstandenen Novelle Vergittertes Fenster. Entgegen seiner jugendlich-pro- 
vokativen Demonstration der Nichtexistenz Gottes beteuert, ja, beschwört Klaus Mann 
in der Exilzeit in Tagebuchnotizen mehrfach seinen Glauben an eine höhere 
„Instanz“476
Die Novelle bedeutet für ihn so etwas wie eine kurzzeitige „Eskapade“, „einen mun- 
teren Ausflug ins Melancholisch-Ästhetizistische, ins liebe, alte, traulich-morbide 
Märchenland. Escapism, das strenge Wort [...] erscheint hier einmal wirklich ange- 
bracht“, 
, die er- in Majuskelschrift- auch Gott nennt.  
477
Er schildert die letzten Stunden des Bayernkönigs Ludwig II. vor seinem Suizid. In 
Fiebermonologen lässt der unglückliche Monarch sein Leben, vor allem den Verlust des 
vergötterten Richard Wagner, Revue passieren. Der Herausgeber Uwe Naumann sieht in 
der zeitlichen Abfolge von Mephisto und der Novelle über Ludwig II. „den Widerspruch, 
der Klaus Mann nach wie vor beherrrschte“, nämlich zwischen „poli- tisch-
kämpferischer Einsicht“ und morbid-romantischem Lebensgefühl“.
 wie er in Der Wendepunkt schreibt. Sie ist ein „Urlaub“ von der politischen 
Verpflichtung zum Kampf gegen das NS-Regime, trägt autobiographischen Charakter 
und ist damit für den Stellenwert der eigenen Homosexualität in Klaus Manns Selbst- 
verständnis von Relevanz.  
478
                                                 
476   Klaus Mann spricht in seinen Exilwerken von Gott immer als der „höheren Instanz“. 
 Wenn man 
allerdings die Situation des entmündigten und in Schloss Berg am Starnberger See in- 
haftierten Königs auf ihre psychologischen Auswirkungen hin überprüft, dann scheint 
Naumanns Interpretation der Novelle als „Widerspruch“ zur politischen Thematik viel- 
leicht zu sehr an der äußeren historischen Handlung orientiert zu sein wie auch Klaus 
Manns eigene des „Eskapismus“. Es stellt sich die Frage, ob es sich nicht eher um eine 
kausale Verbindung von Lebens- und Regierungsschwäche mit Intellektualität, künst- 
lerischer Sensibilität und homoerotischer Neigung handelt, die Ludwig zum Außen- 
477...KM, Wendepunkt, S.518 .Klaus Mann widmet die Novelle seiner unglücklichen Liebe Thomas 
Quinn Curtiss 
478   Vgl. U.Naumann, Nachwort in: KM, Speed, S.239 
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seiter macht und die Entmündigung vorbereitet. Die künstlerische und erotische Nei- 
gung macht ihn zum Außenseiter, der Verlust des Thrones zum Exilierten. Damit wür- 
de das Schicksal des unglücklichen bayrischen Königs zu einer Metapher für das 
Scheitern der „verlorenen Generation“ Klaus Manns angesichts eines geistlosen und 
verbrecherischen Regimes. Die Integration des Motivs der gefährdeten psychischen 
Disposition in die Exilproblematik verschärft beide Faktoren und führt zum Suizid. 
Ludwig II. erleidet nämlich in seiner Situation der Entwürdigung und Machtlosigkeit 
angesichts des Eingeschlossen-Seins, symbolisiert durch die vergitterten Fenster seines 
Zimmers, das Schicksal eines Emigranten, der aus seiner ursprünglichen Lebenssitua- 
tion gerissen und seiner Existenzgrundlagen beraubt ist. Klaus Mann scheint sein eige- 
nes Exilerleben zu thematisieren, den Verlust alles dessen, was ihn in der Jugend 
auszeichnete, und er lässt den König auch die Anzeichen des eigenen körperlichen Ver- 
falls wahrnehmen, wie er sie an sich selbst registriert und in den Tagebuchnotizen im- 
mer wieder mit Erschrecken vermerkt. Gleichzeitig aber konnotiert er die Vereinsamung 
des inhaftierten Monarchen mit dessen Homosexualität. Aufschlussreich erscheint hier 
als Wurzel der Homosexualität das Tabu der Verbindung zur geliebten Cousine Elisa- 
beth von Österreich. Die Fremdheit Ludwigs hat also zwei Wurzeln: die politische im 
Verlust der Heimat, im konkreten Fall der monarchischen Funktion, und die sexuelle 
Neigung. Beides sind Metaphern für die Exilsituation und beides führt zu Todeswün- 
schen. Politisches Intrigenspiel der Minister wie auch die Unmöglichkeit, eine glück- 
hafte Verbindung zu der geliebten und diese verbotene Liebe insgeheim erwidernden 
Kaiserin Elisabeth zu finden, und daraus folgende enttäuschende und erniedrigende ho- 
mosexuelle Erlebnisse nähren die Sehnsucht nach Auslöschung der eigenen Existenz. In 
Anbetracht der Selbstreferentialität Klaus Manns könnte man aus dieser Konstellation 
schließen, dass er seine Homosexualität auf das Tabu der verwehrten Geschwisterliebe 
zurückführt, denn auch Ludwig bezeichnet Elisabeth als seine Schwester: 
„Auch Dich verloren, meine Elisabeth. Dich nie besessen, und Dich doch einge- 
büßt. Wie lange ist es her, daß wir uns nicht gesehen haben, meine Freundin? 
Wann sehen wir uns wieder, meine süße Schwester?“479
 
 
                                                 
479   KM, Vergittertes Fenster, 1937, in: KM, Speed, S.77f. 
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Die Novelle konzentriert sich völlig auf das psychische Empfinden des entthronten 
Königs, das mit demjenigen des sensiblen Emigranten korrespondiert. Klaus Mann ver- 
bindet in Vergittertes Fenster zum ersten Mal auch Homosexualität mit religiös moti- 
vierten Schuldgefühlen. Ludwig bittet um Erlösung im Tod. 
„Siehe, ich bin gierig danach, ausgelöscht zu werden! Höre mich, Herr, ich 
schreie nach der Vernichtung. [...] Mein Fleisch war schwach, und ich habe ab- 
scheuliche Sünden begangen. Ich habe geliebt, wie man nicht lieben darf: Dies 
vor allem bereue ich. Immer wieder habe ich alles daran gesetzt, die verbotenen 
Triebe im Zaum zu halten, die bösen Lüste zu zügeln [...]Nichts nützte: Ich ver- 
ging mich aufs neue. [...] Wenn es irgendetwas gibt, was ich zu meiner Entschul- 
digung anführen darf, so ist es: daß ich sehr gelitten habe.“480
 
  
Er konterkariert damit jene Notizen in den Tagebüchern, in denen er sich selbst die 
Normalität homosexueller Neigungen und das Fehlen eines diesbezüglichen Schuld- 
gefühls, bzw. Bewusstseins der „Sünde“ beteuert. Seinen Protagonisten beherrscht nur 
mehr ein einziger Gedanke, nämlich der, zu bereuen und zu sterben: „Denn es ist das 
Leben selber, das ich als das Übel erkenne; das Dasein selber, das Atmen-Müssen, das 
Sündigen-Müssen. Befreie mich von der gar zu großen Qual.“481
Die bereits vom Kind erlebte Todessehnsucht wird hier in einen Konnex mit dem Lei- 
den an unerfüllbarer heterosexueller Liebe und erniedrigender Homosexualität gestellt. 
Auch die frühe kindliche Erfahrung der Verklärung des Todes erscheint hier wieder, 
wird aber nun in einen religiösen Kontext gestellt. Denn Kaiserin Elisabeth, „die 
Schwester“, herbeigeeilt, um den Toten zu betrauern, hadert angesichts der entstellten 
und aufgedunsenen Leiche mit Gott: „’Du bist sehr groß, Gott. Du bist der Gott der Ra- 
che. Du bist der Gott der Gnade. Du bist der Gott der Weisheit. Du bist unergründlich, 
Gott – Mein Gott, Du bist unergründlich!’“
 Und im Todeskampf 
mit dem Leibarzt, der ihn und sich retten will, schreit er: „Heim will ich! In mein 
Reich!“ 
482
„ Da ist es noch einmal, das weiche Gelock über der Stirne, von welcher Glanz 
kommt. Der strahlende und trauernde Blick, begnadet mit allen Reizen der Schwer- 
 Dadurch wird sie sehend – das Gesicht 
des Freundes verwandelt sich wieder zurück in seine ursprüngliche Schönheit: 
                                                 
480   KM, Speed, S.64 
481   Ebd., S.65 
482   Ebd., S.96 
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mut: da ist er wieder. Und die Lippen sind wieder jene schön geschwungenen, zu- 
gleich zärtlichen und etwas trotzigen, die ihre Küsse immer denen verweigerten, 
die ihrer begehrten, und sie stets an die verschwendeten, die sich vor ihnen ent- 
setzten oder über sie lachten.“483
Elisabeth fragt nach dem Warum und begreift für einen Moment, dass eben der Sinn im 
Unfassbaren des Lebens liegt. Sie versteht Ludwigs Tod, und „das riesenhafte Gemisch 
aus Qual und Wonne, aus Schluchzen und Entzücken“ lässt sie erahnen, „wie Manches 
und Vieles zusammenhängt und sich ordnet“
 
484
Die These von Klaus Manns selbstverständlicher Akzeptanz seiner Homosexualität 
bleibt problematisch. 
. 
                                                 
483   Ebd., S.96 
484   Vgl. , Speed, S. 97 
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V. Die literarische Sozialisation – die Suche nach Bestätigung 
„Wir alle sind, was wir gelesen“ (Golo Mann)485
Echte emotionale und intellektuelle Beziehung findet Klaus Mann zeitlebens in der 
Lektüre der von ihm geliebten Dichter und Philosophen. In ihnen sucht er vor allem 
Erklärung und Bestätigung für eigenes Empfinden, und zu ihnen flüchtet er in uner- 
träglichen Situationen privater oder politischer Enttäuschungen. Mit seinen Lieblings-
autoren verbindet ihn ein sehr starkes emotionales Band, wie seine Tagebuchnotizen 
belegen. Deutlich ist das Bedürfnis nach Identifikation, die Beschäftigung mit ihnen 
wird zur Selbstreflexion. Hermann Kesten bestätigt diesen Einfluss: 
 
„Klaus Mann lebte in der Literatur, und die Literatur lebte in ihm. Sie beeinflußte 
seine Frivolitäten und seinen Geschmack. Es war die beste Literatur – die er sich 
zu Mustern wählte, und jene, in die er hineingeboren war.[…] Viele ältere und 
junge Dichter, wie Stefan Zweig und André Gide, Jean Cocteau und René Crevel, 
und Julien Green, erlagen dem urbanen Charme und der beredten Grazie dieses 
Jünglings, der Novalis und Büchner um ihre frühe Vollendung zu beneiden schien, 
und der viele Rollen spielte, die Romantiker liebte, und ihre Räusche ausprobierte, 
und wie ein Seiltänzer auf dem Grat des Lebens ging, und die Abgründe suchte.“486
 
  
1. Literarische Einflüsse in Jugend und frühem Erwachsenenalter 
Klaus Mann erhält den wichtigsten Anstoß zur Beschäftigung mit Literatur ohne Zwei- 
fel durch das Beispiel des Vaters.487
                                                 
485   Golo Mann, Wir alle sind, was wir gelesen, Aufsätze und Reden zur Literatur, Frankfurt/Main 1989 
 Dessen literarische Vorlieben, die umfangreiche 
Bibliothek und die zahlreichen befreundeten Autoren, die im Haus Mann verkehrten, 
bestimmen die Entwicklung seines Selbstbildes. Dem erwachsenen Klaus Mann bleibt 
die exzessive Leselust seiner Jugend erhalten, er wird zu einem ebenso sensiblen wie 
profunden Literaturkenner, wie seine Rezensionen über literarische Neuerscheinungen 
beweisen. Die Thematik seiner eigenen literarischen Produktion wird durch die persön- 
lichen literarischen Vorlieben geprägt. Er überschreibt nicht nur Romankapitel mit 
486   H.Kesten, Nachruf in: Klaus Mann zum Gedächtnis, 2003, S.80 
487   KM, Wendepunkt, S.108: „Zweifellos waren die schönen Abendstunden im väterlichen Zimmer nicht 
nur eine Anregung für unsere Phantasie, sondern auch für unsere Neugierde. Wenn man einmal den Zau- 
ber und den Trost großer Literatur gekostet hat, möchte man immer mehr davon haben […] Und so fängt 
man an, für sich selbst zu lesen.“ 
 183 
Zitaten seiner Lieblingsdichter488
In dem 1930 entstandenen Aufsatz Woher wir kommen – und wohin wir müssen benennt 
er die großen Einflüsse, die ihn selbst im frühen Erwachsenenalter und überhaupt seine 
Generation bestimmten und denen sich nach seiner Meinung kein Intellektueller in den 
zwanziger Jahren entziehen konnte: 
, sondern nimmt in seinen literarischen Rollenent- 
würfen Anleihen bei besonders geliebten Vorbildern und lässt seine Figuren Gedichte 
oder Zitate dieser Vorbilder memorieren.  
„Es gibt Einflüsse, die uns allen gemeinsam sind. Sie bestimmen die Landschaft 
unseres geistigen Lebensraumes, ob wir darüber Bescheid wissen oder nicht. Wir 
kommen ihnen nicht aus, sie sind Bestandteil der Luft, die wir atmen. Die er- 
lauchten Namen von Nietzsche und Dostojewskij, von Goethe und Stendhal, von 
Whitman und Novalis, von Marx und Freud brauchen wir nicht mehr zu nennen, 
wenn wir über unsere Herkunft aussagen wollen; beinahe schon nicht mehr die 
von Proust oder Joyce. Alle diese bestimmen die Gedankenwelt jedes europä- 
ischen Intellektuellen, sie bilden die Voraussetzung seiner Arbeit.“489
Wenn er aber die eigene, persönliche Entwicklung nachkonstruieren wolle, müsste sehr 
viel mehr einbezogen werden: „die geheimnisvolle Welt der Kindheit“ mit ihren Spielen 
und nächtlichen Ängsten, die „geistig-sinnlichen Ausschweifungen der Pubertät“ in der 




„Am innigsten öffne ich mein Herz den Dichtern, in deren Versen ich Trauer und 
Liebe für die bestimmenden Elemente halte: Rainer Maria Rilke, Paul Verlaine, 
Herman Bang. Das halbe ‚Stundenbuch’ kann ich auswendig, ich versuche, 
Verlaine ‚nach’-zudichten-, und dem monotonen Impressionismus Herman Bangs, 
allen seinen lyrischen und doch strengen Erzählungen vom Verzicht und von der 
Einsamkeit fühle ich mich so innig verwandt [...]“
 In derAutobiographie Kind dieser Zeit erinnert 
er sich, dass er schon in der Internatszeit von einer Stimmung geprägt gewesen, die das 
Leben „nur seiner Trauer und seiner Liebe wegen lebenswert“ fand: 
491
Seine breitgefächerte literarische Bildung eignete er sich hauptsächlich autodidaktisch 
an; er konnte seinen literarischen Geschmack frei entwickeln, wobei neben dem Einfluss 
 
                                                 
488   Als Beispiel sei Der Vulkan genannt: dem Prolog stellt er ein Nietzsche –Zitat voran, dem ersten Teil 
einige Zeilen aus Hyperions Schicksalslied Hölderlins, dem zweiten Teil wieder ein Nietzsche Zitat aus 
dem Gedicht Vereinsamt, und dem dritten Teil ein Heine-Zitat  
489   KM, Woher wir kommen – und wohin wir müssen, 1930. In: KM, Eltern, S.324 
490   KM, Eltern, S.324f 
491   KM, Kind, S.226 
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des Vaters die Anregungen Paul Geheebs wichtig sind. Was er in den Autobiographien 
weitgehend ausspart, ist die väterliche Prägung - der Einfluss der großen russischen und 
deutschen Erzähler des 19. Jahrhunderts und der deutschen Klassik. Er wird zwar in der 
Klaus-Mann-Forschung kaum thematisiert, ist aber in der Exilzeit unübersehbar: im 
Konflikt Johannas in Flucht in den Norden, in Vergittertes Fenster im Liebesverzicht 
Ludwigs II. und dessen Identifikation mit Schillers Don Carlos und in den Marion-
Passagen in Der Vulkan.492
In Der Wendepunkt misst er seinen literarischen Vorbildern Erziehungsfunktion zu; er 
ist sich der starken Prägung durch sie durchaus bewusst, betont aber das Überwiegen 
morbider Einflüsse: 
  
„Dies waren meine Erzieher! Eine bunt gemischte Gesellschaft, wie man sieht [...] 
Bei aller Buntheit scheint mein Olymp von etwas einseitiger Zusammensetzung. 
Das erotisch-religiöse Element überwiegt, während das soziale fast völlig ver- 
nachlässigt bleibt.[...] Das Pantheon des Sechzehnjährigen bevorzugt eine Roman- 
tik, in der Ironie und Schwermut, Wollust und Frömmigkeit, metaphysische Ah- 
nung und sexuell-emotionelle Ekstase einander begegnen und durchdringen.“493
Er nennt neben dem Vater und Onkel Heinrich Mann seine „Götter“. Zu den „Helden 
und Heiligen“ seines Pantheons zählen Sokrates und Nietzsche, beide auch prägend für 
den Vater, Novalis und Walt Whitman. Gleichzeitig drückt er aber auch seine tiefe Ver- 
bundenheit mit Rilkes Dichtung aus. Bei Rilke lernt er „die Grundlagen der Engelkun- 
de“; in ihrer Schwermut waren Malte Laurids Brigge und die Sonette und Elegien die 
„großen Schätze, die Offenbarungen“ seiner Jugend. Daneben betont er mehrmals die 
Bedeutung Herman Bangs: „Vielleicht gab es nur noch einen zweiten Prosaisten, der 




                                                 
492   Vgl. KM, Vulkan, S.186. Marion veranstaltet Rezitationsabende  und rezitiert u.a. Schillers An die 
Freude, um den Emigranten Mut zu geben. Sie rezitiert auch Heinrich Heine. Auch das Freiheitspathos 
Dieters am Ende des Romans fügt sich in diesen Zusammenhang  
. Georg Büchner, Heinrich Heine, Charles Baudelaire, Arthur Rimbaud, 
Paul Verlaine, Stefan George, Georg Trakl, August Strindberg und Frank Wedekind 
sind ihm ebenfalls wichtig. Neben ihnen erwähnt er Einflüsse „geringeren Formats“, zu 
denen Angelus Silesius und die deutschen Mystiker Meister Eckhart und Mechthild von 
493   KM, Wendepunkt, S.162 
494   Vgl. KM, Wendepunkt, S.144-162 
 185 
Magdeburg zählen. Während der Berliner Jahre lernt er auch Jean Cocteau und André 
Gide kennen, der für ihn zu einem Mentor wird. In der Lyrik bewundert er in dieser Zeit 
Gottfried Benn, von dem er sich menschlich wegen dessen (vorübergehender) Sympa- 
thie für den Nationalsozialismus zwar distanzieren wird, mit dessen existenzieller Hei- 
matlosigkeit er sich aber weiterhin verbunden fühlt. Noch 1939 lässt er Martin Korella, 
sein alter-ego im Emigrantenroman, seiner Todessehnsucht durch ein Benn-Gedicht 
Ausdruck geben. Das Gedicht gewinnt für Martin den Stellenwert einer Droge, eines 
Mittels zur Flucht aus der Realität.495 Klaus Mann übergeht, dass sich gerade in diesem 
Gedicht auch Benns mythische Sehnsucht und Trauer um irrationale vergangene Größe 
verbirgt, wenn der Myrmidone496
In Der Wendepunkt  resümiert Klaus Mann die literarischen Einflüsse, die ihn und 
seinen jugendlichen Zugang zu Literatur geprägt haben: „Mein unreifer, ungefestigter 
Geist öffnete, ergab sich jedem Einfluß, in dem ich auch nur die entfernteste Affinität zu 
meiner eigenen Art, meinem eigenen Erlebnis zu spüren glaubte.“
 einem neuen Geschlecht weichen muss. Denn eben 
dieser Irrationalismus machte Benn für den Größenwahn der Nationalsozialisten emp- 
fänglich. 
497
                                                 
495   KM, Vulkan, S. 244: „Neben ihm, auf dem Nachtisch, lag der kleine schwarze Band mit den 
‚Ausgewählten Gedichten’ des infamen Lieblings-Poeten. Nun griff Martin nach ihm, mit der gleichen 
gierigen und etwas schuldbewußten Geste, mit der er sonst nach der Spritze langte. Und er las: 
 Er sucht nach Vor- 
‚Wenn du die Mythen und Worte 
entleert hast, sollst du gehn, 
eine neue Götterkohorte 
wirst du nicht mehr sehn, 
nicht ihre Euphratthrone,  
nicht ihre Schrift und Wand –  
gieße, Myrmidone, 
den dunklen Wein ins Land 
. 
Wie dann die Stunden auch hießen, 
Qual und Tränen des Seins, 
alles blüht im Verfließen 
dieses nächtigen Weins, 
schweigend strömt die Äone, 
kaum noch von Ufern ein Stück,  
gib nun dem Boten die Krone,  
Traum und Götter zurück.’“  
496   Myrmidon, Begründer eines mythischen thessalischen Stammes. Bei Homer befehligt Achill die 
Myrmidonen als tapferste Krieger der Griechen. Sie entscheiden, versteckt im Trojanischen Pferd, 
schließlich den Krieg 
497   KM, Wendepunkt, S.162f 
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bildern, denn „Jugend will anbeten, will beten“ 498, wie er in in seiner Autobiographie 
betont. Er will Bestätigung für das, was er selbst empfindet – für sein Gefühl der Hei- 
matlosigkeit und Einsamkeit, seine Suche nach metaphysischer Einbettung der mensch- 
lichen Existenz, nach Flucht und Aufbruch aus der Brüchigkeit der Zivilisation, „die wir 
zwar noch nicht ermessen konnten, aber doch schon mit banger Ahnung spürten.“499 Er 
selbst benennt die Referentialität auf die eigene Morbidität in der Auswahl seiner litera- 
rischen „Götter“, denn „das Ohr dieses Halbwüchsigen gehört allen denen, die auf der 
Stirn das Zeichen der Leidenserfahrung tragen und in den Abgründen zu Hause sind.“500
„[…] über die großen Spannungen und Antithesen in unserer Zivilisation, über das 
Wesen des Deutschtums, das Wesen des Judentums, die Zukunft Europas, die 
Größe und die Gefahren des Sozialismus, über aktuelle Probleme, kommende Aus- 
einandersetzungen […]“
 
Dies wird am Beispiel seiner Rezeption Heinrich Heines deutlich. Selbstverständlich 
kaptiviert ihn zunächst Heines Leiden in der Pariser „Matratzengruft“. Im Folgenden 
gibt er aber zu, dass ihm Heine nicht nur zur Thematik „Schönheit, Liebe, Leiden, Tod 
und Schmerz“ der große Lehrer war, sondern dass er „dem Knaben mancherlei erzäh- 
len“ konnte: 
501
Nicht alle literarischen Vorlieben erweisen sich als bestimmend für Klaus Manns 
Selbstbild und dessen Literarisierung, denn die persönliche Lebenssituation in der Emi- 
gration verändert auch seinen Zugang zu Literatur. Stefan Georges Einfluss, der den 
Ästhetizismus des jungen Klaus Mann sicher geprägt hat, verschwindet in der Exilzeit. 
Obgleich morbide Todessehnsucht weiter dominiert, verlieren Schönheitskult und ex- 
tremes Formbewusstsein an Bedeutung gegenüber einem moralischen Anspruch und 
psychologischen Analysen zur Entstehung des Faschismus. Er glaubt sogar, im man- 
gelnden politischen Interesse der deutschen Künstler und Intellektuellen eine der Ur- 
sachen für den schnellen Sieg des Nationalsozialismus zu erkennen, und thematisiert 
diese Überlegungen in Essays, aber auch im Vulkan am Beispiel der rationalen Kritik 
 
                                                 
498   KM, Wendepunkt, S.146 
499   Vgl. KM, Wendepunkt, S.157 
500   KM, Wendepunkt, S.154 
501   KM, Wendepunkt, S.154 
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Martins an dem geliebten Gottfried Benn. Martin Korella hat in der Exilzeit nichts ver- 
öffentlicht, 
„außer einer kritischen Studie über den ‚verruchten Lieblingsdichter’, den 
deutschen Lyriker, Arzt und Denker, der, in einer Mischung aus irrationaler 
Berauschtheit, Hysterie und Opportunismus, ein Mitläufer des Nazi-Regimes 
geworden war.“502
Auch die ambivalente Haltung Sefan Georges gegenüber dem Nazi-Regime – er konnte 
sich zu einer öffentlichen Ablehnung des NS-Regimes nicht durchringen – hat Klaus 
Manns ursprüngliche Bewunderung vermutlich ebenso abgekühlt wie die Tatsache, dass 
die Nazis den Schriftsteller vereinnahmen und zu einer Ikone deutscher Dichtung stili- 
sieren wollten. Dennoch widmet er ihm einen würdigen Nachruf.
 
503
„Tendenz der bürgerlichen Kultur über sich selbst hinaus. Die großen Vorbilder: 
Wedekind – Stefan George. Exkursionen zu Th.M. – H.M. – Rilke. – Hofmanns- 
thal. André Gide. (Der Durchbruch vom höchsten Individualismus zur revolutio- 
nären Gesinnung.)“
 Das Erstarken des 
Nationalsozialismus und schließlich die Machtübernahme machen ihm die Unangemes- 
senheit rein ästhetizistischer Haltungen angesichts politischer und sozialer Katastrophen 
zunehmend bewusst. 1934 erwägt er sogar, einen großen Essayband über die Problema- 
tik der bürgerlichen Kultur mit dem Titel Resumé zu schreiben, der aber nicht zustande 
kommt. Er hält ein Eingehen des Schriftstellers auf politische Entwicklungen für uner- 
lässlich und notiert dazu –etwas unklar - im Tagebuch: 
504
Er weist damit André Gide eine besondere Rolle zu, auf die noch einzugehen sein wird, 
erkennt aber vermutlich eine derartige Entwicklung im Unterschied zu George und 
Rilke bei Wedekind, seinem Vater und Onkel und bei Hofmannsthal (wenn er eines der 
letzten Werke, das Drama Der Turm berücksichtigt.) 
  
                                                 
502   KM, Vulkan, S.223 
503   Die Nationalsozialisten bereiten ihm ein ehrenvolles Begräbnis, bei dem auch der spätere 
Hitlerattentäter Klaus Schenk Graf von Stauffenberg spricht. 
504   KM, TB, 1934-35, S.32f 
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1.1. Zum Einfluss Frank Wedekinds  
Mit Wedekind verbindet Klaus Mann die Absage an bürgerliche Doppel-Moral im 
Bereich der Sexualität, die auch für die eigenen Werke der Berliner Zeit der Rebellion 
typisch ist. Aber auch in den späteren Romanen der Exilzeit sprengen jene Protagonis- 
ten, in die Klaus Mann Facetten seines Selbstbildes projiziert, die Grenzen konserva- 
tiver Moralvorstellung. Eben dieser Umstand erschwerte auch die Akzeptanz seines 
Emigrantenromans Der Vulkan.505 Klaus Mann sieht Wedekind in der Nachfolge 
Nietzsches, insofern als ein Teilproblem Nietzsches bei Wedekind das zentrale wurde: 
„[…] nämlich das Problem der Beziehung zwischen Leib und Seele, gipfelnd in der 
Forderung nach dem Primat der vitalen Werte vor den moralischen.“506 Er nennt ihn in 
seinem Aufsatz Frank Wedekind aus dem Jahr 1935 zwar einen „Fanatiker des nackten 
Triebes“, glaubt aber in ihm nicht den großen Unmoralischen zu erkennen, als den ihn 
die konventionelle Meinung seiner Zeit sieht, sondern als einen Menschen, der nach der 
„Vereinigung von Moral und Schönheit“ strebt.507
„[…] daß nämlich der Lobgesang auf die vitale Kraft und den Menschen als 
‚Bestie’, den Nietzsche anstimmte und Wedekind mit sehr anderen Mitteln und 
mit einem ganz neuen Pathos fortsetzte, zu verstehen ist als eine dialektische 
Reaktion auf […] heuchlerische Moral und Körperfremdheit des neunzehnten 
Jahrhunderts; und dann: daß dieser Lobgesang nichts weniger ist als naiv und 
eindeutig, vielmehr voll gebrochener Töne, heimlicher und zugegebener Zweifel, 
voll Ironie, auch voll Schmerz; nur Schafsköpfe nehmen ihn wörtlich. […] Der 
Zyniker, den er auf die Bühne stellt und als der er selbst wohl erscheinen möchte, 
ist schon im nächsten Augenblick religiöser Pathetiker.“
 Er begründet diese Meinung damit: 
508
In der Betonung des religiösen Moments bei Wedekind wird man von einer – bedingt 
durch den Wunsch nach Identifizierung – Konzeptualisierung des Blicks auf den 
Schriftsteller sprechen können. Denn 1930 meint er, in Frank Wedekind „die Problem- 
welt, welche die meine sein würde“, zu erkennen: 
  
                                                 
505   M. Töteberg zitiert im Nachwort zu dem Roman aus der Kritik Balder Oldens in der Neuen 
Weltbühne: „’Homosexuelle Ästhetiker, die sich auf diesem Vulkan Süchten ergeben, im Kokainrausch 
sterben oder im religiösen Wahnsinn münden […],polygame Mädchen, eitles Kabarett-Artistenvolk, 
Vielredner und Nicht- vollbringer – davon wimmelt es in dieser Emigration zwischen Boulevard 
St.Germain und Montparnasse.’“ In KM, Vulkan, S.566. Übrigens nahmen auch Freunde wie Liesl und 
Bruno Frank daran Anstoß. 
506   KM, Frank Wedekind in: KM, Zahnärzte, S.338 
507   Vgl. KM, Zahnärzte, S. 339  
508   KM, Zahnärzte, S.338 
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„Sein heilig-groteskes Ringen um die ‚Wiedervereinigung von Moral und Schön- 
heit’, höchst rührender und höchst dramatischer Vorgang, dargestellt in einer 
Sprache von dämonischer Spannkraft, wurde das erste und wirksamste Erlebnis 
meiner Jugend.“509
„Die Art, wie er die erotische Problematik behandelte, beeinflusste meine Stellung zum 
 
erotischen Thema“, sagt er in dem bisher unveröffentlichten Aufsatz Was mich beein- 
flusst hat.510 Tatsächlich richten sich Klaus Manns Texte der Berliner Zeit ja nicht nur 
gegen die sexualitätsfeindlichen Moralvorstellungen des Bürgertums, sondern der Autor 
verleiht der von Tabus befreiten Sinnlichkeit seiner Protagonisten fast metaphysischen 
Charakter. Auch noch in den Werken der Exilzeit, in denen Klaus Mann Sexualität oft 
mit Eskapismus in Drogen konnotiert,511 stilisiert er die Darstellung physischer Vereini- 
gung teilweise zu einem mythischen und überzeitlichen Vorgang.512
In den Exiljahren scheint das erzieherische Moment in Wedekinds Werk
 Die Überzeichnung 
mancher Figuren in den frühen Exilwerken erinnert ebenfalls an Wedekind, etwa die 
skurrile Figur Yvonnes in Flucht in den Norden und deren Begegnung mit ihrem Kind - 
eine Metapher für die Entwurzelung und moralische Beliebigkeit der eigenen Genera- 
tion und deren Unfähigkeit, „natürlichen“ menschlichen Impulsen zu folgen. Allerdings 
verliert Klaus Mann in den Momenten zu starker Anlehnung an Vorbilder an erzähle- 
rischer Überzeugungskraft, wie dies auch in den Engelsszenen des Emigrantenromans 
der Fall ist.  
513
                                                 
509   KM, Eltern, S.325 
 Einfluss auf 
Klaus Mann ausgeübt zu haben, denn der provokative Kampf gegen bürgerliche Schein- 
und Doppelmoral tritt für ihn angesichts brennenderer Probleme zurück, nämlich der 
Zerstörung aller ethischen und kulturellen Werte durch den Nationalsozialismus. Der 
moralische Impuls in allen politischen Reden und Aufsätzen Klaus Manns könnte zum 
Teil auch in Wedekinds Moralismus wurzeln, wenn er auch frei von Wedekindschem 
Sarkasmus bleibt. Sicher jedoch hängt der Entschluss zur Gründung des politischen 
510   Was mich beeinflusst hat. Unveröffentlichtes Manuskript in: Monacensia, Bibliothek und 
Literaturarchiv München, KMM 534. Im Anhang 
 
511   Vgl. Marions Affäre mit Tullio in Der Vulkan 
512   Vgl. die Liebesvereinigung Johannas mit Ragnar in Flucht in den Norden 
513   Vgl. Nachruf des zwanzigjährigen B.Brecht auf F.Wedekind, in:Augsburger Neueste Nachrichten, 
vom 13.3.1918: „Er gehörte mit Tolstoi und Strindberg zu den großen Erziehern des neuen Europa. Sein 
größtes Werk war seine Persönlichkeit.“  
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Cabarets Die Pfeffermühle mit Klaus und Erikas früher Bewunderung für Wedekinds 
Mut und Kompromisslosigkeit in der kabarettistischen Arbeit im Münchener Kabarett 
Die elf Scharfrichter zusammen. Während seines mehrjährigen Aufenthalts im Paris der 
1890er Jahre hatte er die französische Tradition der cabarets artistiques kennen gelernt. 
Wieder in Deutschland, trat er im Münchner Kabarett Elf Scharfrichter mit sarkas- 
tischen Parodien und Bänkelliedern auf, wofür er wegen Majestätsbeleidigung in seiner 
Satire über Kaiser Wilhelms Palästina-Reise auch ins Gefängnis gehen musste.514
1.2. Die Liebe zu Romantik und Ästhetizismus  
 Klaus 
Manns eigenen Liedern und Sketches für die Pfeffermühle eignet aber keineswegs die 
grausame Schärfe Wedekinds; sie sind eher einem melancholischen Ton verpflichtet, 
wie er auch in den Romanen der Exilzeit auszumachen ist. 
Neben der griechischen Antike und Nietzsche beeindruckte den Heranwachsenden vor 
allem die deutsche Romantik: 
„Ich liebte Novalis, weil er mir tiefer als alle anderen bewandert schien in den 
Mysterien der Nacht, der Wollust und des Todes. Der Zauber der deutschen 
Romantiker hat früh auf mich gewirkt und niemals aufgehört, mich in seinem 
Bann zu halten.[…] Chamissos Peter Schlemihl und de la Motte-Fouqués Undine 
als ewig rührende und ewig gültige Symbole der Heimatlosigkeit, des Heimwehs, 
der Entwurzelung – diese ganze Sphäre […] hat für mich immer eine Faszination 
gehabt, wie vielleicht keine zweite in sich geschlossene Gruppe oder ‚Schule’ der 
Weltliteratur.“515
In den Dichtern der Romantik findet er eine Bestätigung seiner frühen Todessehnsucht. 
Es zeichnen sich schon beim Sechzehn- und Siebzehnjährigen die Themen ab, über die 
er später in den Büchern der Exilzeit selbst schreiben wird: die Einsamkeit der innerlich 
und äußerlich Heimatlosen, ihre Sehnsucht nach Befreiung vom Fluch der Individuation. 
Klaus Mann spricht in Der Wendepunkt mit Blick auf seine Internatszeit von der 
 
                                                 
514   Jelavich, Kabarett Fledermaus, S.22: „Besonders populär waren seine moritatenhaften Bänkellieder 
wie Der Tantenmörder (‚Ich hab meine Tante geschlachtet’) und sexuell zweideutige Songs wie das Alte 
Lied , eine Parodie auf das beleibte Bürgertum im Stil der Königskinder (‚Sie konnten zusammen nicht 
kommen, sie waren viel zu dick’) und auf Sadomasochismus in Hans und Hanne. Seine Lieder zählten zu 
den vielbeachtetsten Beiträgen des Kabaretts.“ 
515   KM, Wendepunkt, S.146f 
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Faszination der Hymnen an die Nacht und deren „Mischung aus Erotik und Metaphysik, 
aus schwärmerischer Frömmigkeit und febriler Sexualität.“516
Von den jugendlichen Vorlieben bleibt ihm die Präferenz für Walt Whitman und die 
Dichtung der österreichischen Jahrhundertwende erhalten. In ersterem bewundert er die 
Verbindung romantischer Liebesfähigkeit mit politischem Verantwortungsgefühl: 
 
„Ja, dieser athletische Pionier eines jungen Erdteils, einer neuen Zivilisation ver- 
diente meine Liebe, da er seinerseits mit so gewaltiger Generosität zu lieben wuß- 
te. Er liebte en masse, liebte den Menschen als solchen, ohne Unterschied des Ge- 
schlechts, des Alters, der Nationalität und Rasse […]; er liebte als Demokrat, lieb- 
te die Demokratie um des Menschen willen, dessen psychophysische Beschaffen- 
heit ihm so über die Maßen rührend, so bewunderungs- und liebenswürdig 
schien.“517
In Hofmannsthals und Rilkes Poesie sieht er „mehr als nur die deutsche: sie hat auch die 




„Mit Andacht und Dankbarkeit versenkte ich mich in das Werk Rilkes, dieses zau- 
berhafte Werk, in dem Sinnlichkeit Frommheit, Frommheit Sinnlichkeit ist, in dem 
Gott mit allen Nerven gesucht und geahnt wird, dort, wo er sich am heimlichsten 
versteckt. Ich liebte den Traditions- und Bildungsreichtum Hugo von Hofmanns- 
thals, der sich mit der ganzen Süße einer zarten und intensiven dichterischen 
Lebendigkeit vermählt.“
. Die Werke Rainer Maria Rilkes und Hugo von Hofmannsthals, obwohl unpo- 
litisch, aber getragen von poetischem Mitleiden mit den Armen und Ausgegrenzten, be- 
gleiten ihn noch im Exil und, gemäß seinen Tagebuchaufzeichnungen, bis zum Lebens- 
ende.  
519
In den vierziger Jahren liest er mit Genuss Hofmannsthals Roman Andreas oder die 
Vereinigten. Schon als Halbwüchsiger liebt er Hofmannsthals Gedichte 
 
520
                                                 
516   Ebd. 
 und entdeckt 
als Schüler der Odenwaldschule Rilke, in dessen Ästhetizismus er eine Seite seines 
eigenen Wesens wiedererkennt – die morbide Lebensschwäche und Suche nach meta- 
physischer Verankerung. In Der Wendepunkt beschreibt er die Wirkung von Rilkes 
Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge: 
517   KM Wendepunkt, S.148 
518   Was mich beeinflusst hat. Unveröffentlichtes Manuskript in: Monacensia, Bibliothek und 
Literaturarchiv München, KMM 534. Im Anhang 
519   Ebd. 
520   Vgl. KM, Wendepunkt, S.121 
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„Rilkes Prosadichtung, die mir noch heute sein bedeutendstes Werk neben den 
‚Sonetten’ und den ‚Elegien’ scheint, gehörte zu den großen Schätzen, den Offen- 
barungen meiner Jugend. Die schwermutsvolle Melodie der ‚Aufzeichnungen’ be- 
gleitete mich durch die Jahre geistigen und physischen Erwachens, die für jede 
sensitive Natur Jahre krisenhafter Problematik sind. Vielleicht gab es nur noch 
einen zweiten Prosaisten, der mir ebensoviel bedeutete, den ich mit derselben 
Hingabe liebte und bewunderte: Herman Bang.“521
Zwölf Jahre zuvor hat er Rilkes Konnotation von Gottsuche und Liebe betont – ein 
Thema, das ihn auch in der eigenen literarischen Produktion beschäftigen wird. Was 
Klaus Mann mit Rilke verbindet, ist das Fehlen eines christlichen Gottesbegriffes. 
Weder in den Auf zeichnungen, deren Lektüre im Tagebuch mehrmals erwähnt wird, 
noch in den Duineser Elegien gibt es einen christlichen Gott. In den Aufzeichnungen ist 
Gott nur eine „Richtung der Liebe, nicht ihr Gegenstand“
  
522
Die Engel Rilkes sind Boten des „Schönen“ und des „Schrecklichen“ und in ihrer Be- 
deutung im wissenschaftlichen Diskurs nicht wirklich geklärt. Klaus Mann selbst 
erklärtspricht in seinem Antwortbrief auf des Vaters positive Rezension der 
Engelsszenen im  Emi- grantenromansroman davon, dass er zu der Engelsfigur durch 
Rilke, Gide, Cocteau und die Joseph-Tetralogie angeregt worden sei, „soweit sie nicht 
aus dem Herzen stammt.“
. Klaus Manns Imagination 
Gottes unterscheidet sich aber davon doch wesentlich: er stellt Gott in den Konnex mit 
Autorität, „höchster Instanz“. Diese Instanz verhängt Prüfungen, die mit Schmerzen und 
Tod verbunden sind. 
523
1.3. Herman Bang 
 Er stattet aber, im Unterschied zu Rilke, seinen Engel der 
Heimatlosen mit einer konkreten narrativen Funk- tion aus: er hat den unreifen Kikjou 
mit dem Schicksal einzelner Prota- gonisten vertraut zu machen und den Auftrag Gottes, 
zu kämpfen und sich im Exil zu bewähren, zu überbringen.  
Der dänische Romancier nimmt unter den literarischen Vorlieben der Jugend eine be- 
sondere Stellung ein. Identifikationsobjekt schon für den Gymnasiasten, bleibt er be- 
                                                 
521   KM, Wendepunkt, S.151 
522   Vgl. A. Bauer, Rainer Maria Rilke, 1998, S.72 
523   Vgl. KM, Briefe, S.393 
 193 
stimmend und wird vor allem in der schwierigen Exilzeit in den USA zu einem alter-ego 
und zur Verkörperung des eigenen Leidens am Leben.  
An den Romanen des Dänen fasziniert den Sechzehnjährigen die gnadenlose Einsamkeit 
durch die „Vergeblichkeit des Gefühls seiner Helden“524
1.3.1. Reise ans Ende der Nacht.
 – das Grundthema, das Klaus 
Manns Werke durchzieht. Die Romane Bangs begleiten Klaus Mann lebenslang und 
beeinflussen in der Exilzeit die Motivik seiner eigenen Werke. 
525
Den Titel des Kapitels über Bang übernimmt Klaus Mann von Louis Fernand Célines 
Roman Voyage au bout de la nuit, dessen Erfolg er im August 1934 im Tagebuch er- 
wähnt und den er im darauffolgenden Jahr auch selbst liest.
 
526
Anfang der vierziger Jahre versucht Klaus Mann er in den USA die Novellen-
Sammlung Distin- guished Visitors herauszugeben, wofür er aber keinen Verleger findet. 
Es handelt sich um einfühlsame psychologische Porträts berühmter Europäer und um 
ihre Erfahrungen in den USA. Er beschäftigt sich nach ausführlichen Recherchen in 
New Yorker Biblio- theken in dem Buch mit Politikern, wie Kossuth, Clemenceau, 
Trotzki oder Masaryk, ebenso wie mit Künstlern, wie Chamisso, Cocteau, Kafka, 
Tschaikowsky und den Tra- gödinnen Eleo- nora Duse oder Sarah Bernhardt. Mit dem 
Titel Reise ans Ende der Nacht versieht er die Novelle über Herman Bangs Sterben in 
den USA.  
 
Die Überzeugung von der Verwurzelung seines Künstlertums im Leiden, in unerfüll- 
barer Sehnsucht verbindet Klaus Mann mit Herman Bang. Schon der 
GymnasiastSechzehnjährige identifiziert sich mit Bangs Romanfiguren. Im Wendepunkt 
resümiert Klaus Mann die Bedeutung desvon Bangs Künstlerroman Michael für seine 
eigene Entwicklung:  
„Im ‚Michael’ gibt Bang die Quintessenz, die fundamentale Formel der Tragödie, 
die er in seinen anderen Werken variiert. Dieser Roman nimmt, als direktes Be- 
                                                 
524   Vgl. KM, Wendepunkt, S.152 
525   Kapitel VIII aus KM, Visitors, entstanden 1939/40 
526   KM, TB 1934-35, S.50 und S.116. Louis Fernand Céline, 1894-1961. Der Roman entstand 1932 und 
übte eine starke Wirkung auf J.P.Sartre bis H.Miller aus. Selbst Trotzki hat ihn geschätzt. 
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kenntnis und bewusster Höhepunkt, innerhalb des Bangschen Oeuvres eine ähn- 
liche Stellung ein, wie die ‚Symphonie Pathétique’ im Opus des Peter Iljitsch 
Tschaikowsky [...] Den Sechzehnjährigen beeindruckte die etwas sentimentale 
Geschichte vom Meister Claude Zoret und seinem grausamen angebeteten Knaben 
tiefer und nachhaltiger als irgendeines der vielen Meisterwerke, die er mit mehr 
oder weniger Verständnis und Genuß in sich aufgenommen hatte. Die Augen 
gingen mir über, sooft ich die letzten Seiten des Romanes las.“527
Viele Jahre später, im Exil in den USA, mutiert auch das persönliche Schicksal des 
dänischen Schriftstellers zum Gleichnis eigenen Erlebens. Die Außenseiterrolle Bangs 
während dessen Amerika-Aufenthalts wird zur Metapher für existentielle Fremdheit, 
und das Bang-Porträt gewinnt den Stellenwert eines Selbstporträts. Es markiert gleich- 
zeitig das Scheitern seines eigenen Versuchs, in den USA eine neue Heimat zu finden. 
In der Erzählung, die den Tod des Schriftstellers in Utah während einer Vortragstour- 
nee durch die USA thematisiert, nehmen Selbstananlyse und Selbstreferentialität in der 
Identifikation mit dem dänischen Schriftsteller breiten Raum ein. Klaus Manns zentrales 
Erlebnis der Ausgegrenztheit und Heimatlosigkeit wird durch kongruente Erlebnisse 
Bangs in Amerika bestätigt und durch dessen Tod noch intensiviert. In Klaus Manns 
Text steht die Sensibilität Bangs im Vordergrund, die ihn von der bemühten, aber geis- 
tig etwas bornierten dänischen Enklave in New York trennt. Hinzu kommt deren Unver- 
ständnis für die gesellschaftlich diskriminierte homosexuelle Neigung Bangs. Klaus 
Mann hat dem Schriftsteller auch in seinen Tagebüchern und in Der Wendepunkt viel 
Raum gewidmet. Er spricht von den „geliebten Büchern“ seines Herman Bang
 
528 und 
bekennt in der Autobiographie, dass er in seinen Jugendjahren neben Rilkes Aufzeich- 
nungen des Malte Laurids Brigge nur die Prosa des Dänen gleichermaßen geliebt 
habe.529
1.3.2. Bang – der Außenseiter 
 
Schon in der Exposition der Novelle , in der die Mitglieder der dänischen Kolonie in 
New York im Jahre 1912 über die bevorstehende Ankunft des Dichters und seinen 
                                                 
527   KM, Wendepunkt, S.152f. 
528   Vgl. KM, Wendepunkt, S.321 
529   Vgl. KM, Wendepunkt, S.151: „Die schwermutsvolle Melodie der ‚Aufzeichnungen’ begleitete mich 
durch die Jahre geistigen und physischen Erwachens, die für jede sensitive Natur Jahre krisenhafter 
Problematik sind. Vielleicht gab es nur noch einen zweiten Prosaisten, der mir ebensoviel bedeutete, den 
ich mit derselben Hingabe liebte und bewunderte: Herman Bang.“ 
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Wunsch, in den USA Vorträge zu halten, diskutieren, wird die Thematik des Außen- 
seitertums vorbereitet. Die Stimmung ist negativ – die Gründe dafür liegen in Bangs 
unstetem Lebensstil und in der Ablehnung der sexuellen Neigung Bangs und deren 
Literarisierung, deretwegen der Schriftsteller in seiner Heimat kriminalisiert wird.530
„Sei er im Grunde nicht eigentlich ein Exilant seines Landes, ein Ausgestoßener, 
der durch die Welt vagabundiere? ‚Ein freiwilliger Exilant’, fährt der Herr fort. 
Aber ein anderer Patriot unterbricht ihn: ‚Nicht ganz freiwillig, bitteschön! Herr 
Bang hatte gute Gründe dafür, Kopenhagen zu verlassen. Die Polizei sucht ihn…’ 
Irgendwer fragt: ‚Heißt sein neuester Roman nicht Heimatlos oder Ohne Vaterland 
oder so ähnlich?’ Eine Dame bestätigt, daß Bangs jüngstes Werk in der Tat den 
düsteren Titel Die Vaterlandslosen trage. ‚Und es ist zudem ein hervorragendes 
Buch’, fügt sie hinzu.“
 Ein 




Besagte Dame, eine Baronin A., erweist sich als einzige, die Bangs Werk kennt und mit 
Verve verteidigt. Ironischerweise kann die Baronin erst durch ein Porträt des in jungen 
Jahren attraktiven Dichters einige weibliche Mitglieder der dänischen Gesellschaft zu 
einer Revision ihrer Vorbehalte bringen. 
„Sie [die Baronin, Anm.d.Verf.] ist sogar im Besitz eines Bildnisses Herman Bangs, 
welches von all ihren Freundinnen aufmerksamst begutachtet wird. Der junge 
Mann auf dem Porträt sieht ungewöhnlich und beunruhigend attraktiv aus. Zuerst 
fällt sein ausgeprägter und wohlgeformter Hinterkopf mit dem glatten, schwarz 
glänzenden Haar auf; dann der traurige Blick seiner tiefliegenden Augen unter den 
langen Wimpern und schließlich die unendliche Sensibilität und Vornehmheit sei- 
nes Gesichts […] ‚Er sieht wie ein orientalischer Prinz aus’, bemerkt eine der Da- 
men, teils entrüstet, teils fasziniert. Die Baronin lächelt: ’Und dennoch stammt er 
aus einer unserer ältesten und vornehmsten Familien’.“532
 
 
Klaus Mann evoziert bereits am äußeren Erscheinungsbild Bangs zentrale Merkmale 
seines eigenen von der Familie geprägten Selbstbildes: Fremdartigkeit und Leiden des 
Künstlers, aber auch dessen aristokra- tische Vornehmheit.533 Er übernimmt in dieser 
Passage seine Beschreibung Bangs aus Symphonie Pathétique 534
                                                 
530   Herman Bang lebte hauptsächlich mit seiner Schwester, aber einige Jahre mit dem deutschen Schau- 
spieler Max Eisfeld (1863-1935) zusammen. Auch in der Bedeutung der Schwester für den Dichter und 
im Dandy-Gehabe des jungen Bang liegen unverkennbare Parallelen zu Klaus Mann. Bangs erster Roman 
Hoffnungslose Geschlechter, 1900, führte zu einem Prozess wegen „Sittenwidrigkeit“ 
 fast wörtlich. 
531   KM, Visitors, S.244 
532   KM, Visitors, S.245 
533   Vgl. Thomas Mann, Der Tod in Venedig, 1957, S.16: 
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Die Schilderung des Bangschen Porträts stellt Verbindungen zu Thomas Mann und 
dessen Protagonisten in Tod in Venedig und Tonio Kröger her: 
„[…] rascheres, sinnlicheres Blut war der Familie in der vorigen Generation durch 
die Mutter des Dichters, Tochter eines böhmischen Kapellmeisters, zugekommen. 




Man erinnert sich auch an Tonio Krögers südlich geschnittenes Gesicht, an seine träu- 
merischen, melancholischen und dem Leben ein wenig abgewandten Augen.536
Die Novelle schildert, wie die Komiteemitglieder schließlich einen Vortrag Bangs orga- 
nisieren, in dem dieser aus seinem letzten Roman Die Vaterlandslosen liest. Klaus Mann 
lässt Bang eine Stelle aus diesem Roman zitieren, die für sein eigenes Selbstverständnis 
von zentraler Aussagekraft ist: „’[...] man kann nichts Großes vollbringen, wenn man 
keine Sehnsucht im Herzen spürt. Deshalb leben wir, wie alle bedeutenden Personen, in 
der Fremde.’“
 Es sind 
jene Merkmale der fremden oder vielmehr gemischten Rasse (derjenigen der Mutter 
Thomas Manns, bzw. Tonio Krögers), die bei Thomas Mann leitmotivisch für künst- 
lerische Begabung stehen. 
537
Die Baronin erzählt nun biographische Details über den Dänen, die deutlich mit Klaus 
Manns Leben und mit seinem autobiographisch gezeichneten Helden Martin Korella in 
Der Vulkan korrespondieren: „Herman Bang wollte Schauspieler werden; er hatte schon 
immer einen verhängnisvollen Hang zum Theater. Aber er hat überhaupt kein Talent“
 
538
                                                                                                                                               
„Sie[die Kunst, Anm.d.Verf. ] gräbt in das Antlitz ihres Dieners die Spuren imaginärer und geistiger 
Abenteuer, und sie erzeugt […] auf die Dauer eine Verwöhntheit, Überfeinerung, Müdigkeit und Neugier 
der Nerven […]“ 
 
Wie Klaus Mann in seinen Autobiographien erzählt, versuchte auch er sich zuerst als 
534   KM, Symphonie, S.309: In der Parallelstelle zeigt die Sängerin Sophie Menter dem Komponisten das 
Porträt Herman Bangs: „Als Erstes fiel sein weit weit ausladender, herrlich geformter Hinterkopf auf, der 
von schwarzem, seidig glatten Haar glänzte; dann erst der trauervolle Blick unter langen, gesenkten 
Wimpern; dann die unendlich edle und empfindliche Zeichnung des Gesichts, das der Jüngling, 
gefallsüchtig und melancholisch, dem Beschauer im Halbprofil zeigte. – ‚Der ist aber wunderschön’, 
wiederholte Tschaikowsky. ‚Was ist denn das für ein orientalischer Prinz?’“ 
535   Thomas Mann, Tod in Venedig, 1957, S.11 
536   Thomas Mann, Tonio Kröger, 1959, S.4:“Aber unter Tonios runder Pelzmütze blickten aus einem 
brünetten und ganz südlich scharfgeschnittenen Gesicht dunkle und zart umschattete Augen mit zu 
schweren Lidern träumerisch und ein wenig zaghaft hervor“ 
537   KM, Visitors, S.254 
538   KM, Visitors, S.246 
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Tänzer, dann als Schauspieler. In seinem ersten Berliner Jahr hat er sich um ein Engage- 
ment im Cabaret Tü-Tü in der Kantstraße beworben, aber eine recht blamable Nieder- 
lage erlitten,– verursacht auch durch einen fatalen, aber nicht bösartig gemeinten Streich 
eines damaligen Freundes, Paul Schneider-Duncker.539
„Martin Korella war auch einmal Schauspieler gewesen; hatte aber mit maßvollem 
Bedauern feststellen müssen, daß sein darstellerisches Talent nicht hinreichend war. 
Er entschied sich für die literarische Laufbahn.“
 In seinen eigenen Stücken trat er 
einige Jahre später erfolgreich auf, nahm aber von dieser Berufsmöglichkeit infolge der 
Zeitereignisse und des Zerbrechens der Freundschaft mit Gustaf Gründgens ohne großes 
Bedauern wieder Abstand. In sein alter-ego Martin Korella in Der Vulkan transponiert 




Wesentlicher noch als diese biographische Parallele zwischen Klaus Mann, seinem Pro- 
tagonisten im Emigrantenroman und Herman Bang ist aber beider Übereinstimmung in 
ihrer literarischen Thematik. Die Baronin beschreibt Bangs Arbeiten, die immer am 
besten seien, „wenn er über Außenseiter schreibt“,541 und zeigt sich besonders ergriffen 
von Bangs Roman Michael.542
„’Wissen Sie, dies ist eine wunderbare Geschichte – die Geschichte von Michael, 
einem schönen jungen Mann, und dem großen Maler Claude Zoret, der ihn liebt. 
Die Figur des Meisters basiert bis zu einem bestimmten Grad auf der Person Ro- 
dins. Es ist auch eine sehr traurige Geschichte. Bei der Stelle vom Tod des Meis- 
ters muß ich immer weinen. Er ist vollkommen allein, obwohl er andauernd Boten 
zu Michaels Haus schickt – zu dem Haus, das er ihm geschenkt hat – aber Michael 
kommt nicht. Weil er wahnsinnig verliebt ist – absolut versunken in seiner Liebe zu 
einer wunder- vollen Frau, und er liegt gerade mit ihr im Bett, als der Meister stirbt. 
Der muß einsam sterben und fragt immer wieder:’Wo ist Michael?’; aber Michael 
ist sehr weit weg, in einer anderen Welt, denn er ist verliebt und jung und grausam 
– und der Meister stirbt.“ 
 Sie erzählt die Romanhandlung den Damen des Clubs: 
Michael handelt von der unerfüllten Liebe eines älteren Künstlers zu dem grausamen, 
angebeteten, aber lieblosen Jüngling Michael. 
 
Die Abwesenheit des Geliebten in der Todesstunde und die verzweifelte Frage nach ihm 
in Bangs Roman korrespondieren wieder mit einem Motiv in Der Vulkan, mit Martin 
                                                 
539   Vgl. KM, Wendepunkt, S.177ff 
540   KM, Vulkan, S.19 
541   KM, Visitors, S.247 
542   Herman Bang, Mikael, 1904, in deutscher Übersetzung 1906 als Michael erschienen 
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Korellas Sterben. Auch er stirbt einsam, von seinem Geliebten Kikjou im Stich gelas- 
sen.543
Existentielle Themen Klaus Manns kommen in seiner Referenz auf Bangs Roman 
Michael zur Sprache: die Einsamkeit des Künstlers, noch gesteigert durch die Proble- 
matik der Homosexualität in Form der unglücklichen Liebe Zorets zu dem heterosexu- 
ellen Michael, die die Möglichkeit zu einer dauerhaften Beziehung ausschließt. Klaus 
Manns Verwandt- innere Verwandtschaft mit dem Dänen beruht vor allem auf dem 
Gedanken der Sublimierung des Leidens im Kunstwerk und der Verbindung von 
Homosexualität mit Kreativität, die auch im Tschaikowsky- Roman im Zentrum steht. 
Gleichzeitig themati- siert Klaus Manner in der Novelle die Intensivierung seiner 
Erfahrung der Heimatlosigkeit im Exil in den USA. Er lässt seinen dänischen 
Leidensgenossen während seiner Fahrt durch das Land räsonieren: 
  
„Ich habe kein Land, keine Heimat und keine Kinder. Keine Kinder. Ich bin 
unfruchtbar. Einige Völker des Altertums hielten einen unfruchtbaren Mann für 
heilig, andere für verflucht. Ich bin verflucht. Amerika ist schwanger von poten- 
tiellem Leben. Aber ich bin kein Teil davon. Ich bin verdammt.“ 544
 
 
Klaus Mann bezieht sich hier deutlich auf sein eigenes Lebensgefühl, das schon in der 
bereits erwähnten Identifikation mit den Figuren in Thomas Manns Frühwerk erkennbar 
wurde. Bang hat alle Lebenskraft eingebüßt und leidet an dem Bewusstsein, der Letzte 
eines Geschlechts zu sein. Dieses Selbstverständnis, zu dem noch der ergänzt mit dem 
Stolz, einer alten und für ihn prägenden Kultur anzugehören, hinzukommt, ist mit dem 
amerikanischen way of life nicht vereinbar. Herman Bang stirbt nicht nur in Amerika, er 
stirbt an Amerika: 
„Diese staubige Wildnis hat den Tod für mich bereit. Diese ewigen Highways 
haben für mich kein Ziel, keine Bestimmung. Ich kann in den leeren Ebenen nur 
die dumpfen und mörderischen Züge der Medusa erkennen. Dieses Land bringt 
mich allein durch seine Größe um. Es zerstört mich mit seiner Jugendlichkeit, 
seiner Kraft, seiner überreichen Realität. […] Dieses Land tötet mich. Ich ahnte es 
bei meiner Ankunft. […] Ich wußte, ich begebe mich auf meine letzte Reise. 
                                                 
543   KM, Vulkan, S. 305: Der todkranke Martin fragt nach dem spurlos verschwundenen Kikjou „- nicht 
sehr oft; aber doch mit einer Dringlichkeit, einer Gier, die zu verbergen er sich nicht mehr die Mühe 
nimmt, oder nicht mehr fähig ist […] David Deutsch ist so erfinderisch geworden, es fällt ihm so vieles 
ein, um Martin nur die schlimme Wahrheit zu ersparen: daß Kikjou völlig unauffindbar ist; daß er sich 
ganz und gar von Martin und von allen, die mit Martin zusammenhängen, zurückgezogen hat.“ 
544   KM, Visitors, S.260 
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Amerika überwältigt mich. Ich bin am Ende. Es betäubt mich mit seinen Flüssen 
und Fabriken, mit seiner athletischen Jugend, seinen Negersongs, seinem grau- 
samen Lärm, seiner Langeweile, seinem kindischen Enthusiasmus […]“545
 
 
Der innere Monolog, den Klaus Mann seinem verehrten Vorbild in den Mund legt, spie- 
gelt deutlich den Wandel in Klaus Manns Amerikabild. Nur kurze Zeit vor der 1939/40 
erfolgten Niederschrift der Novellensammlung Distinguished Visitors hat er in seinem 
Emigrantenroman noch durchaus Hoffnungen auf die USA gesetzt und die Möglichkeit 
einer – wenn auch schwierigen – Eingliederung in die amerikanische Gesellschaft nicht 
ausgeschlossen. In den Figuren Marion von Kammers und Benjamin Abels hat er diese 
Überlebensstrategie in der literarischen Fiktion realisiert. Ihm selbst gelingt sie nicht. 
 
 
1.3.3. Herman Bang – eine Rückkehr zum Vater? 
Der dänische Impressionist Herman Bang steht heute im Hintergrund des literaturwis- 
senschaftlichen Interesses, obwohl er von umfassender Bedeutung für Thomas und 
Klaus Manns Werk ist.546
„Das literarische Schaffen von Herman Bang und Thomas Mann war in nicht ge- 
ringem Maß von der Homosexualität beider Autoren geprägt, und zugleich war 
auch Thomas Manns Rezeption von Bangs Werken von dieser gemeinsamen 
sexuellen Veranlagung beeinflusst. Sowohl Bang als auch Thomas Mann fühlten 
als Autoren das Bedürfnis, wenn nicht homosexuelle, so doch zumindest homo- 
erotische Inhalte darzustellen.“
 Claudia Gremler führt Thomas Manns Affinität zu Bang auf 




Ähnliches gilt für Klaus Mann, wenn er sich auch nicht immer, wie Bang und der Vater, 
in der Darstellung homoerotischer Bindungen einer „verhüllend-enthüllenden, letztlich 
jedoch mehr verhüllenden Taktik“548
                                                 
545   KM, Visitors, S.261 
 bedient. Vor allem Bangs Grundthema der Ein- 
samkeit ist für Klaus Manns Affinität relevant, wie auch ein Einfluss Bangs in der Dar- 
stellung von Frauenfiguren erkennbar ist. Bang tendiert in der Zeichnung seiner Frauen- 
546   Vgl. C.Gremler, Fern im dänischen Norden, 2003, S.11  
547   C.Gremler, 2003, S.27 
548   Vgl. Böhm, Der Narziß Thomas Mann, S.315 
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figuren zu einer Stilisierung, die Parallelen zum homosexuellen Mann erkennen lässt.549 
Der Grund liegt in der Identifikation des Schriftstellers mit seinen Frauengestalten550
Thomas und Klaus Mann finden sich auch in ihrer Wertschätzung der russischen Lite- 
ratur des 19. Jahrhunderts durch Herman Bang bestätigt. Thomas Mann schreibt im 
Vorwort zu einer Anthologie russischer Dichter des 19. Jahrhunderts: 
, 
die auch in Klaus Manns Werk zu verfolgen ist, wenn man an die Figur Johannas in 
Flucht in den Norden denkt. 
„’Die heilige russische Literatur’ – geneigt zum Bekenntnis und zur Lobpreisung 
nannten wir sie als Jüngling so in einer Novelle [Tonio Kröger, Anm.d.Verf.] und 
wussten nicht, daß fern im dänischen Norden ein Bruder, daß Herman Bang sie 




Insbesondere im Begriff der „Menschlichkeit“ der russischen Literatur fühlt sich Tho- 
mas Mann durch Herman Bang bestätigt, „denn es ist für mich keine Frage, daß deut- 
sche und russische Menschlichkeit einander näher sind als die russische und franzö- 
sische“, und er erinnert an Nietzsches Wertschätzung der russischen Literatur.552
In Klaus Manns Bang-Porträt werden im Topos des Künstlers als Außenseiter sowohl 
die selbstreferentiellen Züge in der Zeichnung Herman Bangs als auch die Übernahme 
väterlicher Themen deutlich, die ihrerseits wieder von dem dänischen Schriftsteller be- 
 Den 
Tagebüchern Klaus Manns ist zu entnehmen, dass auch er, vor allem während des Exils, 
immer wieder zur Lektüre Dostojewskijs greift. Mit dem großen Russen verbindet ihn 
nicht nur das Mitgefühl mit den Lebensuntüchtigen und Erniedrigten, das im Emigran- 
tenroman sehr deutlich wird,– Klaus Mann beschäftigte sich, wie Tagebuchnotizen be- 
weisen, intensiv vor allem mit Dostojewskijs Roman Der Idiot, dessen Protagonist Fürst 
Myschkin solch ein idealistischer, nur seinem Mitleid folgender Mensch ist und daran 
zu Grunde geht. Auch in seiner undogmatischen mystischen Religiosität findet sich 
Klaus Mann in Dostojewskij, ebenso wie in dessen Kirchenkritik in der Parabel vom 
Großinqisitor. 
                                                 
549   Vgl. C.Gremler, Fern im dänischen Norden, 2003, S.259 
550   Vgl. Ebd., S.281 
551   Thomas Mann, GW, Bd.10, S.595. Erstmals erschienen im Februarheft 1921 der Süddeutschen 
Monatshefte, München, Jg.18, H.5 
552   Thomas Mann, Einiges über Menschlichkeit, in: GW, Bd.12, S.438 
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einflusst sind. In Thomas Manns Aufsatz Einkehr, in dem er über seine Entwicklung 
und maßgebliche Einflüsse spricht, nennt er hinsichtlich der Buddenbrooks neben 
Richard Wagner nicht deutsche, sondern russische Einflüsse und solche aus den „Län- 
dern des psychologischen Romans –, aus dem Dänemark Bangs und Jacobsens“.553
 
 
2. Die Anziehungskraft Frankreichs in der Berliner Zeit 
 
Klaus Mann erkennt an den deutschen Intellektuellen der Weimarer Republik eine zu- 
nehmende geistige Isolierung, die im Hass auf die Siegermächte des Ersten Weltkriegs 
begründet ist und eine Auseinandersetzung mit den geistigen Entwicklungen der eins- 
tigen Kriegsgegner unmöglich macht. „Das System geistiger Relationen und Affinitä- 
ten“, für Klaus Mann eine Grundvoraussetzung für Deutschlands „intellektuelles 
Gleichgewicht“, sei zusammengebrochen, aber – im Unterschied zu der romanischen, 
angelsächsischen oder russischen Welt – für das „hochbegabte, aber unausbalancierte 
Volk“ der Deutschen unentbehrlich.554
„Manche von uns fanden die geistigen Entwicklungen, die sich in Paris abzu- 
zeichnen begannen, attraktiver und bedeutungsvoller als irgend etwas, was sich in 
Moskau oder Rom begab. Frankreich, das den deutschen Nationalisten immer 
noch als der ‚Erbfeind’ galt, war für einen gewissen Typ des deutschen liberalen 
Intellektuellen das gelobte Land geblieben oder wieder geworden. In der ausge- 
glichenen Sphäre französischer Zivilisation hofften wir die Vorbilder und Ideen 
 So beschreibt er dieses Phänomen später in 
seiner Monographie über André Gide. Die jungen Intellektuellen, die den Ersten Welt- 
krieg – wie er selbst – als Kinder erlebt hatten, hätten nach Anschluss an die geistige 
Entwicklung im übrigen Europa gesucht, wobei einige mit der russischen Entwicklung 
sympathisierten, andere mit dem italienischen Faschismus. Diese Erscheinung hänge 
wesentlich mit der Ablehnung des nationalistischen politischen Klimas und der Ressen- 
timents gegen die Siegermächte in der Weimarer Republik zusammen. Bei den Jungen 
sei eine Protesthaltung entstanden, die sich in der Hinwendung zur französischen Litera- 
tur und überhaupt zum französischen Kulturkreis geäußert habe. Im Rückblick charak-
terisiert Klaus Mann die Situation folgendermaßen: 
                                                 
553   Vgl. Thomas Mann, GW, Bd.12, S.89f 
554   Vgl. KM, Gide, S.10 
 202 
zu finden, deren wir zur Abrundung und Klärung unseres eigenen zerrissenen 
Weltbildes so dringend bedurften“,  
schreibt Klaus Mann.555
Er entdeckt das Verwandte, Gleichgesinnte nicht zuerst in Deutschland, sondern in 
Frankreich, darin seinem Onkel Heinrich Mann verwandt: Klaus Mann. Er wird zu 
einem der ersten deutschen Vermittler von Jean Desbordes, Raymond Radi- guet und 
René Crevel. Besonders mit Crevel verbindet ihn eine gemeinsame Grund- stimmung, 
die Gregor-Dellin beschreibt:  
  
„Er empfand so stark wie die französischen Freunde die schwierige Situation der 
Zwischengeneration, der er angehörte […] Sie lebte zwischen Resignation und 
Hoffnung, sie hatte eigentlich keinen einheitlichen Stil mehr und bildete keine 
literarische Gruppe. Eine einende literarische Programmatik hatte es seit dem 
Expressionismus überhaupt nicht mehr gegeben. Sie ließ sich auch nicht aus dem 
Generationskonflikt ableiten, der bisher für fast jede neue Richtung, die eine alte 
ablöste, gegolten hatte – als Motiv zu Umkehr, Protest und Gegenzug.“556
Einige Monate Aufenthalts in Paris Mitte der zwanziger Jahre führen bereits beim neun- 
zehnjährigen Klaus Mann zu einer intensiven Hinwendung zur französischen Literatur, 
zu deren älteren Vertretern, wie André Gide oder Jean Cocteau, er durch familiäre Be- 
ziehungen Zugang findet. Er schließt sich an die die französische Avantgarde an, sofern 
sie sich – wie die Surrealisten – unpolitisch gerierte. Der Reiz lag hier wohl vor allem 




Seine Bewunderung äußert sich zunächst in Form meist euphorischer Rezensionen der 
neuen französischen Literatur.
 
558 Unter den Künstlern, mit denen er – mit Ausnahme 
René Crevels559
                                                 
555   Ebd. 
 – nur selten wirklich befreundet war, sondern in nur losem Kontakt 
stand, nimmt André Gide eine besondere Stellung ein. Gide war auch mit Thomas Mann 
bekannt, und Klaus hebt im Wendepunkt etwa die Wertschätzung Gides für seinen Vater 
556   M.Gregor-Dellin, Nachwort in: Das innere Vaterland, 1986, S.177 
557   Vgl. KM, Woher wir kommen – und wohin wir müssen. In KM, Eltern, S.326 
558   Vgl. U.Naumann: KM, 2006, S.36 
559   René Crevel, 1900-1935, dem Surrealismus nahe stehender französischer Autor. Klaus Mann verehrt 
ihn und istwird durch dessen Selbstmord (1935) schwer getroffen. Auf Grund der Heterosexualität 
Crevels kam es nicht zu einer intimen Freundschaft. 
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hervor,560 die ihn in seiner Verehrung Gides noch bestärkt. In der Autobiographie be- 
zeichnet er Gide als den Zeitgenossen, dem er „sich am tiefsten verpflichtet fühle.“561
“Sie erwähnen ihn in ihren Tagebüchern aus der gleichen Zeit mit keinem Wort, 
wie Gide oder nur beiläufig, wie Julien Green oder so abfällig, wie Jean Cocteau 
in seinen späteren Aufzeichnungen (‚Vollendete Vergangenheit’, München 1989), 
wo er von einer Existenz ‚ohne Richtung und Ziel’ spricht“.
 In 
seinen Aufsätzen stellt Klaus Mann Gide im Unterschied zu Jean Cocteau auf die Seite 
der moralisch Integren auf Grund seiner Wahrhaftigkeit bei aller Abkehr von konven- 
tioneller Moral. Die Gegensätzlichkeit dieser beiden wichtigen Vertreter der 
französischen Lite- ratur in der ersten Jahr- hunderthälfte, deren Nähe Klaus Mann sucht, 
macht die Ambi- valenzen in Klaus Manns eigener Identität deutlich. Beiden Autoren 
widmet er mehrere Essays, Gide sogar eine eigene Monographie. Während sich aber 
Klaus Mann als loya-ler Freund erweist und die Werke beider durch seine Rezensionen 
im deutschen Sprach- raum bekannt zu machen versucht, mangelt es auf der Gegenseite 
an einem derartigen Bemühen völlig, wie Peter Laemmle feststellt: 
562
Dem ist allerdings entgegenzuhalten, dass Cocteau den in Frankreich unbekannten 
Klaus Mann insofern förderte, als dank seiner Vermittlung der dessen Roman Alexander 
– Roman (über Alexander den Großen) in Frankreich erscheinen konnte. Cocteau 
schreibt dafür auch ein Vorwort, in dem er den Verfasser „[…] einen meiner 
Landsleute“ nennt, „will sagen: ein junger Mann, der auf dieser Erde schlecht behaust 
ist und der geradewegs die Sprache des Herzens spricht.“
.  
563
Die Anziehungskraft der Exzentrizität Cocteaus auf Klaus Mann trägt mit dazu bei, dass 
er sich dem französischen Surrealismus zuwendet, der sich im Spielerisch–Formalen, im 
Nachvollzug dekadenter Kultivierung von Lebensabkehr und Todessehnsucht der Jahr- 
hundertwende und in der Aufnahme psychoanalytischer Erkenntnisse Freuds in der Dar- 
 
                                                 
560   KM, Wendepunkt, S.296f: Gide hat nämlich anlässlich der Verleihung des Nobelpreises auch aus- 
drücklich zur Fertigstellung des Zauberberg gratuliert und damit der Verleihung des Nobelpreises für ein 
fast drei Jahrzehnte früher erschienenes Werk ( Die Buddenbrooks) die in diesem Umstand verborgene 
Spitze zu nehmen versucht.  
561  Vgl. KM, Wendepunkt, S. 310 
562   P.Laemmle, Nachwort in: KM, TB 1931-33, S.194. Die von Laemmle zitierte Aufzeichnungen 
Cocteaus erschienen posthum  
563   M. Töteberg: Nachwort. In: Klaus Mann, Der siebente Engel, 1989, S.425. Er zitiert Cocteaus 
Vorwort. In: Klaus Mann, Alexander. Reinbek 1983, S.7 
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stellung von Träumen und Unbewusstem bewegt. Vor allem dürfte die Faszination Coc- 
teaus aber in dessen schillernder Persönlichkeit und vielseitiger Begabung – er war auch 
ein guter Zeichner – gelegen haben. Anders geartet ist der Einfluss André Gides, dessen 
„Amoralismus““, bei gleichzeitiger analytischer Selbstbeobachtung und – 
vorübergehendevorübergehen- der – Sympathie für den Kommunismus, Klaus Mann bis 
in den Beginn der vierziger Jahre fesselnfesselt. 
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2.1. Jean Cocteau – „das wundersame Chamäleon“564
1926 lernt Klaus Mann in Paris Jean Cocteau kennen. Er befindet sich in einem inter- 
nationalen Freundeskreis, den er wie folgt charakterisiert: 
 
„Jean Cocteau gehörte zu den Mythen unserer übernationalen Brüderschaft; sein 
Name – wie der des André Gide, des Kafka, des Picasso – war eines der Losungs- 
worte, an denen die jungen Schöngeister von Cambridge bis Kairo, von Salzburg 
bis San Francisco sich erkannten. Ein paar Jahre später begann sein Stern etwas 
von seinem Glanz, seiner schillernden Attraktion zu verlieren: Nun waren es die 
Aktivisten, die Dynamiker, die literarischen Barden der Tat, des Opfers und der 
Abenteuer – Geister wie Malraux, Hemingway, Saint-Exupéry – , zu denen sich die 
Jugend am meisten hingezogen fühlte; aber damals, 1928, 1929, 1930 stand der 
Dichter des Orphée, der Enfants terribles, der Machine Infernale im Zenit seines 
Ruhmes“.565
Klaus Mann ist fasziniert von Cocteaus Virtuosentum und von seinem radikalen Ästhe- 
tizismus, „[…] der den Schritt zur äußersten Konzentration und Stilisierung, zur quasi-
asketischen Härte, zum Unsentimental-Tragischen wagte.“
 
566 Eben diese künstlerische 
Prämisse wird aber schließlich zu einer emotionalen Entfernung führen, die mit Klaus 
Manns politischem Engagement in der Folgezeit zusammenhängt. Zunächst aber bear- 
beitet er Cocteaus Roman Les enfants terribles in seinem Drama Geschwister, das am 
12.11.1930 seine Uraufführung in den Münchner Kammerspielen mit Erika Mann, The- 
rese Giehse und dem Autor erlebt. Der Kollektivselbstmord am Schluss der Geschwister 
hat Werthersche Züge, denn durch die Darstellung der Flucht aus dem Leben verarbeitet 
Klaus Mann den eigenen Suizidwunsch.567 Uwe Naumann meint, dass die Faszination 
des Franzosen für den jungen Klaus Mann vor allem in der „radikalen Abwendung von 
den Zeitfragen, die ihn bereits bedrängten“,568
                                                 
564   KM, Zweimal Deutschland, S.406 
 gelegen habe. Sicher jedoch hat ihn die 
Todessehnsucht, die er bei dem (allerdings wesentlich weniger gefährdeten) Cocteau zu 
finden glaubt, ebenso beeindruckt wie dessen anti-bürgerlicher Lebensstil mit unverhüll- 
tem Drogenmissbrauch und homosexuellen Freunden.  
565   Ebd., S.303 
566   Ebd. 
567   Ebd. 
568   U.Naumann, Klaus Mann, 2006, S.48 
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Was bei Cocteau als artistisches Spiel betrachtet werden kann, resultiert allerdings bei 
Klaus Mann aus einer schon in der Kindheit merkbaren tiefen inneren Unbehaustheit. 
Wenn man die Tagebuchnotizen verfolgt, wird man die Periode des stärksten Einflusses 
unschwer orten, es handelt sich in etwa um die Zeit von 1926 bis zum Beginn der drei- 
ßiger Jahre. Während seines Pariser Exils finden ein unregelmäßigerbeschränkt sich der 
Kontakt auf einen losen Briefverkehr und gelegentliche Besuche Klaus Manns bei dem 
immer noch Bewunder- ten statt.. Sie sind in der Regel mit gemein- samem Opium-
Konsum verbunden, führen aber keineswegs zu einer freundschaftlichen Verbindung.  
Für Klaus Manns Affinität zu Cocteau könnten möglicherweise biographische Paral- 
lelen von Bedeutung sein. Cocteau, bereits als Neunjähriger durch den Selbstmord 
seines Vaters, eines Anwalts, mit dem Tod konfrontiert, flüchtet früh in eine imaginäre 
Welt der Illusionen, die er mit seinem Puppentheater realisiert. Auch die Mann-Kinder, 
vor allem Erika, Klaus und Golo, führten infolge der emotionalen Distanz des Vaters ein 
ausgeprägtes Eigenleben schon in früher Kindheit. Ähnlich wie bei Klaus Mann entwi- 
ckelt sich auch bei Cocteau sehr früh der Wille zu einer künstlerischen Existenzform. 
Bereits der Neunzehnjährige erhält – gefördert vom Schauspieler Edouard de Max – die 
Gelegenheit zu einer Lesung eigener Lyrik im Théatre Fémina auf den Champs-Elysées. 
Gemeinsam ist beiden auch die Liebe zur Musik. Cocteau, durch seinen musikalisch be-
gabten Großvater in dieser Hinsicht gefördert, wird in seiner literarischen und zeichne- 
rischen Kreativität seine Musikalität nie verleugnen können. Man denke etwa an seine 
Zusammenarbeit mit Arthur Honegger, Darius Milhaud und Francis Poulenc bei Les 
Mariés de la tour Eiffel, 1921, oder an die Zusammenarbeit mit seinen von Igor 
Strawinsky invertonten Ödipus rex, einem ein Opus, das zwischen Oper und Oratorium 
angesiedelt ist. Klaus Manns Interesse gilt allerdings anderen Komponisten, denn er 
steht im Bann der Romantik und Spätromantik und entfernt sich in diesen Bereichen, 
abgesehen von der „Wagnerinfektion“ seines Va- ters, von den Einflüssen des 
Elternhauses nicht.569
                                                 
569   Im Wendepunkt beschreibt Klaus Mann ausführlich seine ersten prägenden musikalischen Erlebnisse, 
die vor allem mit dem in der Nachbarschaft wohnenden Dirigenten und Direktor der Münchner Staatsoper, 
 Cocteau wie Klaus Mann sind frühreif und suchen den 
PublikumserfolgPublizität, beide finden Zuflucht im Drogenrausch.  
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Am 22.10.31 notiert Klaus Mann in den Tagebüchern ein Gespräch mit seinem Freund 
Wolfgang Hellmert570 über Morphium und (den von Jugend an opiumsüchtigen) Jean 
Cocteau571, am 20.11.31: „Möchte noch etwas in Cocteaus ‚Opium’572 blättern“573. Am 
27.1.32 berichtet er von einem Besuch bei dem Künstler und gemeinsamem Opiumkon- 
sum.574 Klaus Mann sieht mehrmals Cocteaus ersten Film Le sang d’un poète. Es han- 
delt sich um einen Film, der Erkenntnisse der Psychoanalyse verarbeitet und über den 
der Cocteau-Forscher Eric Dumont meint: « ’Ce documentaire réaliste d’évènements 
irréels’ resta la curiosité des psychiatres. »575 Selten finden längere Gesprächefindet ein 
längeres Gespräch statt, wie am 20.3.im März 1933, in dem es um Cocteaus 
homoerotische Beziehungsprobleme, um Richard Wagner, aber auch um Politik geht 
und Klaus Mann „das Unwahre der deut- schen Zu- stände“576
Beeindruckt ist Klaus Mann von Cocteaus Ödipusbearbeitung. Der Klassizismus des 
Franzosen in der Beschäftigung mit Sophokles und den Orpheus-, Antigone- und Ödi- 
pusmythen musste naturgemäß den jungen Literaten ansprechen, der sich selbst intensiv 
mit der griechischen Antike, vor allem mit Sokrates, befasst hat. Dessen Tod und den 
voraus- gehenden Konflikt mit Alkibiades hat er in seinem Drama Athen verarbeitet. 
Der Jüngere versucht, den Bekanntheitsgrad des Älteren zu steigern, indem er in seiner 
Zeit- schrift Sammlung am 10.6.1934 seine die euphorische Rezension über Jean 
Cocteau: ‚La machine Infernale’ veröffentlicht. Klaus Mann bezeichnet darin die 
Aufführung des Stückes in der Pariser Comédie des Champs Elysées als einen seiner 
stärksten Theatereindrücke. Es handelt sich um eine Bearbeitung der 
Schicksalsproblematik im Ödipus-Mythos: die „machine infernale“ steht als Synonym 
für das Schicksal. Klaus Mann spricht von einem „hinreißenden Spektakel“, vom 
 beklagt. 
                                                                                                                                               
Bruno Walter, zu tun haben,569 der zur Freude seiner Töchter und der Mannkinder Erika und Klaus ganze 
Opernszenen am Klavier improvisiert. Der Kontakt zu Bruno Walter, der während seiner Exilzeit 
wiederum in der Nähe Thomas Manns in Pacific Palisades wohnt, bleibt während der Emigration erhalten, 
insbesondere da Erika M. eine unglücklicheunerwiderte Liebe zu dem verheirateten Dirigenten entwickelt  
570   Wolfgang Hellmert, Lyriker und Erzähler, 1906 – 1934 (Selbstmord) 
571   KM, TB 1931-34, S.11 
572   Cocteau, „Opium“, poésie critique aus 1930 
573   KM, TB 1931-34, S.15 
574   Ebd., S.34 
575   Eric Dumont zitiert Cocteaus 1973 posthum erschienene Schrift „Du Cinématographe“ 
http://membres.lycos.fr/ericd/Mylene/Beyond2/jean Cocteau/CoctBio.html? 
576   KM, TB 1931-33, S.125 
Formatiert: Schriftart: 12 pt, Kursiv
Formatiert: Schriftart: 12 pt, Kursiv
 208 
grotesk-phantasievollen Einsatz der Requisiten und bewundert die von Cocteau 
geschaffene neue Form des Theaters: 
„Ein magischer Apparat hat gearbeitet; Zauberapparat, zaubrischer Apparat. Mit 
dem dichterischen Wort zusammen ergab er das tiefsinnige und zerstreuende, das 
erschütternde, schreckliche, komische, das belehrende und tröstliche, das immer 
festliche, niemals veraltende, das ehrwürdig-traditionelle und verblüffend neue 
Spiel.“577
Klaus Mann meint in seiner Jugend in Cocteaus Dramatik „wirkliches“ Theater zu er- 
kennen, das Tragisches und Burleskes verbindet, Naivität mit Tiefe, Zauberoper mit 
griechischer Tragödie. Er verfolgt die Essays des Schriftstellers in den Pariser Zeitungen 
und veröffentlicht selbst im September 1935 einen Aufsatz über den immer noch Be- 
wunderten im „Pariser Tagblatt“. Anlässlich eines seiner wenigen Besuche bei Cocteau 
vermerkt er im Tagebuch: „Wie gut er mir wieder gefiel. Er ist ziemlich gealtert; klagt 
über Geldnot. Aber der alte Zauber.“
  
578
Mit der Zunahme des politischen Engagements Klaus Manns nimmt nicht unbedingt die 
Faszination Cocteaus ab, wie die eben zitierte Tagebuchnotiz beweist, aber Cocteau ver- 
liert seinen Vorbildcharakter, denn Klaus Mann hat zu einem eigenen Weg gefunden, 
der sich fundamental von jenem Cocteaus unterscheidet. Er hat – angesichts der poli- 
tischen Entwicklungen in Deutschland und vor allem durch den Entschluss zur Emigra- 
tion - soziales und politisches Bewusstsein entwickelt, das er nun bei Cocteau vermisst: 
„C.’s etwas primitive Anschauungen über die pädagogischen Verpflichtungen des Ge- 
nies. Erfreulich konsequenter Individualismus. Politisch sehr unterrichtet“
  
579
                                                 
577   KM, Zahnärzte, S.154ff 
, notiert er 
im Tagebuch. Cocteaus Bücher, Filme und Zeichnungen bleiben zwar im Blickfeld 
seines Interesses, wie die Tagebuchnotizen belegen, aber dessen Desinteresse an poli- 
tisch-gesellschaftlichem Engagement wird immer mehr zu einem trennenden Faktor, 
insbesondere da Klaus Mann sich von ästhetizistischen Positionen entfernt und ange- 
sichts des NS-Regimes vom Schriftsteller allgemein und von sich selbst klare Stellung- 
nahmen verlangt. Diese Distanz wird auch durch die im Laufe der Exiljahre deutlich 
abnehmende Häufigkeit der Beschäftigung mit dem einst verehrten Franzosen in den 
578   KM, TB 1934-35, S.96 
579   KM, TB 1931-34, S.39 
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Tagebucheintragungen deutlich. Waren es in den Tagebüchern von 1931 bis 1933 noch 
sechzehn Eintragungen, so vermindern sie sich in den Jahren 1934 bis 1935 auf dreizehn, 
von 1936 bis 1937 auf zehn, um in den Jahren 1944 bis 1949 gänzlich zu verschwinden. 
Anlässlich eines Besuchs bei Cocteau am 28.7.37 zeigt er sich irritiert von dessen Ego-
manie und den „[…]großen Aufregungen und Tragödien wie immer (Verhaftung eines 
seiner Freunde, eines Boxers, wegen Drogenhandels u.s.w.)…trotzdem ziemlich star- 
ker Eindruck. (Der Opium-Geruch seines Atems)“580.).“581 Die letzte in Klammern 
gestellte Bemerkung Klaus Manns lässt auf den Charakter dieser Verehrung für Cocteau 
schlie- ßen: Klaus Mann findet in ihm Bestätigung seiner eigenen Drogensucht und 
seines Pro- tests gegen alle Bürgerlichkeit, aber letztendlich verachtet er Cocteaus 
Hysterie ange- sichts privater Probleme, die ihm selbst als engagiertem Antifaschisten 
unbedeutend erscheinen müssen. Es handelt sich in der Beziehung zu Cocteau also 
weniger um intel- lektuelle oder – wie in den ersten Jahren – künstlerische 
Übereinstimmung, sondern eher um das Nachwirken einer jugendlichen, unreifen 
Bewunderung eines Lebensent- wurfs, der in seiner Exzentrizität und Neigung zu 
Provokation so völlig dem des väter- lichen Milieus entgegengesetzt ist. Die 
Persönlichkeit Cocteaus hat für ihn „etwas Un- verantwortliches und Unwiderlegbares 
wie ein Regenbogen, ein Pfau, eine Sternschnup- pe“. Cocteau gleicht einem 
„komödiantischen Zauberer“ und „bezaubernden Komödian- ten.“582
Da sich Klaus Mann nur ganz selten – wie etwa im Fall Gottfried Benns – von früh 
Bewunderten gänzlich distanziert, bleibt er, auch wenn er selbst einen anderen und 
verantwortungs- - volleren Weg einschlägt, dem Franzosen in nostalgischer Weise 
verbunden, bzw. ver- meidet schärfere Kritik in den zur Veröffentlichung bestimmten 
Arbeiten. Noch 1938 betont er in dem Aufsatz Die Wirkung Frankreichs
 
583
„Ich war in die Höhle des Zauberers eingetreten. Seine magischen Künste haben 
mich seitdem nie mehr losgelassen.[…] Die frappierende Echtheit seines Dichter- 
 Cocteaus 
Genialität. Er berichtet über seine Faszination beim ersten Besuch: 
                                                 
580   KM, TB 1936-37, S.146f 
581   KM, TB 1936-37, S.146f 
582   Cocteau und Gide in: KM, Zweimal Deutschland, S.394f 
583   In: KM, Zweimal Deutschland. Erstveröffentlichung unter dem Titel Influences francaises in: Cahiers 
du Sud, Marseille, November 1938 
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tums – eines Poetentums, wie es in dieser Zeit furchtbar selten geworden ist und 
wie man es vielleicht erst bei den deutschen Romantikern, bei Novalis und bei 
Arnim wieder findet – offenbart sich nicht nur in jenen seiner Werke, die ich am 
stärksten bewundere, etwa in der ‚Machine infernale’, in den ‚Enfants terribles’ 
oder dem ‚Plein Chant’, sondern in dem ganzen Rituell seines Lebens […]“584
Allerdings beklagt Klaus Mann in Cocteaus Werk das Fehlen eines sozialkritischen 
Ansatzes: 
 
„Muß ich es betonen, daß es ein Element gibt, das ich bei Cocteau vermisse, und 
daß er eben wegen dieses Mankos nie wirklich zu den Geistern gehören kann, an 
denen ich mich orientiere, sondern nur zu den Phänomenen, die ich anstaune und 
vielleicht liebe? Es ist das Element der sozialen Kritik, der politischen Verantwort- 
lichkeit, welches in seiner geistigen Landschaft überhaupt keinen Platz zu finden 
scheint.“585
Gleichzeitig entschuldigt er aber dieses Manko damit, 
 
„daß es immer einigen sehr seltenen Personen erlaubt sein sollte, sich von der Pro- 
blematik der Stunde zu entfernen, und daß es nicht Feigheit oder Fahnenflucht zu 
sein braucht, ein Leben der Poesie zu weihen, wie eine Nonne ihr Leben dem 
Dienst des Herren weiht.“586
Von der ursprünglichen Begeisterung bleibt eine Ambivalenz zwischen Faszination 
durch den poetischen Zauber und Verachtung für soziales und politisches Desinteresse. 
Anders ist nicht zu erklären, dass Klaus Mann noch 1938 anlässlich der Lektüre der 




„Lektüre, im Zug (außer den Gazetten, ‚The Nation’, ‚NTB – erste Nummer seit 
dem Krieg, mit Werfels Artikel ‚Les Deux Allemagnes’; Cocteau ‚Le Grand Ecart’ 
– den ich noch nicht kannte. In einem Zug wohlig eingeschlürft. Vertraute, liebens- 
werte Morbidezza! Melancholischer Leichtsinn. Problematik der Nachkriegsjugend. 
Meine Herkunft, mein Stil…Dabei präzis gearbeitet, wie ein Detektivroman. Aber 
 Es handelt sich hier um eine 1936 entstandene, im Mittelalter angesiedelte 
Dichtung, die zu den Problemen der dreißiger Jahre nicht den geringsten Bezug hat. 
Oder 1939, längst im Exil in den USA und in Aufsätzen und Reden engagiert im Kampf 
gegen den Nationalsozialismus, notiertvermerkt er in seinseinem Tagebuch am 
13.Oktober: 
                                                 
584   KM, Zweimal Deutschland, S.32f 
585   Ebd., S.33f 
586   KM, Zweimal Deutschland, S.34 
587   KM, TB 1938-39, S.22 
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untragischer, flacher, als der Cocteau der ‚Enfants-, und selbst der ‚Parents 
terribles’“588
                                                 




2.1.1. Kritik an Surrealismus und L’art pour L’art  
Nach seinen schmerzvollen Erfahrungen im Exil urteilt Klaus Mann kritischer und lite- 
raturgeschichtlich wohl auch kompetenter: 1943 beurteilt er den Beitrag Cocteaus zur 
französischen Literatur als  
„[...] von verwirrend zweideutiger Art – halb magischer Ritus, halb bravourös ge- 
konnte Zirkusnummer. Seine Kunst scheint in Zonen zu Hause, wo die Gegeben- 
heiten unserer Welt kaum noch irgendwelche Geltung haben: die Gesetze der 
Schwerkraft sind aufgehoben und mit ihnen die Postulate unserer Sittlichkeit. Coc- 
- teau, der visionäre Clown und clownische Visionär, funktioniert wie eine 
Maschine – la machine infernale! – eigens erfunden, um unaufhörlich Geistesblitze 
hervorzu- - sprudeln. Mit unermüdlicher Verve wiederholt und variiert er nun seit 
über dreißig Jahren die blendenden Tricks seines Repertoires. […] Die erhabenen 
Figuren anti- ker Mythen und mittelalterlicher Legenden agieren mit der 
fieberhaften Intensität zeit- genössischer Neurotiker, während die enfants terribles 
einer verfallenden Bo- hème ihre selbstmörderischen Spiele nach dem Muster des 
antiken Mythos stilisie- ren. […] Welch unvergleichliches Schauspiel! Und doch 
so schaurig hohl und geis- terhaft. Weiß dieser VituoseVirtuose, daß sein 
schwindelerregender Akt mit wahren menschlichen Dingen so wenig zu tun hat 
wie Opium mit Religion?“589
Diese Beurteilung impliziert eine Distanzierung Klaus Manns von seiner jugendlichen 
Begeisterung für den Franzosen. Cocteaus Ästhetizismus und Desinteresse an den ver- 
heerenden politisch-gesellschaftlichen Entwicklungen seiner Zeit, trotz Wissens um 
diese,
  
590 wird immer mehr zu einem trennenden Faktor; dies umso mehr, als Klaus 
Mann angesichts des NS-Regimes vom Schriftsteller allgemein und von sich selbst klare 
Stellungnahmen zu den Problemen der Zeit verlangt. Erst als Cocteau nach der Einnah- 
me von Paris 1940 weder in die Résistance noch in die innere Emigration geht, sondern 
ein gutes Einvernehmen mit den deutschen Besatzern und mit der Administration Pétain 
sucht, also kollaboriert, wendet sich Klaus Mann endgültig und mit unverhoh- lener 
Ver- achtung in dem 1942 in New York entstandenen Aufsatz Cocteau und Gide 591
                                                 
589   KM, Gide, S.18 
 von 
ihm ab. Er kritisiert, dass Cocteau vor dem Einmarsch in Paris die Nazis „verabscheut 
und verhöhnt“ habe, sich aber nun ungeniert mit ihnen solidarisiere: 
590   KM, Zweimal Deutschland, S.405. Klaus Mann zitiert einen Ausspruch Cocteaus aus dem Jahr 1935: 
„’Das Dritte Reich ist ein geschmackloser Witz, der ungehörig lange dauert.’“ 
591   Erstveröffentlichung in: KM, Zweimal Deutschland, 1994 
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„Es scheint Cocteau jedoch unterdessen gelungen zu sein, sich zwischen den Trüm- 
mern der geliebten Stadt einzurichten und sich zu arrangieren. Dieses wunder- 
same Chamäleon – glaubenslos, seelenlos und unverwüstlich – paßt seine Posen 
und Schrullen den barbarischen Maßstäben der Eindringlinge genügend an, um 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen und geduldet zu werden. Die Alternative, der 
er sich gegenüber sah, hieß: Selbstmord begehen oder Erfolg haben, sogar im Paris 
der Nazis. Selbstmord – wie er mir einmal sagte – ist seiner Ansicht nach die 
denkbar trostloseste Trivialität. Selbstverständlich schließt er lieber Freundschaft 
mit heiß- hungrigen Bestien, als daß er eine Trivialität beginge. Cocteau ist kein 
freier Mensch, sondern doppelt versklavt – ein Gefangener des Opiums und seiner 
Eitel- keit. Süchtig nach Pfeifen wie nach Publicity, ist er auf die Gnade des Nazi-
Statt- halters angewiesen, der ihm beides entziehen könnte.“592
Zusammenfassend kann man sagen, dass Cocteau für Klaus Mann insofern von Bedeu- 
tung ist, als er eine Facette der vielschichtigen Anlagen des noch in seiner Entwicklung 
Begriffenen repräsentiert. Er ist für Klaus Mann in jener Entwicklungsperiode wichtig, 
in der er sich von familiären Einflüssen zu lösen versucht und nach eigener Identität 
sucht. Hinzu kommt noch, dass das Vorbild Cocteau durch seine Exzentrizität dem ju- 
gendlichen Wunsch Klaus Manns, durch gesellschaftlich unangepasstes Verhalten zu 
provozieren und dadurch auch in der Öffentlichkeit ein eigenes Profil zu gewinnen, ent- 
gegenkommt. Je intensiver der Terror der NS-Diktatur wird, je belastender er die exis- 
tentiellen Probleme der Emigration erlebt, je engagierter er seinen publizistischen 
Kampf gegen den Faschismus führt und je mehr er auch in seine literarische Fiktion die 
reale Situation der Heimatlosen aufnimmt, desto mehr muss er sich von dem Franzosen 
distanzieren, der sich nach 1940 mit jenen arrangiert, deren Bekämpfung Klaus Mann 
im Exil zu seiner wichtigsten Aufgabe macht. 
 
Die nationalsozialistische Machtübernahme in Deutschland und seine frühe Entschei- 
dung für die Emigration führen bei Klaus Mann in verstärktem Maße zu der Frage nach 
Sinn und Aufgabe des Schriftstellerberufes. In diesem Zusammenhang löst er sich von 
Vorbildern, die sich in ihrem rein ästhetizistischen L’art pour L’art-Standpunkt einer 
Auseinandersetzung mit den politischen und durch die Politik verursachten psycholo- 
gischen Problemen der Zeit verweigern. Dieser Wandel in Klaus Manns Einstellung zur 
Aufgabe des Schriftstellers verändert auch seinen Zugang zu den in jüngeren Jahren be- 
vorzugten Autoren. Andererseits grenzt sich Klaus Mann in dieser Zeit aber auch grund- 
                                                 
592   KM, Cocteau und Gide, in: Zweimal Deutschland, S.406 
 214 
sätzlich vom Surrealismus als geistig-künstlerischer Bewegung scharf ab. Im Wende- 
punkt gibt er ein vernichtendes Urteil über den französischen Surrealismus (auch in der 
bildenden Kunst) ab, wenn er sogar den frühen Selbstmord seines Freundes René Crevel 
mit dessen Einfluss in Verbindung bringt: 
„War es gut für René, daß er den Bretonschen593 Einfluß mit so eifervoller Gläu- 
bigkeit akzeptierte, sich ihm so unbedingt unterwarf? [...] Gewiß, der Surrealismus 
als ästhetisch-psychologische Doktrin und die Surrealisten als kämpferisch ver- 
schworene Bruderschaft mochten mancherlei zu bieten haben: Witz, Anregung, 
artistische Reize unverbrauchter Art, einen lyrisch pseudowissenschaftlichen Jar- 
gon, den es in dieser Form, mit so provokanten Akzenten noch nicht gegeben 
hatte.[...] Sie vergnügten sich damit, die ethischen und ästhetischen Normen ver- 
gangener Epochen bübisch zu verul- ken. Zum Teufel mit der Moral des Christen- 
tums, der Aufklärung, der Französischen Revolution! Weg mit dem öden Schön- 
heitskult der Antike und der Renaissance! Die Venus von Milo gehört in den Keh- 
richt! Statt ihrer beten wir nun eine neue Göttin an, eine Venus mit Fischschwanz, 
die Augen voller Läuse, und statt des Busens hat sie ein Klavier.“594
Klaus Mann meint zwar, René Crevel habe vielleicht „den Wahnsinn“ um uns herum 
bekämpfen wollen, indem er sich dem „Kult der Neurose“ und der „Glorifizierung der 
Narretei“ ergeben habe, aber es wird klar, dass Klaus Manner im Exil dem rein 
ästhetizistischen Spiel eine Absage erteilt und an die Kunst die unbedingte Forderung 
nach gesellschaft- licher Relevanz stellt. Ein weiterer Grund für Klaus Manns 
nunmehrige Distanz zu den Surrealisten liegt vermutlich in deren trotzkistischer 
Orientierung. Dennoch bezeichnet er Cocteau in dem 1942 entstandenen Aufsatz 
Cocteau und Gide als „eines der begna- detsten Geschöpfe, die ich kenne, unter ihnen 
vielleicht das nahezu vollkommenste“
 
595. „Er ist weder Moralist noch Zyniker, sondern 




3. André Gide – „ein inspirierter Gefährte weit eher als ein Führer“ 597
                                                 
593   André Breton, 1896-1966. Verfasst 1929 das Second  manifeste du surréalisme 
 
594   KM, Wendepunkt, S.325f. 
595   KM, Cocteau und Gide, in: KM, Zweimal Deutschland, S.394 
596   Ebd. 
597   KM, Dank an André .Gide, in KM, Zweimal Deutschland, S.365 
André Gide, 1869-1951 
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In dem genannten Aufsatz entwickelt er die Persönlichkeit Gides antithetisch zu Coc- 
teau:  
„Gide ist besessen von Ideen. Cocteau ist zutiefst Ästhet; Gide ist im innersten 
Kern Moralist. In Gides Werk herrschen dialektische Spannungen vor, zum Bei- 
spiel die Antithesen zwischen Gut und Böse oder zwischen Freiheit und Disziplin. 
Keines dieser Probleme hat in Cocteaus Vision irgendeine Relevanz. Cocteau ver- 
weilt in künstlichen Paradiesen, die statisch und steril sind – ein unfruchtbares, 
eisiges Elysium [...] Gide glaubt nicht an ein Verweilen irgendwo, nicht einmal im 
Paradies. Für ihn ist das Paradies ein Problem, kein Besitz. Wie Goethes Faust be- 
greift er das Leben nicht als ein statisches Sein, vielmehr als ein unendliches Wer- 
den, eine niemals endende Bewegung auf unbekannte Ziele zu. [...] ‚Das Paradies 
ist immer neu zu schaffen’. Gides Wort kennzeichnet eine komplizierte mora- 
lische und politische Philosophie – das Konzept und Postulat einer nie endenden 
Evolution.“598
Die Bedeutung, die er Gide zumisst, wird auch in dem Essay Dank an André Gide deut- 
lich: „Wenn ich ‚Europa’ denke, meine geliebte, verdorbene Heimat, dann ist es die Ge- 
stalt André Gides, bei der ich verweile“
 
599
Die persönliche Bekanntschaft mit Gide wurde durch ein Empfehlungsschreiben des 
Heidelberger Romanistikprofessors Ernst Robert Curtius, der Thomas Mann freund- 
schaftlich verbunden war, vermittelt. Im Sommer 1925 trifft der achtzehnjährige Klaus 
Mann in Paris mit dem damals in Frankreich umstrittenen
. Gide verkörpert für ihn europäische Kultur, 
psychologische Sensibilität, auch Dekadenz, aber Prägung durch das große Erbe des 19. 
Jahrhunderts; Individualismus, aber auch den Willen zu gesellschaftlicher Erneuerung.  
600
                                                 
598   KM, Cocteau und Gide, a.a.O., S.403f 
, in Deutschland kaum 
bekannten Dichter zusammen. Anders als Jean Cocteau übt André Gide lebenslang 
einen erheblichen Einfluss auf Klaus Manns Entwicklung und sein Identitätskonstrukt 
aus. Die Ursachen dafür lie- gen einerseits in beider Hinwendung zu sozialen und 
politischen Problemen, anderer- seits in Gides Auseinandersetzung mit Fragen der 
599   KM, Dank an André Gide, a.a.O., S.366 
600   Anläßlich des Erscheinens des Corydon (1924), einem Zyklus platonischer Dialoge um Liebe und 
Sexualität, flammte in Paris die Kontroverse zwischen dem Kosmopoliten Gide und dem konservativ-
chauvinistisch-nationalistischen Lager neuerlich auf (die Spannung geht auf die Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg zurück). Der Wortführer des letzteren, Henri Béraud, verunglimpfte in seiner Zeitschrift 
„L’Éclair“ die Dichter- und Philosophengruppe, die sich um Gide und dessen mitgegründete Zeitschrift 
„Nouvelle Revue Francaise“Française gebildet hatte, nämlich Marcel Proust, Paul Valéry, Jean Giraudoux 
u.a. 
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bürgerlichen Moral und im Diskurs über die Konditionen künstlerischer Existenz, bzw. 
des individualistischen Anspruchs des Schriftstellers. 
Klaus Mann veröffentlicht zahlreiche Aufsätze über den Schriftsteller601 und eine Gide-
Monographie André Gide and the Crisis of Modern Thought, New York 1943.602
 
  
                                                 
601   KMs Gide-Aufsätze: 1935: André Gide und die europäische Jugend; 1936: André Gides neues Buch 
‚Les nouvelles nourritures’; 1940: André Gides Journal 1889-1939; 1941: Dank an André Gide; 1942: 
Cocteau und Gide 
602   KM, André Gide. Und die Krise des modernen Denkens, ursprünglich in englischer Sprache 
geschrieben und 1943 bei Creative Age Press, New York unter dem Titel André Gide: And the Crisis of 
Modern Thought erschienen und nach dem Krieg von Klaus Mann wieder rückübersetzt und erweitert. 
Das Buch wurde vom Autor selbst ins Deutsche übersetzt und erschien 1948 in Zürich unter dem Titel 
Gide – Die Geschichte eines Europäers. Eine Neuausgabe erfolgt 1966 in München unter dem Titel 
André Gide und die Krise des modernen Denkens 
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3.1. Die Tendenz zur Identifikation mit Gide 
Abb. 12: Andre Gide 
Zeichnung von Eva Herrmann 
 : ndre Gide 
i ng von Eva Herrman  
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Die Auseinandersetzung mit Gide erfolgt unter dem Aspekt einer teilweisen Identifika- 
tion Klaus Manns und erweist sich auch als aufschlussreich für seine problematische 
Vaterbeziehung. 
In der Monographie beschreibt er die vielfältigen Einflüsse, die Gide erfährt, und schil- 
dert romanhaft unter Verwendung autobiographischer Notizen aus Gides veröffentlich- 
ten Tagebüchern die Entwicklung des Schriftstellers. Er verweist auf zahlreiche literar- 
historische und philosophische Bezüge, an denen die Subjektivität seiner Interpretation 
der Gide’schen Werke und die Tendenz zur Identifikation mit dem verehrten Älteren 
deutlich werden.  
Den Ausgangspunkt für die folgenden Überlegungen bilden die verbindenden Elemente: 
zunächst erkennt Klaus Mann in seinem eigenen literarischen Weg – in der Selbstrefe- 
rentialität seines Schreibens – eine Gemeinsamkeit mit Gide.603
„Die intensive literarische und essayistische Auseinandersetzung Klaus Manns mit 
André Gide weist deutliche Züge der Identifikation auf, die sich besonders in der 
Gide-Monographie Klaus Manns André Gide und die Krise des modernen Denkens 
im Fehlen einer inhaltlichen Abstraktionsebene manifestiert. Klaus Manns Aus- 
sagen über André Gide geraten zu Aussagen über sich selbst.“
 Weiters findet er Facet- 
ten seiner eigenen künstlerischen, ideellen und persönlichen Entwicklung in einigen lite- 
rarischen Entwürfen Gides wieder, zusammen mit Gides Individualitäts-Anspruch trotz 
seines politischen Gewissens. Axel Plathe bestätigt in seiner Studie über Gide und Klaus 
Mann die Tendenz zur Identifikation:  
604
In der autobiographischen Grundstruktur von Gides Werken sucht Klaus Mann die 
„Autorisierung zur Literarisierung der eigenen Existenz“.
  
605
                                                 
603   Vgl. G, Volz, Sehnsucht nach dem ganz anderen, 1994, S.193:„Nach Klaus Mann beinhaltet das 
kontinuierliche Sich-Rechenschaft-Ablegen des proteushaft sich verwandelnden Protestanten Gide auch 
ein Sich-Vergewissern seiner biographischen Veränderungen. Es zeigt sich hier also der enge Zusammen- 
hang von Selbsterforschung und Individualität, der […] auch für Klaus Mann von großer Bedeutung ist.“ 
 Er findet in Gides Werken 
eine Bestätigung der eigenen sexuellen Orientierung, des eigenen jugendlichen Hedonis- 
mus in der Lektüre der Nourritures Terrestres ebenso wie die Hoffnung auf Gemein- 
schaft mit der Linken im Kampf gegen den Nationalsozialismus, kurzum, eine Recht- 
fertigung aller jener Komponenten seines Wesens, durch die er sich vom Vater abgrenzt 
604   A.Plathe, Klaus Mann und André Gide, 1987. S.211 
605   Ebd. 
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und die sich durch die altersbedingte Autorität des Franzosen möglicherweise erst festi- 
gen. Darüber hinaus entspricht das Interesse für Gide Klaus Manns Wunsch nach Inter- 
nationalität der europäischen Literatur und nach Aufhebung nationaler Grenzen. Ange- 
sichts der problematischen Situation von Kunst und Kultur in Hitler-Deutschland und 
deren Provinzialisierung und Instrumentalisierung durch die Ächtung alles Internatio- 
nalen als „Kulturbolschewismus“, besonders auch der Verachtung des französischen 
und angelsächsischen Kulturraumes infolge der Ressentiments durch den Revanchege- 
danken erscheint ihm die Annäherung an Frankreich besonders wichtig. Plathe meint 
dazu, dass 
„[…]Klaus Manns Hinwendung zur französischen Literatur im allgemeinen und zu 
André Gide im speziellen die langsame, aber bedeutsame Wiederannäherung 
Deutschlands und Frankreichs nach 1918, besonders im kulturellen Bereich 
zeige.“606
Wenn auch eine solche Annäherung durch das „Dritte Reich“ unmöglich gemacht und 
erst nach Klaus Manns Tod in den späteren fünfziger Jahren wirksam wurde, muss man 
die Internationalität und damit den Weitblick Klaus Manns betonen, der durch seine 
Gide-Rezensionen diese Annäherung bereits früh zu fördern suchte, denn die Wirkung 
und Rezeption Gides beschränkte sich in den dreißiger Jahren auf Frankreich und ein- 
zelne Exilautoren. 
  
Abgesehen von diesen Intentionen Klaus Manns ist seine Beschäftigung mit dem fran- 
zösischen Schriftsteller im Kontext dieser Arbeit deshalb von Bedeutung, weil man 
davon ausgehen kann, dass sich hinter der Analyse Gides eine Selbstanalyse verbirgt. 
Klaus Mann bestätigt dies selbst unmissverständlich: 
„Es ist eine alte Pädagogenweisheit, daß ein Schüler immer nur das von außen in 
sich aufnimmt, was er ohnedies schon in sich hat, sei es auch nur latent, versteckt 
im Unbewussten. Ein schöpferischer Geist wird nicht das ihm innewohnende Ge- 
setz verraten, wenn er sich andere schöpferische Geister bewundernd zum Vorbild 
nimmt; im Gegenteil, das Beispiel des Meisters wird in ihm Kräfte wecken, die 
sonst vielleicht niemals aktiv geworden wären.“607
Die zitierten Sätze beziehen sich zwar auf Gide, resultieren aber aus Klaus Manns per- 
sönlicher Reflexion seiner verschiedenen literarischen Vorbilder. Er anerkennt damit 
 
                                                 
606   Ebd., S.211 
607   KM, Gide, S.54 
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auch allgemein den Einfluss wesensmäßig verwandter literarischer Vorbilder in beschei- 
denerer und vermutlich ehrlicherer Weise, als dies Gide tut, der seinerseits 1924 die 
Auffassung vertreten hat, dass seine Lektüre nicht schöpferische Anregung, sondern 
eher eine Bestätigung des bereits in ihm Vorhandenen gewesen sei und dass sein Welt- 
bild vermutlich auch ohne die Lektüre von Dostojewskij und Freud ein ähnliches 
wäre.608
Die achtzehn Jahre nach der ersten Begegnung erschienene Monographie ist eine aus- - 
führliche Würdigung des literarischen Werkes und der Vielschichtigkeit der Persönlich- 
keit Gides, mit der Klaus Mann viele Facetten der eigenen Entwicklung konnotiert. Im 
Motto des ersten Kapitels der Monographie warnt Klaus Mann vor voreiliger Interpre- 
tation und zitiert Gides Bitte « Ne me comprenez pas si vite, je vous en prie! »
 
609
Zuvor erscheint in der November/Dezember-Ausgabe der von Klaus Mann in New York 
gegründeten Zeitschrift Decision der Artikel Dank an André Gide, aus dem Englischen 
übersetzt von Erika Mann. Klaus Mann beschreibt darin die lebenslange Faszination, die 
der Franzose auf ihn ausübt. Seiner Generation war Gide das, 
 
“was der verlorene Sohn dem jungen Bruder ist, da er gereift und tief erfahren 
heimkehrt.[…] Der Reisende – erschöpft, aber noch umglüht von der Verführung 
fremder Zonen – hat die Frucht des Abenteuers und der Rastlosigkeit mitgebracht: 
nicht den Apfel der Weisheit, der den Durst stillt, vielmehr den wilden Granatapfel, 
dessen bittersüßes Aroma durstiger macht und dich deine Sehnsucht lieben 
lehrt.“610
Gides Paraphrase auf die biblische Legende vom Verlorenen Sohn wird denn auch in 
der Monographie zur Reflexion der eigenen Vaterbeziehung Anlass geben. Abgesehen 
von Gides Entwicklung eines politischen und sozialen Gewissens in seiner Auseinander- 
setzung mit dem Kommunismus, beeindruckt Klaus Mann vor allem dessen Wissen um 




                                                 
608   KM, Gide, S.54 
, schreibt er und meint damit die Zweifel und Anfechtungen, den dialek- 
tischen Prozess geistiger Entwicklung, den Gide durchlaufen hat. Die profunde Kenntnis 
der europäischen und außereuropäischen Literatur und die Offenheit gegenüber heid- 
609   Motto zum 1. Kapitel in KM, Gide, S.9 
610   KM, Dank an André Gide, in KM, Zweimal Deutschland, S.365 
611   Ebd. S.365f 
 221 
nischen wie christlichen Mythen bereichern seiner Meinung nach Gide, regen ihn an, 
doch er bleibt „unwandelbar im Kern; unbestechlich und unermüdlich, ewig jung und 
begeistert.[……] Was er will, ist äußerste Unabhängigkeit und eine Ordnung, die ihm 
annehmbar wäre“.612
Schon die erste Begegnung mit Gide fasziniert den jungen Klaus Mann, denn Gide ist 
eben im Begriff, wegen seiner bevorstehenden Reise in den Kongo seine gesamte Bi- 
bliothek aufzulösen. Für Klaus Mann symbolisiert diese Handlung genau das, was er 
selbst in dieser Zeit möchte – Neuanfang und Loslösung von familiären Bindungen. In 
der Monographie beschreibt er Gides Bruch mit seiner bisherigen Existenz – was die 
Aufgabe der eigenen Bibliothek wohl bedeuten muss – als eine  
 
„typische Manifestation des Gideschen Wesens“, denn „[...] eine der primären 
Obsessionen der Gideschen Seele ist die Abneigung gegen irdischen Besitz, die 
Angst vor Belastung, das Bedürfnis nach völliger Freiheit und Unbeschwert- 
heit“.613
Und Klaus Mann vergisst nicht, seinen eigenen religiösen Bezug zu dieser Haltung zu 
vermerken: „Besitz ist ein Gefängnis! Besitz klebt – wie die Sünde klebt der Besitz an 
dem, der nicht die Kraft hat, ihn von sich zu schleudern. Vielleicht ist Besitz Sünde?“
  
614
3.2. Gemeinsamer Kulturbegriff 
 
Gleichzeitig offenbart diese Bemerkung Klaus Manns emotionale Nähe zu urchrist- 
lichen Haltungen und zu Charles Fourier, einem der frühen französischen utopischen 
Sozialisten, während er in seiner privaten Lebensführung auf die Segnungen bürger-
lichen Komforts keineswegs zu verzichten bereit ist, solange dies möglich war.  
Trotz des an Gide bewunderten Verzichts auf überkommenen kulturellen Ballast zeigt 
sich aber, dass Gides universaler, dem 19. Jahrhundert verpflich- tetem Kulturbegriff, . 
Dieser korrespondiertin seinen Schwerpunkten dem 19. Jahr- hundert verpflichtet, mit 
Klaus Manns Vorstellungen, durch den Vater geprägten Kulturbegriff in vielen 
Bereichen. korreliert. Gide nennt die Bibel, die griechischen Mythen und die 
Geschichten aus 1000 und einer Nacht als die wesentlichen Einflüsse, die seiner 
                                                 
612   Ebd. 
613   KM, Gide, S. 33 
614   Ebd. 
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puritanischen Erziehung entgegen wirk- ten. Die überreiche Kultur und 
Geschichtsträchtigkeit Italiens lehnt Gide zugunsten der Naturnähe und 
Ursprünglichkeit Nordafrikas ab: „Das Erlebnis Nordafrikas bedeutete ihm, was Italien 
für Goethe war – Schönheitsoffenbarung. […] Was Gide seinerseits in Biskra, 
Touggourt, in Blidah und Kairouan erfahren durfte, war die Wonne echter Neu- 
geburt.“615
Wichtiger noch mag der Einfluss Nietzsches sein, dem Klaus Mann in Gides Werken 
nachspürt, obwohl Gide nach eigenen Aussagen Nietzsche „nicht ertragen“ konnte.
 So beschreibt Klaus Mann die Wirkung vor allem des ersten Nord-Afrika-
Aufenthalts auf Gide. Für Gide bedeutet diese Reise Befreiung von in der Jugend inter- 
nalisierten puritanischen Moralvorstellungen und die Überwindung des Symbolismus im 
literarischen Werk. Auch für Klaus Mann wurde die Marokko-Reise mit Erika zu einer 
wesentlichen Erfahrung im Prozess der Loslösung von der Vätergeneration und Identi- 
tätssuche. Ebenso besteht im reservierten Verhältnis zur italienischen Kunst Überein-
stimmung: Klaus Mann bevorzugt wie sein Onkel Heinrich Frankreich, während Tho- 
mas Mann noch im Dr.Faustus an der Faszinationskraft Italiens auf den Künstler 
festhält. 
616
Der Kulturkreis im Paris des ausgehenden 19. Jahrhunderts, der „Kapitale des kosmo- 
politischen Ästhetizismus“
 
Angesichts der Bedeutung Nietzsches für Klaus Mann wird man seinen entspringt sein 
Versuch, die Wir- kung des geliebten Philosophen auch im Werk Gidesdes 
Bewunderten zu finden, wiederum alsdem Wunsch nach Identifikation und einer daraus 
resultierenden Konzeptualisierung der geistigen Gestalt Gides sehen können.. 
617
                                                 
615   KM ,Gide, S.80 
, übt wie die Wiener Decadence auf Klaus Mann ähnliche 
Faszination wie auf Gide aus. Gide gehörte der Clique um Stéphane Mallarmé an, der 
neuen Avantgarde des Symbolismus, die sich von Emile Zola, Hippolyte Taine und Ed- 
mond und Jules Goncourt, also von jeder Art von sozial engagierter Dichtung distan- 
zierte. Man pflegte „esoterische Exklusivität“, fordert den Verzicht auf populären Erfolg 
616   KM, Gide. Klaus Mann zitiert aus Gides Journal : „’Versuchte zum siebenten- oder achtenmal 
(mindestens!), ‚Also sprach Zarathustra’ zu lesen’, heißt es einmal im Journal, UNMÖGLICH. Der Ton 
dieses Buches ist mir unerträglich.’“ 
617   Ebd., S.64f 
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und unterhält internationale Kontakte zu Gleichgesinnten wie Stefan George, Gabriele 
d’Annunzio, Maurice Maeterlinck, Emile Verhaeren oder Hugo von Hofmannsthal, aber 
auch zu den Malern Puvis de Chavannes, Odilon Redon und Paul Gauguin. Klaus Mann 
beschreibt den Zirkel: 
„Die schöpferische Elite, durchaus kosmopolitisch, bildete eine Art von Geheim- 
bund, dessen Mitglieder sich an gewissen Zeichen und Gesten erkannten. Überall 
zwischen Lissabon und St Petersburg fanden sich Individuen und Gruppen, die alle 
mit den gleichen Fragen beschäftigt schienen; ihre Gespräche kreisten um diesel- 
ben Gegenstände, die geistige Auseinandersetzung zwischen Nietzsche und Wag- 
ner, der Stil des Schriftstellers Ruskin, die ästhetische Sendung der Präraffaeliten, 
die revolutionäre Sendung Ibsens, Shaws und des jungen Gerhart Hauptmann, die 
Epigramme Oscar Wildes, die Erfolge Edmond Rostands (nicht ganz ernst zu neh- 
men), das Versprechen in der Kunst Paul Cézannes (enorm ernst zu nehmen!), das 
Versprechen in der Musik des jungen Richard Strauss, das Genie des Komponisten 
Debussy, und ein Dutzend verwandter Themen.“618
Bemerkenswert erscheint die in Klammern gesetzte Wertschätzung Cézannes, der bis in 
die sechziger Jahre weitgehend unbeachtet blieb. Klaus Manns stellt auch „bedeutungs- 
volle Affinitäten zwischen dem Stil des frühen Hofmannsthal und den Anfängen André 




3.3. Ästhetizismus in Gides Frühwerk  
die ihn selbst schon als Gymnasiasten beeinflusst hat. Wichtig ist 
für beide Rainer Maria Rilke, der Gides Retour de l’enfant prodigue (1908) ins Deut- 
sche überträgt.  
Klaus Mann beschäftigt sich in der Monographie zuerst mit den frühen Dichtungen, zu 
denen die Cahiers d’André Walter, eine Selbstanalyse Gides/Walters, gehören. Es han- 
delt sich um eine „lockere Zusammenstellung lyrisch-philosophischer Aperçus, angeb- 
lich aus dem Nachlaß eines jungen Mannes, der an übermäßigem Musikgenuß und aus- 
schweifender Grübelei wie an einem Gift zugrunde ging“.620
                                                 
618   KM, Gide, S.68 
 
619   Ebd., S.68 
620   KM, Gide, S. 168 
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Klaus Mann rühmt die rührenden Akzente eines „ekstatischen Exhibitionismus“ in den 
Cahiers d’André Walter.621
„Die einzige Realität, die er als solche anerkannte, die einzige Sphäre, in der er 
sich beheimatet fühlte, […] war die Kunst: Kunst als Selbstzweck, ‚l’art pour l’art’, 
Trost und Sinn eines sonst trostlos-sinnlosen Lebens.“
 Die Cahiers gehören ebenso wie Traîté du Narcisse, La 
Tentative amoureuse, Le Voyage d’Urien und Paludes in Gides erste Periode zwischen 
1890 und 1895, die dem Symbolismus verbunden ist. Gide zählt in dieser Zeit zur fran- 
zösischen Avantgarde, deren künstlerische Intentionen Klaus Mann folgendermaßen 
charakterisiert: 
622
Die Cahiers seien vom Pathos des Verzichts und der Einsamkeit geprägt, ein ephe- 
bisches Selbstporträt Walters/Gides, eines jungen Mannes, der sich völlig der Musik 
und Dichtung widmet, sich zwar nach der Hochzeit mit Emmanuèle (Namensgleichheit 
mit Gides Frau) sehnt, aber vor einer physischen Verbindung zurückschreckt: „Der phy- 
sische Besitz der Geliebten – das wäre die Entwürdigung, Entweihung des Gefühls. ‚Les 
corps me gênent’: seltsames Geständnis eines Bräutigams!“
 
623
In Gides Cahiers d’André Walter könnte man im Motiv der Kompensation von Liebe 
durch Kreativität eine Verwandtschaft mit Klaus Manns Tschaikowsky-Roman sehen. 
Klaus Manns Identifikation mit dem Vorbild Gide wird auch angesichts der Korrespon- 
denzen zu den bereits erwähnten Figuren in den frühesten eigenen Werken (man denke 
an die Scheu Raimunds oder Haralds vor körperlicher Berührung) besonders deutlich. 
Allerdings, stellt Klaus Mann fest, hätte Gide „diese morbid schwärmerische Konfes- 
sion einer jungen Seele“
  
624
„[...] übermäßig verwundbar und verfeinert […] zu der zugleich verfluchten und 
adligen Gesellschaft jener [gehören], die sich selber müd gedacht haben und keines 
 dreißig Jahre später wegen zu großer „Nachgiebigkeit ge- 
genüber der eigenen Schwäche“ peinlich berührt. Klaus Mann zieht Parallelen zu Ham- 
let; er meint, Hamlets Klage im berühmten Monolog To be or not to be könnte als 
Motto für die Cahiers dienen, denn er reiht André Walter ebenso wie den jungen Gide 
und sich selber in die Reihe jener, die  
                                                 
621   Vgl. KM, Gide, S.168 
622   KM, Gide, S.63 
623   KM, Gide, S.58 
624   Ebd., S.59 
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ungebrochenen Gefühls mehr fähig sind – alles wird ihnen zum Problem, zur Ironie, 
zum Zweifel.“625
Dieser Vergleich legt nahe, dass Klaus Mann die spätere Geringschätzung Gides seiner 
Cahiers nicht teilt. Hier zeigen sich Widersprüche in den Kunstauffassungen Gides und 
seines Interpreten. Für Gide gewinnt in der Reifezeit das Werk Jean Racines Vorbild- 
charakter,
  
626 während er Shakespeare mit Distanz betrachtet. Klaus Mann erklärt dies 
damit, dass der ältere Gide die Meinung vertreten habe, Kunst müsse wieder „antirealis- 
tisch, klassisch“ werden und zugleich „der Protest gegen das Wirkliche und seine Ver- 
klärung, Reinigung und Intensivierung“627sein. Für Gide sei Shakespeare „Natur“, „aber 
jedes Kunstwerk ist vor allem ein Produkt der Vernunft.“628
Zunächst bleibt Gide jedoch noch im Bann anti-intellektueller Strömungen. Am Ende 
der ersten Entwicklungsperiode Gides stehen Le Voyage D’Urien(1893) und Paludes. In 
letztgenanntem Werk wird der Held – wieder ein nervenschwacher Ästhet – von Gide 
aber ironisch gesehen, womitwas Klaus Mann als Zeichen der Überwindung des 
Hamlet-Komplex überwunden zu sein scheint.Kom- plexes interpretiert. 
 
 
3.4. Les Nourritures Terrestres – der Einfluss Nietzsches 
Für Klaus Mann bezeichnet das Erscheinen der Nourritures terrestres (1897) das Ende 
des symbolistischen Ästhetizismus und den Beginn einer neuen Entwicklungsstufe. Mit 
diesem Buch löse sich Gide, so Klaus Mann,  
„[...] aus der Sphäre aristokratisch-melancholischer Vereinsamung, […] huldigt 
nicht mehr dem Symbol, sondern der Kreatur, in deren vergänglicher Substanz er 
nun den Ausdruck unvergänglichen Schöpferwillens erkannte“.629
Er wende sich von der Weltfremdheit, Passivität und Angst vor der Tat, die noch die 
1891 erschienenen Cahiers d’André Walter kennzeichneten, ab und predige eine von 
 
                                                 
625   KM, Gide, S.57 
626   KM, Gide, S.180: „Es ist Racine, der Klassiker, den Gide mehr als irgendeinen anderen Dichter 
bewundert – mehr sogar als Shakespeare. Racines Werk kommt dem Ideal klassischer Vollkommenheit 
am nächsten.“ 
Klaus Manns Tagebücher belegen, dass er selbst sich mit Racine nur marginal beschäftigt hat. 
627   Ebd. 
628   Ebd.,S.181 
629   Ebd.,S.81f 
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allen Moralvorstellungen freie und völlig anti-intellektuelle Botschaft, nämlich „daß es 
nur auf eines ankommt: Liebe! [...] Nicht Weisheit, nicht Macht, nicht Reichtum – Liebe 
allein, sonst nichts!“630. Und je umfassender die Liebe werde, desto tiefer werde die 
Frömmigkeit. Klaus Mann zieht Parallelen zu Büchners Dantons Tod, in dem es heißt: 
„Wer am meisten genießt, betet am meisten.“631 Gide scheine nun alles Intellektuelle 
zugunsten eines Pathos des Irrationalen, aber auch einer Verherrlichung des Körper- 
lichen abzulehnen. Auch in den Werken der zweiten Periode erkennt Klaus Mann die 
Stimme Nietzsches: „Es gibt in den Nourritures Absätze, ganze Seiten, die sich wie eine 
französische Version von Also sprach Zarathustra lesen“.632
„Zarathustra und der Gide jener Epoche sprechen dieselbe Sprache, haben die 
gleichen Töne und Gebärden. Beide leugnen und verachten die asketischen Ideale; 
beide betonen den Primat des Biologischen über das Ethische; beide sind anti-
christlich, beide verkündigen die Umwertung aller Werte.“
 Er meint: 
633
Gide wende sich ab von den neurasthenischen, einzig der Kunst verfallenen Figuren des 
Frühwerkes, die den Hofmannsthalschen Jünglingen in ihrer Flucht aus der Gegenwart 
verwandt sind (und deren Zauber auch Klaus Mann – wie schon erwähnt – erlegen ist). 
Das neue Credo Gides sei nun „frei von allem moralischen Ballast“, es heiße nicht 
Selbst-Reflexion, sondern Aktion: 
  
„Gide-Ménalque [der Lehrer des jungen Helden Nathanael, Anm.d.Verf.] bejaht 
die Aktion als solche, ganz unabhängig von irgendwelchen moralischen oder prak- 
tischen Erwägungen. ‚Handeln, ohne danach zu fragen, ob die Handlung gut ist 
oder schlecht!’ […]Dem gelehrigen Nathanael wird eingeschärft, daß er handeln 
müsse, um jeden Preis; denn jede ‚vollkommene’ – das heißt, dynamische und kon- 
sequente – Handlung ist lustvoll, und auf Lustgewinn, auf Genuß kommt es an – 
zuerst und vor allem, immerdar! ‚O Nathanael, unterscheide nicht zwischen Gott 
und deinem Glück!’“634
Klaus Mann findet eigene Entwicklungsstufen in Nietzsche und Gide bestätigt und stellt 
daher beide in einen Konnex. Besonders deutlich wird diese Intention an der Übertra- 
gung des – im eigenen Werk mehrfach behandelten – Topos Nietzsches von der Krank- 
heit als Quelle künstlerischer Inspiration auf Gide. Klaus Mann führt den Wandel in 
 
                                                 
630   Ebd.,S.82 
631   Zitiert nach Büchner in KM, Gide, S.82 
632   KM, Gide, S.83 
633   KM, Gide, S.85f 
634   Ebd., S.82f 
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Gides Anschauungen auf den Einfluss Nietzsches zurück und stützt sich dabei auf Gides 
Behauptung, die Nourritures seien „das Produkt, wenn nicht eines Kranken, so doch 
eines Rekonvaleszenten.“ Die Bemerkung Gides ist metaphorisch als Krankheit oder 
Verirrung der Jugend zu verstehen, was aber Klaus Mann nicht hindert, sie auf den Ein- 
fluss Nietzsches und dessen These von der Krankheit als Quelle künstlerischer Inspira- 
tion zu beziehen. Er sieht auch im Hedonismus der zweiten Schaffensperiode Gides, der 
als Gegenentwurf zu der asketischen Weltflucht der ersten steht, einen Konnex zu 
Nietzsche. Für Klaus Mann ist es nicht von Bedeutung, ob Gide tatsächlich unter dessen 
Einfluss stand oder - wie dieser - an unheilbarer Krankheit litt, er sieht Gide „vom Geist 
und Rhythmus des deutschen Dichterphilosophen“635
In der Weiterentwicklung der Gide’schen Protagonisten von Weltflucht zu Hedonis- 
mus, von metaphysischer Sinnsuche zum Primat des Biologischen über das Ethische 
und Rationale – erkennt Klaus Mann auch Verbindungen zu Arthur Rimbauds Bateau 
ivre und dem „élan vital“ Henri Bergsons
 erfüllt. Obwohl Gide Nietzsche 
abgelehnt und als ‚unerträglich’ empfunden hat, beharrt Klaus Mann auf gedanklichen 
Parallelen zwischen Gides Nourritures terrestres und dem Philosophen, ein Zeugnis 
dafür, wie sehr in der Monographie Selbstanalyse und Interpretation Gides ineinander 
fließen. 
636
„Der dionysische Hedonismus der ‚Nourritures’ ist in der Tat ebenso charakteris- 
tisch oder ebenso nicht-charakteristisch für Gide wie die hysterische Heiligkeit der 
‚Cahiers’. Man muß die beiden Extreme als dialektische Einheit begreifen, und 
hinter der doppelgesichtigen, doppeldeutigen Janus-Maske des Werkes kommt ein 
menschliches Antlitz zum Vorschein.“
 und verweist auf Parallelen zu Walt Whit- 
mans Leaves of Grass. Er erinnert an die Vielschichtigkeit im Werk Gides:  
637




                                                 
635   Vgl. KM, Gide, S.85 
, und die extremen Standpunkte, die Gide in seinen Figuren zeichne und die 
636   Vgl. KM, Gide, S.86 
Henri-Louis Bergson, 1859-1941, Nobelpreisträger für Literatur 1927, Mitglied der Académie francaise, 
jüdischer Herkunft. Er verzichtet 1940 demonstrativ auf alle Auszeichnungen und Titel und ließ sich als 
Jude eintragen, obwohl er eigentlich zum Katholizismus konvertieren wollte, als nach der NS-Besetzung 
von Paris der nazifreundliche Ministerpräsident Pétain die Juden zu verfolgen und zu internieren begann.  
637   KM, Gide, S.89f 
638   Vgl. KM, Gide, S.89 
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auf autobiographischen Erlebnissen beruhten, würden erst in ihrer Zusammenschau ein 
Bild seiner Persönlichkeit zulassen. 
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3.5. Der verlorene Sohn 639
Dass der bedeutend Ältere für Klaus Mann zunächst zu einer Vaterfigur, d.h. einem 
„Gegenvater“, später auch zu einem virtuellen alter ego wird, lässt sich am deutlichsten 
in Klaus Manns Ausführungen über Gides Erzählung Le retour de l’Enfant prodigue 
(1907) ablesen, die von Rainer Maria Rilke ins Deutsche übertragen wurde. Klaus Mann 
gibt auch dem Kapitel über die zweite Entwicklungsphase des Autors in der Zeit von 
1895 bis zur Jahrhundertwende den Titel des biblischen Mythos.  
 oder die Vatersuche 
Er sieht in den Werken dieser Periode den Generationenkonflikt als durchgehendes Mo- 
tiv, speziell unter dem Aspekt der Befreiung von familiären Prägungen, und meint in der 
Parabel Der verlorenen Sohn die Essenz der Persönlichkeit Gides zu erkennen: 
„Neugier als geistige Passion; Abenteuerlust als tragisches Schicksal; die sich immer 
mehr vertiefende Selbsterkenntnis, Selbstentdeckung des Menschen als letztes Ziel der 
Neugier und des Abenteuers“.640 Zudem findet er in Gides Erzählung eines seiner eige- 
nen existentiellen Probleme wieder – die Unmöglichkeit der Loslösung vom Vater und 
dessen künstlerischer und geistiger Gestalt: noch 1948 notiert er in sein Tagebuch an- 
lässlich der Lektüre des Dr. Faustus. Das Leben des Tonsetzers Adrian Leverkühn: „Ge- 
lesen: Z.s ‚Faustus’-Memoiren: gleichzeitig anregend und ärgerlich, weil so sehr dem 
ähnelnd, was ich selbst zu tun versuche.“ Eifersucht, aber auch die Ahnung eigener Un- 
zulänglichkeit angesichts der Gestaltung der Problematik, die auch seine eigene gewe- 
sen wäre, sprechen aus der Notiz. 641
                                                 
639   Das Gleichnis vom verlorenen Sohn stammt aus dem Lukas Evangelium und inspirierte nicht nur 
zahlreiche Dichter vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert, sondern war auch ein wichtiges Motiv in der 
Malerei.  
 Dass er selbst auf Grund seiner persönlichen pro- 
blematischen Vaterbeziehung eine besondere Affinität zu der biblischen Geschichte 
Der Inhalt des Gleichnisses im Lukas-Evangelium: Ein Vater hat zwei Söhne, von denen der jüngere sein 
Erbteil verlangt, um ins Ausland zu ziehen. Er verprasst es dort, sinkt zum Schweinehirten ab und ent- 
schließt sich in der Not, ins Vaterhaus zurückzukehren. Entgegen seinen Erwartungen nimmt ihn der Va- 
ter zum Missfallen des zu Hause gebliebenen älteren Bruders liebevoll auf, kleidet ihn ein und schlachtet 
das beste Kalb, um ein Freudenfest zu veranstalten. Die Geschichte entspricht der damaligen jüdischen 
Tradition, wonach der ältere Sohn den Hof erbte und der jüngere mit einem Drittel ausgezahlt wurde, was 
allerdings üblicherweise nicht zu Lebzeiten des Vaters geschah. Das Gleichnis steht für Gottes Liebe und 
Verzeihen auch dem Abtrünnigen gegenüber. 
Abweichend davon entschließt sich in Gides Erzählung nach der Rückkehr des zweiten Bruders auch der 
jüngste Sohn zum Verlassen des Elternhauses. 
640   KM, Gide, S.98 
641   KM, TB 1941-49, S.196 
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besitzt, untermauert auch eine Tagebucheintragung während seines Russlandaufenthalts 
im Jahre 1934, in der er bekennt, dass ihn Rembrandts Heimkehr des Verlorenen Sohnes 
in der Petersburger Eremitage am meisten von allen Gemälden beeindruckt habe. 
  Abb.13: Rembrandt Harmensz. van Rijn, 
Die Heimkehr des verlorenen Sohnes, um 1666/1669. 
St.Petersburg, Eremitage 
 
Gleichzeitig interessiert Klaus Mann der religiöse Bezug in Gides Neuinterpretation der 
biblischen Parabel. Der scheidende Sohn ist trotz aller Verfehlungen weder gut noch 
böse – „Gott beurteilt ihn nach der Reinheit und Intensität seiner Bemühung – kein an- 
derer Maßstab gilt.“642
„Gide hat Größeres, Gewagteres geschrieben; aber lieblicher und raffinierter ist er 
nie gewesen. Der ‚Verlorene Sohn’ ist holdeste Kammermusik – von wundersamer 
Reinheit und Prägnanz der Führung, zugleich anmutig spielerisch und ergreifend 
ernst, klar bei allem Beziehungsreichtum. Alle Themen einer ringenden Jugend 
werden hier noch einmal aufgenommen und kunstvoll-sinnig miteinander verwo- 
ben. Die Müdigkeit des Erben, der erste Freiheitsrausch, die Rebellion gegen veral- 
tete Konventionen, die Lockung des Abenteuers, die große Neugier – es ist alles da. 
Aber auch die andere Seite kommt zu Wort: das Erbe wird nicht nur als beschwer- 
 Klaus Manns emphatische Beschreibung der Erzählung zeigt 
deren Relevanz für seine eigene Persönlichkeit: 
                                                 
642   Ebd., S.98 
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lich dargestellt, sondern auch in seinem echten Glanz, seiner Größe; neben Protest 
gegen das Überlebte steht das Lob der gültigen Hierarchie.“643
 
 
Für Klaus Mann geht es in Gides Erzählung nicht um Lösungen. Was bewiesen werde, 
sei die „Unentrinnbarkeit gewisser fundamentaler Antagonismen und Polaritäten“644
„Der erste, mit dem der Heimgekehrte sich besprechen wird, ist der Vater – wer 
sonst? Er ist gütig und verständnisvoll, fragt aber doch: ’Warum gingst du von mir, 
mein Sohn?’ Hierauf der Heimgekehrte: ‚Ging ich wirklich von dir? O mein Vater! 
Bist du nicht überall? Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.’ Und da der alte Mann 
wissen will, ob sein Sohn glücklich war, fern von ihm, lautet die Antwort – wahr- 
heitsgetreu, gewiß: ’Ich habe mich nie fern von dir gefühlt.’ Der Vater weiß wohl, 
daß sein Sohn nicht lügt; er weiß alles vom Sohn, kennt alles – den ganzen Aufruhr, 
die Sehnsucht, die Verwirrung dieses jungen Herzens. Wie sollte der Sohn dem 
Vater etwas verheimlichen können? Er ist es ja, der Alte, von dem der Junge alles 
hat – das Ungestüm, den Trotz, die Zärtlichkeit. ‚Ich weiß, was dich hinausgetrie- 
ben hat’, sagt der Vater. ‚Ich war immer bei dir!’ ‚Vater!’ ruft der Sohn, fast er- 
schreckt. ‚Soll das heißen, daß ich dich wiedergefunden hätte, auch wenn ich nicht 
nach Hause gekommen wäre?’. Und der Alte, mit unergründlich zärtlicher Ironie: 
‚Du tatest recht daran, Sohn, nach Hause zu kommen, da du dich müde und verlas- 
sen fühltest’“.
, 
weil sie integraler Bestandteil der eigenen Substanz sind. Er interpretiert Gides Bearbei- 
tung der biblischen Parabel dahingehend, dass der Erbe zwar das väterliche Gut ver- 
schwende, aber dass es ihm – im Unterschied zum biblischen Mythos – zur inneren Be- 
freiung, Selbstfindung und Distanzierung von dogmatischer Moral diene. Die Rückkehr 
ins Vaterhaus bedeute bei Gide nicht moralische Läuterung im Sinne der Bibel, sondern 
die Rückkehr erfolge aus Liebe zum Vater. In seinem Innersten hat der Sohn den Vater 
nie verlassen, hat ihn immer geliebt und wäre ihm immer nahe gewesen, auch wenn er 
nicht zurückgekommen wäre. Und der Vater versteht ihn, hat das Gleiche erlebt und 




Die autobiographische Implikation dieser Interpretation drängt sich geradezu auf, wenn 
man an Klaus Manns Beschreibung des Vaters in Der Wendepunkt denkt. Nicht nur, 
dass er den Vater in Gides Erzählung mit „zärtlicher Ironie“, Güte und Verständnis aus- 
stattet - den Charaktermerkmalen Thomas Manns in Klaus Manns Autobiographien, er 
                                                 
643   KM, Gide, S.99 
644   Vgl. Ebd., S.100 
645   KM, Gide, S.100f 
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findet auch in den Worten, die Gide den Vater sagen lässt, eine direkte Verbindung zu 
Erlebnissen mit dem eigenen Vater, bzw. zur fiktiven Konstruktion seines Vaterbildes in 
den Autobiographien. Dort lässt er den Vater anlässlich eines seiner eigenen Abschiede 
sagen: „Komm zurück, mein Sohn, wenn du elend bist.“646
In Plathes Untersuchungen zu Klaus Manns Gide-Monographie erscheint der Aufbruch 
des Sohnes zwar ebenfalls als Versuch der Selbstbefreiung, aber er mündet in eine 




Dennoch bleibt ein Rest von Ambivalenz in Klaus Manns Interpretation, denn er zitiert 
auch die Worte, die Gides verlorener Sohn seinem jüngsten Bruder bei dessen Auszug 
mit auf den Weg gibt: „...tu emportes tous mes espoirs. Sois fort; oublie-nous; oublie-
moi. Puisses-tu ne pas revenir...“ Sie implizieren die Hoffnung, dass dem Bruder die 
Loslösung gelingen möge, die ihm selbst unmöglich war. In diesem Zusammenhang ist 
auch das Eingehen Klaus Manns auf die Mutterfigur aufschlussreich. Biographisch ge- 
sehen war die Mutter für Gide wichtiger als der Vater, den er schon in früher Jugend 
verloren hatte; Gide ging es um die Loslösung von ihrem puritanischen Einfluss
 Wenn man die Selbstreferentialität in Klaus Manns 
Auseinandersetzung mit dem Gide’schen Dialog zwischen Vater und Sohn berücksich- 
tigt, bedeutet die Heimkehr aber doch weniger Unterwerfung oder Resignation, sondern 
entspricht eher den innersten Wünschen des verlorenen Sohnes, in die Klaus Mann seine 
eigene Sehnsucht nach dem Vater projiziert. Vater und Sohn sind in der Parabel einan- 
der zu nahe, als dass eine räumliche Trennung von Bedeutung sein könnte. 
648
                                                 
646   KM, Wendepunkt, S.245 
, was 
letztlich die Thematik in Gides zweiter Entwicklungsperiode bestimmt, wovon Klaus 
Mann in der Monographie aber nicht spricht. Ihm selbst gelingt, wie bereits besprochen, 
die entwicklungspsychologisch notwendige Lösung von der Mutter nicht. Er idealisiert 
die Mutter in Gides Erzählung nach eigenen Wunschvorstellungen: sie ist diejenige, die 
alles weiß, die sich um ihre Söhne sorgt, die in den einfachen, menschlichen Dingen er- 
fahren ist, die über die Folgen der Eskapaden der Jungen Bescheid weiß und den Zu- 
647   Vgl. Plathe, KM und André Gide, 1987, S. 170: “Die Parabel Gides schildert den Aufbruch als 
Selbstbefreiung, aber auch die Rückkehr als Unterwerfung“. 
648   Die Erziehung Gides erfolgte im wesentlichen durch die Mutter. 
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rückgekehrten bittet, den jüngsten Sohn, der nun ebenfalls in die Fremde will, davon 
abzuhalten. Aber warum bittet sie gerade den „nur halbkurierten Ausreißer“ darum? 
„Oder wünscht sie sich gar im Grunde, daß auch ihr Jüngster sein Glück im Wilden, 
Fremden versuche? Möchte sie am Ende, daß man ihn in seinem Vorsatz bestärke, 
anstatt ihn zu ernüchtern und zu entmutigen? Mütter sind zuweilen rätselhaft, aber 
völlig irren können sie wohl nie.“649
Die zitierte Interpretation mütterlichen Denkens, das durch die Bereitschaft zum Ver- 
zicht auf ihren Jüngsten, um ihn zu fördern, und durch Verständnis für die innersten 
Wünsche ihrer Söhne gekennzeichnet ist, zeigt, dass Klaus Mann an dieser Stelle seinen 
Interpretenstatus aufgibt und seine ganz persönliche Konzeption der Gide’schen Erzäh-
lung entwickelt, in die er seine Imagination einer idealen Mutterbeziehung projiziert.  
  
Zusammenfassend kann man feststellen, dass Klaus Mann in der Interpretation von 
Gides Paraphrase der biblischen Legende eigene familiäre Beziehungen und Wünsche 
reflektiert: 
„Der Verlorene Sohn tat recht daran, auf und davon zu laufen: er wollte mit einer 
köstlicheren Flamme brennen, ihn verlangte nach neuem Wagnis, neuen Selig- 
keiten. Er tat aber auch recht daran, sich schließlich die eigene Niederlage zuzu- 
geben und, heimkehrend, jener Stimme zu folgen, in welcher sich die Warnungen 
des gequälten Gewissens mit dem Ruf der Liebe vermischen. Denn der Verlorene 
Sohn liebt seinen Vater, weshalb er denn der Heimat niemals völlig untreu werden 
konnte.“650
Es handelt sich hier um eine idealisierte Vater-Sohn-Beziehung, die allerdings eine 
Lösung von der Familie unmöglich macht. Vater und Sohn sind einander emotional 
außerordentlich vertraut und seelisch verwandt, und der Vater – im Sohn die eigene 
Determinierung und die eigenen Probleme wiedererkennend – lässt dem Sohn, ebenso 
wie die Mutter, den für ihn notwendigen Freiraum. Die Rückkehr zum Vater entbehrt 
daher des resignativen Charakters, Vater und Sohn sind auf Grund ihrer intellektuellen 
und emotionalen Kongruenz untrennbar. 
  
                                                 
649   KM, Gide, S.101f 
650   KM, Gide, S.100 
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3.6. Die Brüchigkeit bürgerlicher Moral 
Klaus Mann stellt fest, dass in Gides Ideenroman Les Faux- Monnayeurs eine neuer- 
liche Weiterentwicklung stattfindet. Der Autor hat das Werk 1926 im Alter von weit 
über fünfzig Jahren als seinen premier roman präsentiert651, was sein eigenes Werturteil 
ausdrücken sollte. Für Klaus Mann offenbart sich in diesem Roman der „gültigste Aus- 
druck des Gideschen Wesens“. Klaus Mann bewundert die strukturelle Klarheit des Ro- 
mans trotz der vielfach verflochtenen Komposition652 und verteidigt Gide gegenüber 
dem englischen Literaturkritiker E.M. Forster, der den Roman wohl zu den interessante- 
ren Erzeugnissen zeitgenössischer Literatur zählte, nicht aber zu den wesentlichen.653
Obwohl Klaus Mann auch kritische Töne gegenüber Gide anschlägt – ihn befremdet 




„Das Format einer Persönlichkeit ist etwas Relatives. Jede Epoche hat ihr spezi- 
fisches Niveau, ihr besonderes Maß – eine gewisse maximale Form, die niemand 
überschreitet. Das spezifische Format der Renaissance, zum Beispiel, war von 
gewaltigen Dimensionen: neben Giganten wie Shakespeare und Michelangelo 
scheinen die Meister späterer Epochen einzuschrumpfen, gerade so wie unsere 
Zeitgenossen im Vergleich mit früheren Generationen. Freilich, André Gide ist 
kein Tolstoj, kein Dostojevskij; aber ehe man ihm dies zum Vorwurf macht, möge 
man sich doch erinnern, daß auch Richard Strauss und Strawinsky es nicht mit 
Bach und Beethoven aufnehmen können, Claudel nicht mit Dante, Picasso nicht 
mit Rembrandt und Leonardo. Worauf es also in diesem Zusammenhang ankommt, 
ist zweierlei: Erreicht Gide – als Figur, als geistige Potenz – das Höchstmaß seiner 
Zeit? Erreicht er in den ‚Faux Monnayeurs’ das Höchstmaß seiner eigenen Mög- 
lichkeiten? Beide Fragen müssen bejaht werden.“
 –, verteidigt er ihn gegenüber fremder Kritik: 
655
Die zentrale Figur des Romans, den Romancier Edouard, schätzt Klaus Mann als ein 
Selbstporträt Gides ein – „beinah ohne Maske“
 
656
                                                 
651   Vorangegangen waren bereits drei Romane: Les Caves du Vatican, L’immoraliste und La Porte 
étroite 
. Dieser schreibt einen Roman über die 
652   KM, Gide, S.162: Klaus Mann zitiert Gide: „’Was ich gerne machen würde’, gesteht Gide, ‚ist etwas 
wie die Kunst der Fuge. Ich sehe nicht ein, warum es unmöglich sein sollte, auf literarischem Gebiet zu 
leisten, was in der musikalischen Sphäre möglich war.’“ 
653   Vgl. KM, Gide, S.163 
654   KM, Gide, S.158: „Die Reserviertheit und Kälte gegenüber fast aller moderner Literatur ist ein 
befremdlicher Zug der Gideschen Geisteshaltung.“ 
655   KM, Gide, S.164 
656   Vgl. KM, Gide, S.165 
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verwirrenden Vorgänge in seinem Umfeld, in die er aber auch selbst verwickelt ist. 
Klaus Mann spricht von einer doppelten Optik,  
„[...] dies schwindelerregende Ineinanderspielen, Ineinanderübergehen der zwei 
Romane: des „’wirklichen’, den Gide vollendet hat, und des ‚fiktiven’, mit dem 
Edouard sich plagt, scheint schon fast ins Gebiet der Schizophrenie zu gehören.“657
Aus der vielsträngigen Handlung nimmt Klaus Mann einige Figuren, an denen er die 
Problematik festmacht. Auch hier geht es um Selbstfindung junger Menschen, aber aus 
einem radikaleren Blickwinkel als in den Werken der ersten oder zweiten Schaffens- 
periode. Das Vergehen der Geldfälscherei der Söhne honoriger Bürger wird zum Sym- 
bol der Gide’schen Auflehnung gegen eine heuchlerische Moral des Bürgertums. Den 
Bruch der Gesetze stellt Gide als legitimen Akt der Befreiung von bürgerlichen Konven- 
tionen dar. Gides jugendliche Verbrecher sind für Klaus Mann nicht nur entwicklungs- 
psychologisch zu erklären, im Sinne einer zeitlich begrenzten Annahme einer opposi- 
tionellen Identität, die mit zunehmender Reife wieder abgelegt wird. „Sie verkörpern 
den Entwurf einer konventionslosen, befreiten Existenz […]“,
 
658 schreibt Klaus Mann. 
Viele Probleme werden angerissen, vor allem aber der fragwürdige Einfluss der älteren 
Generation auf ein gefährdete jüngere. Die Jungen sind „auf der Suche nach dem eige- 
nen Stern, dem eigenen Gesetz, dem eigenen Dämon“.659
„’Wie hole ich das Beste aus mir selbst heraus?’ überlegt Bernard. ‚indem ich mich 
auf ein bestimmtes Ziel konzentriere? Aber für welches Ziel soll ich mich denn 
entscheiden? Woher soll ich wissen, was für eine Bewandtnis es mit dem Ziel 
wirklich hat, solange ich es noch nicht erreicht habe?’ Und da Edouard ihn daran 
erinnert, daß ein Leben ohne Ziel auch ein Leben ohne Richtung sei, erwidert Ber- 
nard: ’Ich fürchte, du verstehst nicht ganz, was ich sagen will. Als Kolumbus Ame- 
rika entdeckte, wusste er da, worauf er hinauswollte? Sein einziges Ziel war, in Be- 
wegung zu bleiben…Sein Ziel – er trug es in sich’“.
 Klaus Mann zitiert eine für ihn 
entscheidende Passage, ein Gespräch zwischen Edouard und dem jungen Bernard, in 
dem es um diese Suche nach dem eigenen Weg geht: 
660
Klaus Mann bezeichnet diese treibende Kraft im Menschen als Dämon, der amoralische 
Kraft, aber auch reiner Geist sein könne: „Bernards Dämon: André Gides Dämon – ist 
 
                                                 
657   Ebd., S.174 
658   Plathe, KM und André Gide, 1987,S.145 
659   Vgl. KM, Gide, S.169 
660   KM, Gide, S.169 
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doppelgesichtig, komplex, dialektisch.“661 Bei Gide erscheint das moralische Vergehen 
als „acte gratuit“ eines authentisch gewordenen Menschen, der seiner eigenen inneren 
Gesetzmäßigkeit folgt und sich seine eigene Moral schafft.662
Bei Gide wird sowohl in L’immoraliste als auch in den Faux Monnayeurs die Proble- 
matik der Existenzform des Künstlers angesprochen und deren moralische Ambivalenz. 
Dies führt Klaus Mann zu Überlegungen über das Verhältnis des Schriftstellers zu sei- 
ner Fiktion. In Gides Dichtung gehe es weder um Anklage noch um Apologie, es werde 
nicht verdammt und nicht gerechtfertigt. Gerade der Objektivität der Betrachtungsweise 
verdanke das Buch seinen Wert. Schrankenlosen Individualismus vermag Klaus Mann, 
zwar in der dichterischen Fiktion zu akzeptieren, nicht aber in der persönlichen Exis- 
tenzkonzeption des Künstlers. Er konzediert also mit Vorbehalten die Möglichkeit der 
Freiheit von moralischen Einschränkungen im Werk: 
 Gides Interesse gilt der 
Darstellung dieser Innenwelt des Verbrechens. Obwohl Klaus Mann in Gides ersten bei- 
den Entwicklungsperioden Parallelen zu seinem eigenen Weg wahrnimmt, folgt er ihm 
in der Vorstellung einer völlig freien und individualistischen Moralkonzeption nicht.  
„Der Schriftsteller ist Schöpfer, Demiurg – nicht Richter. Jedem Geschöpf, das er 
bildet, muß er einen Teil der eigenen Substanz mitgeben – weshalb es ihm, dem 
Schöpfer, denn nicht wohl anstünde, für oder gegen seine Kreaturen Stellung zu 
nehmen: sie sind ja alle Blut von seinem Blute. Der Dichter, wie Gott, ist an allem 
gleich beteiligt. Seine erhabene Neutralität begnügt sich damit, das Spiel der Lei- 
denschaften und Energien aufzuzeigen. […] Dies ist die Wahrheit – aber die ganze 
Wahrheit ist es doch nicht. Auch Ibsen hatte recht, wenn er Dichten ein ‚Gerichts- 
taghalten über das eigene Ich’ nannte.“663
Der moralische Anspruch, den Klaus Mann hier einfordert und der auch seinen eigenen 
literarischen Kampf gegen Faschismus und Nationalsozialismus kennzeichnet, führt zu 
(verhaltener) Kritik am sonst verehrten Gide. Klaus Mann hat sich mit dem Beginn 
seines Exils unmissverständlich für ethische Verantwortlichkeit gerade beim Schrift- 
steller ausgesprochen. Moralische Indifferenz gestattet er sich nicht einmal in der Kind- 
heit, wenn er in den Autobiographien sogar seinen harmlosen kindlichen Verstöße ge- 
gen gesetzliche Normen bei den Diebeszügen mit der Herzogparkbande entwicklungs- 
  
                                                 
661   KM, Gide, S.170 
662   Vgl. A.Plathe, S.52f 
663   KM,Gide, S.96 
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psychologisch als Beispiele kindlicher Anarchie 664
3.7. Der Konnex von Außenseitertum und Kreativität  
, als Provokation auf Grund mora- 
lischer Orientierungslosigkeit oder einfach als Ausdruck der Krise der Zeit, aber jeden- 
falls dezidiert nicht als bewussten und gewollten Gesetzesbruch darstellt. Als Gegenpol 
existiert für Klaus Mann eine anarchische Macht der Triebstrukturen, die nicht nur den 
Künstler betrifft und in der Exilzeit generell dem Bereich des Faschismus und National- 
sozialismus zugeordnet wird. 
Zwischen Gide und Klaus Mann bestehen auffallende Parallelen hinsichtlich ihrer Vor- 
liebe für Außenseiterfiguren; bei Klaus Mann handelt es sich vielfach um besonders 
sensitive Künstler und um Exilanten, bei Gide auch um kreative Gesetzesbrecher, die 
zudem in ihren sexuellen Neigungen nicht den damals geltenden gesellschaftlichen 
Normen entsprechen. Sowohl André Gide als auch Klaus Mann thematisieren Homo- 
sexualität in ihren Werken mehrfach, wenn auch das Thema im Gesamtwerk Gides eine 
eher untergeordnete Rolle spielt. Gide setzt sich damit in Si le grain ne meurt, Corydon 
und in den Falschmünzern auseinander, während diese Thematik bei Klaus Mann sämt- 
liche Romane, Dramen und Erzählungen sowohl der Früh- als auch der Reifezeit durch- 
zieht und in den verschiedenen Rollenentwürfen zur Selbstanalyse wird. 
Worin sich Gide und Klaus Mann essentiell unterscheiden, ist der Umstand, dass Klaus 
Manns Außenseiter Fremde auf Grund ihrer Sensibilität, ihres Künstlertums, ihrer sexu- 
ellen Neigung oder ganz einfach durch Vertreibung und Emigration sind, nicht aber auf 
Grund einer selbstgeschaffenen Moral und daraus resultierender Verstöße gegen den 
christlich-antiken Wertekanon. Diese Konnotation durchzieht das gesamte literarische 
Werk der Exilzeit und wird im Tschaikowsky-Roman und im Vulkan besonders deutlich. 
Nur ein einziges Mal, in der Auseinandersetzung mit Gründgens in Mephisto, verzichtet 
Klaus Mann auf diesen Topos und ersetzt ihn durch das Motiv der Einsamkeit durch Im- 
moralität aus Opportunismus. Das hängt damit zusammen, dass er – trotz der Fülle auto- 
biographischer Bezüge - in dem Protagonisten des Romans einen Antipoden zu seiner 
eigenen Existenz entwirft. Der Schauspieler Hendrik Höfgen – Außenseiter auch er 
durch den Mangel an Bindungsfähigkeit sowie besonderen Ehrgeiz und Begabung – 
                                                 
664   KM, Kind, S.101 
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nimmt insofern eine Sonderstellung ein, als er nicht nur Leidender, sondern in erster 
Linie auch Täter ist. Er lässt sich zum Pakt mit den Nationalsozialisten verführen, was 
ihn zwar legistisch nicht zum Kriminellen, aber moralisch zum gewissenlosen Mitläufer 
und Mitschuldigen macht. Gerade dadurch verliert er aber seine Kreativität, für Klaus 
Mann das entscheidende Merkmal des sozial nicht Integrierten. Der Schauspieler Höf- 
gen kann der Figur Hamlets nicht mehr gerecht werden. Der Verlust der Kreativität wird 
hier mit dem Verlust an Moralität konnotiert. Dass aber letztere nichts mit gesellschaft- 
lich diskriminierter sexueller Neigung zu tun hat, demonstriert Klaus Mann an seinen 
anderen Künstlerfiguren. Bei ihnen handelt es sich um existentielle Außenseiter, also 
Menschen, bei denen nicht durch äußere Umstände, sondern durch innere Disposition 
eine gesellschaftliche Integration nicht funktioniert. Wenn zu ihrer gefährdeten psy- 
chischen Determinierung noch zu starke äußere Belastungen wie das Exil hinzukom- 
men, können auch sie ihre künstlerische Potenz einbüßen – wie Martin Korella im 
Vulkan. 
Der bei Gide häufig auftretende Konnex zwischen Gesetzesübertretung und Kreativität 
findet sich in Klaus Manns Werken nicht, aber in denen des Vaters. Thomas Mann setzt 
Künstlertum nicht nur mit einer der gesellschaftlichen Norm nicht entsprechenden Sexu- 
alität in Beziehung, worin ihm Klaus Mann folgt, sondern zieht auch den Aspekt mora- 
lischer Fragwürdigkeit als Wurzel der Kreativität in Betracht,665 wie dies Gide in der 
Gestalt des Edouard in den Faux monnayeurs tut.666
                                                 
665   Vgl. R.J.Hollingdale, Thomas Mann. A critical Study. 1971, S.127ff 
 Der Zugang zu dieser Thematik ist 
jedenfalls bei Gide und Klaus Mann unterschiedlich.  
666   Man vergleiche hierzu Thomas Mann, Tonio Kröger, S.34f: „Sehen Sie, Lisaweta, ich hege auf dem 
Grunde meiner Seele – ins Geistige übertragen – gegen den Typus des Künstlers den ganzen Verdacht, 
den jeder meiner ehrenwerten Vorfahren droben in der engen Stadt irgendeinem Gaukler und abenteuern- 
den Artisten entgegengebracht hätte, der in sein Haus gekommen wäre. Hören Sie folgendes. Ich kenne 
einen Bankier, einen ergrauten Geschäftsmann, der die Gabe besitzt, Novellen zu schreiben. Er macht von 
dieser Gabe in seinen Mußestunden Gebrauch, und seine Arbeiten sind manchmal ganz ausgezeichnet. 
Trotz – ich sage ‚trotz’ – dieser sublimen Veranlagung ist dieser Mann nicht völlig unbescholten; er hat 
im Gegenteil bereits eine schwere Freiheitsstrafe zu verbüßen gehabt, und zwar aus triftigen Gründen. Ja, 
es geschah ganz eigentlich erst in der Strafanstalt, daß er seiner Begabung innewurde, und seine Sträflings 
erfahrungen bilden das Grundmotiv in allen seinen Produktionen. […] Aber drängt sich nicht der Ver- 
dacht auf, daß seine Erlebnisse im Zuchthaus weniger innig mit den Wurzeln und Ursprüngen seiner 
Künstlerschaft verwachsen gewesen sein möchten als das, was ihn hineinbrachte?“ 
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3.8. Klaus Manns Gewichtung der Homosexualität Gides 
Für Klaus Mann spielt die homosexuelle Neigung Gides eine prägende Rolle für dessen 
geistige Entwicklung. Er beruft sich mit Vorbehalten auf Sigmund Freud und vor allem 
auf Friedrich Nietzsche, denn 
„[...]es war Nietzsche, der das Geschlechtliche die Wurzel und Basis aller künst- 
lerischen Inspiration nannte. Nach seiner Meinung und Einsicht lässt sich an 
allem ,was ein Mensch hervorbringt oder äußert – auch noch an seinen scheinbar 
sublimsten, reinsten, ‚geistigsten’ Taten oder Werken – die erotische Tendenz des 
betreffenden Individuums erkennen: es gibt keine Manifestation des Menschlichen, 
die nicht vom Geschlechtlichen her gefärbt und geprägt wäre.“667
Klaus Mann beschreibt in der Monographie ausführlich die ersten homosexuellen Erfah- 
rungen Gides, der seine sexuelle Neigung als „instinct naturel“ bezeichnet und sie wäh- 
rend eines Nordafrika-Aufenthalts entdeckt. Dennoch bleibt Gides Haltung ambivalent, 
wenn er am Gegensatz von plaisir – amour festhält (unter plaisir sind in diesem Zusam- 
menhang homosexuelle Erlebnisse mit arabischen Knaben zu verstehen), den er als 
Antinomie von Böse und Gut empfindet. Deshalb führt er das Motiv der Verführung zur 
Päderastie durch den Teufel – in Gestalt Oscar Wildes – ein. Gide begegnete 1894 im 
Zuge einer seiner häufigen Afrikareisen in Algier dem ehemals von ihm verehrten Oscar 
Wilde und dessen Liebhaber Lord Alfred Douglas, die sich mit arabischen Zuhältern 
und Prostituierten umgaben, um sich zu amüsieren und die Deklassierten zu „korrum- 
pieren“. Sie brachten Gide nach dessen Angaben in einer billigen Kaschemme mit 
einem vierzehnjährigen Araberjungen zusammen, worauf „der junge Gide frohlockte, 
endlich die ihm gemäße Liebesform gefunden zu haben, endlich er selbst zu sein“
 
668. 
Offenbar um Gides Päderastie zu beschönigen, betont Klaus bei der Beschreibung die- 
ses Erlebnisses Gides das Motiv der Teufelsverführung, wenn er von Wilde als dem 
„cäsarisch stolzen, aufgeräumten Satan“ spricht, für den es eine lohnende Aufgabe ist, 
„einen begabten jungen Puritaner auf den Pfad des Lasters zu locken“.669
Ausführlich bespricht Klaus Mann Gides Corydon. Quatre dialogues socratiques (1911), 
eine theoretische Abhandlung über den gleichgeschlechtlichen Eros, und Gides Ableh- 
 
                                                 
667   KM, Gide, S.143 
668   KM, Gide, S.78 
669   Ebd., S.77 
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nung der Camouflage bei Marcel Proust. Der Corydon besteht aus vier Dialogen über 
Homosexualität und Päderastie zwischen dem Erzähler und dem Arzt Corydon, in denen 
Gide einerseits die Natürlichkeit dieser sexuellen Ausrichtung, andererseits am Beispiel 
der antiken Kultur deren kulturelle und moralische Legitimität insofern zu belegen ver- 
sucht, als der ältere Liebhaber als Lehrer des jüngeren fungiert.. 
Klaus Mann zitiert Tagebuchnotizen Gides, in denen sich dieser von Prousts „fragwür- 
diger Gleichsetzung von Homosexualität und Effeminiertheit“ irritiert zeigt, wenn er in 
À la Recherche du Temps perdu670 die Abenteuer Swanns in die ‚harmlose’ Sphäre der 
heterosexuellen Liebe transportiert671 und in Sodom et Gomorrhe Baron Charlus, den 
„Ausbund dekadenter Entartung“, mit Homosexualität konnotiert. Nach Gides Meinung 
sei eine solche Maskierung verlogen und dazu angetan, die allgemeine Feigheit zu be- 
günstigen und die öffentliche Meinung in ihren Irrtümern zu bestärken’“. 672
Klaus Mann meint im Corydon eine zentrale These Gides zu erkennen, nämlich 
 
„daß die Homosexualität, wie die ‚normale’Liebe, alle Grade, alle Nuancen umfaßt 
– von höchster Geistigkeit bis zu tierischer Geilheit, vom Verzicht bis zum Sadis- 
mus, von gesunder Heiterkeit bis zu morbider Melancholie, von den einfachsten 
Formen der Befriedigung bis zu den ausgefallensten Perversitäten. Der effeminierte 
Typ ist keineswegs häufiger oder repräsentativer als der maskuline. Übrigens gibt 
es unzählige Übergänge und Schattierungen zwischen exklusiver Homosexualität 
und exklusiver Heterosexualität.“673
Während Gide seinen Corydon für eines seiner besten Werke hielt
 
674
                                                 
670   Entstanden seit 1906, erschienen 1913-27 
, schließt sich 
Klaus Mann diesem Urteil nicht an. Er hält die Dialoge für entbehrlich, weil sie zu di- 
daktisch, zu propagandistisch, zu zweckbetont und nicht dialektisch und künstlerisch 
seien. Gide wolle in den Dialogen des Monsieur Corydon beweisen, dass es sich beim 
gleichgeschlechtlichen Eros „weder um ein Verbrechen noch auch um eine Krankheit 
handle“. Gerade die Tendenz, etwas beweisen zu wollen, beeinträchtige aber die künst- 
lerische Qualität, denn für Klaus Mann ist „Gide […] nicht mehr er selbst, wenn er auf- 
671   KM. Gide, S.145: Proust camoufliert Swanns Liebe, „als ob nicht tout Paris ohnedies gewußt hätte, 
daß es sich bei dieser sogenannten Albertine in Wahrheit um einen Albert handelte!“671 
672   Ebd. 
673   Ebd., S.146 
674   Vgl. Plathe, Klaus Mann und A.Gide, 1987, S. 141 
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hört, sich selbst zu widersprechen.“675 Klaus Mann weist auf auf gewisse Vereinfachun- 
gen in Gides Corydon hin, denn „den Homosexuellen gibt es so wenig wie den Juden 
oder den Künstler oder den Amerikaner“.676 Gide beruft sich auch auf die durch Pascal 
und Montaigne gestützte Auffassung, die Homosexualität sei nicht „contre nature, mais 
contre coutume“.677 Sowohl Gide als auch Klaus Mann kannten auch die Thesen des 
Berliner Sexualwissenschaftlers Magnus Hirschfeld, der von „sexuellen Zwischenstu- 
fen“ ausgeht678
Vordergründig stimmt Klaus Mann in wesentlichen Punkten mit Gides Theorie von der 
Natürlichkeit gleichgeschlechtlicher Zuneigung überein. In seinem Aufsatz Homosexu- 
alität und Faschismus aus dem Jahr 1934 fordert er angesichts der Repressalien auch 
von Seiten der Linken: 
. 
„Man begreife doch endlich: es ist eine Liebe wie jede andere auch, nicht besser, 
nicht schlechter; mit ebenso vielen Möglichkeiten zum Großartigen, Rührenden, 
Melancholischen, Grotesken, Schönen und Trivialen wie die Liebe zwischen Mann 
und Frau. In manchen Zeiten und in manchen Zonen ist diese Liebe durchaus üb- 
lich gewesen; in anderen galt sie für ausgefallen, dumme Leute hielten sie für 
lasterhaft.“679
Bei Gide bedeutet das literarische Bekenntnis zur Homosexualität in erster Linie eine 
Absage an jene konventionelle und puritanisch geprägte Moral, der er in Kindheit und 
Jugend unterworfen war. Dennoch geht er eine lebenslang dauernde Ehe mit einer Frau 
ein, bei der er sich allerdigs nur selten aufhält. Man kann auch ein punktuelles Verblei- 




                                                 
675   KM, Gide, S.147 
 Bei Gide bleibt trotz aller Beteuerung der Natürlichkeit 
der Homophilie die Sehnsucht nach Harmonisierung von christlicher Moral und sinn- 
lichen Wünschen, was beim antiklerikalen Klaus Mann nur am Rande thematisiert wird. 
676   Vgl. KM, Gide, S.146 
677   Vgl. Plathe,a.a.O., S.136ff 
678   Magnus Hirschfeld, Berliner Sexualwissenschaftler in der Weimarer Republik, bemühte sich um 
Entkriminalisierung gleichgeschlechtlicher Sexualität 
679   Vgl. KM, Homosexualität und Faschismus in: KM, Zahnärzte, S.239 
680   « C’ était le ciel, qu’ un insatiable enfer épousait » in Plathe, a.a.O., S.115, zitiert aus Si le grain ne 
meurt. Gide heiratete 1895 trotz seiner homosexuellen Neigungen seine Cousine Madelaine Rondeaux; 
die Ehe blieb kinderlos. 
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3.9. Die Hoffnung auf die Sowjet-Union 
Ein verbindendes Element zwischen Klaus Mann und André Gide bildet auch beider 
(vorübergehende) Hoffnung auf die Sowjet-Union im Kampf gegen den Faschismus. 
Klaus Mann geht in der Monographie sehr ausführlich auf Gides Sympathie mit dem 
„russischen Experiment“ ein und definiert in dieser Auseinandersetzung vielleicht 
deutlicher als in anderen Stellungnahmen seinen eigenen politischen Standort. 
Die Ursachen für Gides Sympathie für den Kommunismus liegen – wie bei Klaus Mann 
- nicht in erster Linie in ideologischer Übereinstimmung, denn beide setzen im Wunsch, 
Europa vor Faschismus und Nationalsozialismus zu retten, in den dreißiger Jahren auf 
die Sowjet-Union. Hinter den politischen Überlegungen steht bei Gide aber vor allem 
ein tief verwurzeltes Bedürfnis nach Aufhebung der Antinomie von Individualismus und 
Kollektivismus. Wie Plathe bemerkt, besteht auch bei Klaus Mann ein „vitales Bedürf- 
nis“ nach Gleichgesinnten und nach einem akzeptablen ethisch-politischen Modell. 681 
Die Motivation Gides zur Annäherung an die kommunistische Ideologie liegt aber in 
erster Linie in der Sehnsucht nach brüderlicher Gemeinschaft , entstanden aus dem Ge- 
fühl der Einsamkeit der künstlerischen Existenzform, einem Gefühl, dessentwegen 
Klaus Mann sich ihm verbunden fühlt. Plathe erklärt Gides Hinwendung zum Kommu- 
nismus nicht aus einer „Analyse der gesellschaftspolitischen Verhältnisse“ sondern „als 
Erwiderung auf das Leiden am Ausgeschlossensein […] Der Traum von einer symbio- 
tischen Verschmelzung mit der Masse wird zum Gegenpol eines hypertrophen Individu- 
alismus einer Elite der Künstler und Intellektuellen.“682
                                                 
681   Vgl. A.Plathe, a.a.O., S.171f 
 Hierin folgt ihm Klaus Mann 
nicht. Er kultiviert seine Außenseiterrolle – sie ist ein wesentlicher Bestandteil seines 
Selbstverständnisses. Sein Zugang zum Kommunismus unterscheidet sich demnach 
doch wesentlich von Gides Sehnsucht nach Gemeinschaft. Ideologische Übereinstim- 
mungen, sofern sie überhaupt in seinen Schriften zu finden sind, begründen für Klaus 
Mann nicht jene existentielle Gemeinsamkeit, die er entbehrt. Trotz mancher Utopie 
zeigt er sich schon als Vierundzwanzigjähriger wesentlich weitsichtiger und rationaler 
in politischen Fragen als sein verehrter Mentor: 1930 hat er mit Blick auf Russland ber 
682   A.Plathe, a.a.O., S.177 
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reits in Woher wir kommen von der „Luft des materialistischen anti-individualistischen 
Terrors“ gesprochen.683
In der Monographie setzt sich Klaus Mann mit den Gründen seiner Annäherung an den 
sowjetischen Kommunismus auseinander. Anders als bei ihm selbst liegen sie bei Gide 
nach seiner Auffassung nicht primär im Ekel vor der nationalsozialistischen Ideologie, 
sondern in einer persönlichen künstlerischen Stagnation, einer Schaffenskrise, und in 
dem Wunsch, die Isolation der Intellektuellen zu überwinden.  
  
1932 hatte der Verlag Nouvelle Revue Francaise mit der Veröffentlichung einer fünf- 
zehnbändigen Gesamtausgabe der Werke Gides begonnen, deren letzter Band 1939 
erschien. Obwohl Gide zum Repräsentanten einer Epoche geworden war, erschien ihm 
seine eigene Schaffenskraft gemindert.684 Irritiert von den Entwicklungen in Deutsch-
land und im faschistischen Italien unternimmt der Schriftsteller rastlos und gleichzeitig 
im Zustand einer nervösen Depression zahlreiche Reisen, die ihn von Nordafrika über 
Südfrankreich nach München, in die Schweiz und nach Italien führen, wo ihn besonders 
die faschistische Architektur abstößt.685 Er bezeichnet sie als „parodistische Kopie alt-
römischer Monumentalität“. Es war in Neapel, wo Gide für diesen neuen italienischen 
Baustil die treffende Bezeichnung „architektonischer Journalismus“ fand, schreibt Klaus 
Mann.686
„Blieb nichts anderes übrig, als die Feder wegzuwerfen – angeekelt, entmutigt? 
Oder durfte man auf eine revolutionär veränderte Gesellschaft hoffen, die dem 
Geist, dem Dichter eine neue Funktion und raison d’être geben würde? Der 
Schriftsteller – jetzt erniedrigt zum Paria oder zum Clown der Reichen – würde 
vielleicht seine soziale Isolierung durchbrechen und den Weg zum Volke, zur Ge- 
 Auch der Versuch, in berühmten Badeorten wie Karlsbad Erholung zu finden, 
scheitert wegen der Vulgarität und Ignoranz der dort kurenden Snobs und satten Spießer. 
Klaus Mann beschreibt Gides Zweifel an der Sinnhaftigkeit des Schreibens angesichts 
der geistesarmen Bourgeoisie der spätkapitalistischen Ära: 
                                                 
683   KM, Woher wir kommen. In: KM, Eltern, S.326 
684   KM, Gide, S.202f: Gide ist zu Beginn der dreißiger Jahre „ein Stolz der französischen Literatur, eine 
Weltberühmtheit; die intellektuelle Avantgarde von Konstantinopel bis Helsingfors, von New York bis 
Shanghai diskutiert eifrig jede seiner öffentlichen Gesten und Äußerungen. Es gab Jahre, in denen die 
Literatur über Gide seine eigene Produktion an Umfang bedeutend übertraf.“ 
685   Der jüdische homosexuelle Autor Joseph Breitbach, der schon vor 1933 nach Paris emigriert war, hat 
Gide für die N-Afrika-Fahrten seinen Wagen geliehen. 
686   KM, Gide, S.205 
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meinschaft finden, wenn diese Gemeinschaft sich erneuerte und das Volk sich end- 
lich seiner eigenen Größe, seiner Macht bewusst ward“.687
 
 
Die ideologische Wandlung hin zum Kommunismus kommt bei Gide relativ unerwartet: 
Klaus Mann betont, dass keine der Schriften Gides vor den dreißiger Jahren irgendwel- 
che Hinweise auf Sympathien mit der Linken enthielten. Nun aber zitiert er Gides Tage- 
buchnotiz vom 13. Mai 1931, in der dieser den Wunsch nach dem „Triumph des russi- 
schen Experiments“ ausspricht, und kommentiert in der Monographie die idealistischen 
Hoffnungen des Siebzigjährigen in den Nouvelles Nourritures (1935): 
„Er sucht die Erfüllung seiner kühnen und reinen Sehnsucht in den Formeln eines 
Parteiprogramms; ein unbestechlicher und stolzer Geist unternimmt es, sich den 
Bedürfnissen einer politischen Bürokratie anzupassen. Welch wunderliches Schau- 
spiel! – zugleich ergreifend und ridikül, großartig und absurd.“688
Gide beschäftigen Fragen nach der Stellung und Funktion des schöpferischen Geistes – 
also des Künstlers – im Rahmen des staatlichen Gemeinwesens, eben jene Fragen, die 
im Mittelpunkt des Moskauer Schriftstellerkongresses im Jahr 1934 standen. Klaus 
Mann stellt fest, dass Gide bereits 1897 als junger Schriftsteller den Wunsch nach Ein- 
bindung des Künstlers in die Gesellschaft geäußert habe, und zitiert eine Tagebuchnotiz 
Gides: 
 
“Mattigkeit und Verzagtheit. Ich möchte dem Gemeinwesen, dem Staate dienen; 
ich anerkenne seine Autorität, aber ich weiß nicht, welch eine Art von Dienst ich 
ihm erweisen könnte. Es scheint, daß der Staat unser nicht bedarf. Freilich, er sollte 
unser bedürfen. Aber wie überzeugen wir den Staat davon, daß Menschen unserer 
Art ihm nützlich wären?“689
 
 
In den folgenden zwei Jahrzehnten sei allerdings dieses Bedürfnis zurückgetreten, um 
einem ästhetizistischen und schließlich lebensbejahenden Individualismus Platz zu 
machen. Nun kehre der Wunsch nach Integration in eine Gemeinschaft, ausgelöst durch 
die aktuellen politischen Entwicklungen, zu Beginn der dreißiger Jahre wieder.690
                                                 
687   Ebd., S.206 
 Den 
Ausgangspunkt der Hinwendung zu marxistischen Ideologien bildeten bei Gide also we- 
niger gesellschaftspolitische Erkenntnisse und Erfahrungen, sondern Überlegungen hin- 
688   KM, Gide, S.216 
689   Ebd., S.206 
690   Ebd., S.207 
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sichtlich der Existenzberechtigung der Kunst. Hierin erkennt Klaus Mann ein Unter-
scheidungskriterium zu seinem Mentor, denn er selbst hält an seinem von Jugend an 
manifesten Individualismus fest und kann nur im Bezug auf die Veränderung der Pro- 
duktionsverhältnisse, also in der Ablehnung eines kapitalistischen Wirtschaftssystems, 
marxistisches Gedankengut akzeptieren. Wenn Klaus Mann im Exil mit marxistischen 
und kommunistischen Autoren zeitweilig zusammengeht, so geschieht dies aus strate- 
gischen Gründen im Kampf gegen den Nationalsozialismus. Eine ideologische Verein- 
nahmung der Kunst lehnt er von Anfang an ebenso strikt ab, wie er überhaupt – im 
Unterschied zur Mehrheit der Intellektuellen seiner Generation - gegenüber der verfüh- 
rerischen Vision einer besseren Welt durch das kommunistische Gesellschaftssystem 
resistent bleibt.  
Klaus Mann registriert die neue Sympathie Gides für den Kommunismus in den Nou- 
velles Nourritures, dem Gegenentwurf zu den Nourritures Terrestres der Frühzeit. Der 
hedonistische und selbstbezogene Überschwang im Lebensgefühl hat sich in ein allum- 
fassendes Brüderlichkeitsgefühl gewandelt, das Klaus Mann ebenso bewundert wie 
Gides kompromisslosen Anspruch auf persönliche Wahrhaftigkeit. Er zitiert Gides Be- 
merkung, wonach er den Weg zum Kommunismus nicht über Karl Marx, sondern durch 
das Evangelium gefunden habe, und beschreibt diese Annäherung in seinem Aufsatz 
Cocteau und Gide aus 1942: 
„Wenn es um Wahrheit geht, scheut Gide vor keinem Skandal zurück. Er skanda- 
lisierte die Öffentlichkeit mit seinen erotischen Bekenntnissen, weil er es als un- 
ehrlich empfunden hätte, einen so wesentlichen Teil seiner Erfahrungen zu ver- 
heimlichen. Diese extreme Lauterkeit ist der Grund für seine umstrittene Konver- 
sion zum Kommunismus – den hochherzigen und naiven Versuch eines aristokra- 
tischen Geistes, seine Ansichten und Ahnungen mit dem Schema organisierter und 
kollektiver Anstrengungen in Einklang zu bringen. Der alternde Individualist be-
mühte sich leidenschaftlich – und vergeblich -, das sowjetische Experiment als 
Garantie für die kommende Größe und wahre Vollkommenheit des Menschen zu 
begreifen. Sein sozialistisches Credo hatte aber nur wenig mit dem Marxismus ge- 
mein, sondern entsprang den Lehrsätzen und Vorstellungen des Christentums.“691
Klaus Mann fügt in dem Aufsatz auch gleich Gides späteres Bekenntnis seines Irrtums, 
im Kommunismus christliche Tugenden verwirklicht zu sehen (im Journal, 1941), hin- 
 
                                                 
691   KM, Zweimal Deutschland, S.401 
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zu692. In den dreißiger Jahren aber habe Gide die Auffassung vertreten, dass der Kom- 
munismus dem Urchristentum näher stünde als die katholische Kirche; er habe ihn für 
eine Form der Religion gehalten, „eine Religion ohne Mythologie, eine vernünftige 
Religion“693
„Bis vor sehr kurzem glaubte ich, daß von primärer Wichtigkeit nur die Verwand- 
lung des einzelnen Menschen sei; daß der revolutionäre Prozeß in der Sphäre des 
individuellen Lebens zu beginnen habe. Deshalb schrieb ich, daß der moralischen 
Frage eine größere Bedeutung zukomme als der sozialen. Heute bin ich davon 
überzeugt, daß der einzelne sich nicht ändern kann, wenn die sozialen Verhältnisse 
ihn nicht dazu einladen den und befähigen: was bedeutet, daß sie es sind – die sozi- 
alen Verhältnisse nämlich –, womit wir uns zunächst und vor allem beschäftigen 
sollten.“ 
. Und Klaus Mann findet Parallelen zu seiner eigenen Gefühlswelt in der 
Zeit der Niederschrift der Monographie (unmittelbar danach meldet er sich zum Mili- 
tärdienst) in den folgenden Worten Gides aus dessen Tagebuch Nouvelles Pages de 
Journal, 1932-1935:  
694
Klaus Mann spricht von einer „sozialistischen Form des Individualismus“ bei Gide, re- 
lativiert aber letztere insofern, als er feststellt, dass Gide selbst zuweilen sein „neues In- 




Auch hat er in den unmittelbar vorausgehenden Jahren den Einfluss der sozialen und 
politischen Verhältnisse in ihren destruktiven ökonomischen, aber vor allem emotiona- 
 Obwohl die Vorbehalte Klaus Manns gegenüber Gides neuem Bekenntnis 
zum Kommunismus spürbar sind, thematisiert er darin ähnliche eigene Entwicklungen. 
Denn in der Zeit der Niederschrift der Monographie befindet auch er sich nicht nur in 
einer ökonomischen, sondern auch in einer künstlerischen Krise. Sein Entschluss zum 
Militärdienst hängt mit der Einsicht in die Aussichtslosigkeit des verbalen Kampfes ge- 
gen den Nationalsozialismus ebenso zusammen wie mit dem Bedürfnis, sich in eine 
Gemeinschaft, die ihm als Pazifisten allerdings wesensmäßig fremd sein musste, sinn- 
voll tätig einzuordnen.  
                                                 
692   Vgl., KM, Gide,S.209f 
693   Ebd., S210f 
694   Ebd. 
695   Ebd., S.210 
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len Auswirkungen auf den Einzelnen im Vulkan eindrucksvoll thematisiert und damit 
die in der Jugend dominante Selbstbezogenheit überwunden.  
Dennoch unterscheidet er sich von seinem Mentor in ideologischen Fragen entscheidend, 
denn er misstraut jeder Ideologie. Gide hingegen glaubte, durch den Kommunismus die 
Entwicklungsfähigkeit des Menschen fördern zu können. Klaus Mann beschreibt diese 
Gide’sche Utopie:  
„Er [der Mensch, Anm.d.Verf.] kann das Paradies auf Erden schaffen, wenn es ihm 
gelingt, Trägheit und Selbstsucht in sich zu überwinden und, seine potentiellen Ta- 
lente und Tugenden entwickelnd, wahrhaft er selbst, wahrhaft - Mensch zu wer- 
den“696
Klaus Mann meldet seine Bedenken an: 
.  
„Wo ist die politisch-philosophische Bewegung, in welcher der Überschwang des 
Gefühls sich mit dem planenden Willen zur Tat verbindet? Wo ist die Ideologie, 
die an unsere Phantasie appelliert, zugleich aber auch an unseren wägenden Ver- 
stand?“.697
Er vergleicht Gide mit Tolstoj, der im Alter ebenfalls geneigt war, soziale Reformen wie 
die Aufhebung der Leibeigenschaft auf seinen Gütern der Gültigkeit und Bedeutung der 
Literatur überzuordnen. Mit liebevoller Ironie kommentiert Klaus Mann Gides Wand- 
lung: 
  
„Ein Ritter ohne Furcht und Tadel hat sich hier auf ein Abenteuer eingelassen, bei 
dem er leicht zu Schaden kommen kann. Er kämpft mit fremden Waffen, in einer 
fremden Arena, für eine fremde, missverstandene Sache. […] Er beweist seine 
Generosität und Unerschrockenheit – noch im Irrtum, noch in der Blamage. [...] 
Wer rümpft die Nase über diesen hochgesinnten Ritter, dessen Gestalt vorüber- 
gehend etwas traurig wirkt? Wer lacht über Don Quijote?“698
Gide engagierte sich ab 1932 auf Seiten der französischen kommunistischen Partei (PCF) 
und antifaschistischer Gruppen. Auch die Berichte vom 1934 in Moskau stattfindenden 
Schriftstellerkongress konnten ihn darin nur bestärken. Er besucht jedenfalls im Som- 
mer 1936 auf Einladung des sowjetischen Schriftstellerverbandes die UdSSR, wo er an- 
lässlich des Staatsbegräbnisses für Maxim Gorki eine der Totenreden hält, obwohl er 
 
                                                 
696   Ebd., S.215 
697   Ebd., S.216 
698   KM, Gide, S.216. Klaus Mann  selbst identifizierte sich in einer Tagebuchnotiz (im Zusammenhang 
mit seiner unerfüllten Sehnsucht nach Liebe) mit dem Romanhelden des Cervantes.  
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Gorki wenig kannte und liebte. Klaus Mann spricht von einer „Pilgerfahrt“ nach Mos- 
kau, denn Gide ließ ein umfangreiches Programm der Parteiführung zu Ehren der fran- 
zösischen Delegation freundlich über sich ergehen, das auch eine (von der übrigen Be-
völkerung abgeschottete) komfortable Reise nach Leningrad und in den Süden nach 
Georgien, in den Kaukasus und die Krim umfasste. Er zeigte sich an Treffen mit polit-
konformen Schriftstellern ebenso interessiert wie an Kinderheimen und Diskussionen 
mit Studenten. Er war offenbar mit Erwartungen gekommen, „deren naiver Maßlosig- 
keit er sich im Grunde selbst bewußt sein mußte. Meinte er denn wirklich, in Rußland 
die erfüllte Utopie zu finden?“699
„’Worüber spricht André Gide? ’- ‚Über die Sowjetunion.’ – ‚Was sagt er denn 
über die Sowjetunion?’ – ‚Er ist dagegen.’ Aber diese etwas unfaire Simplifikation, 
wenn wir sie uns denn erlauben wollen, ist von der Wahrheit nicht sehr weit ent- 
fernt.“
 Seine rhetorische Frage beantwortet Klaus Mann in 
der Monographie mit einem Zitat aus André Wurmsers Studie L’U.R.S.S. jugée par 
André Gide, die auf Gides im Herbst 1936 bei Gallimard erschienenen Bericht Retour 
de l’U.R.S.S. Bezug nimmt: 
700
Der Bericht Gides war mit Spannung erwartet worden, in katholischen Kreisen Frank- 
reichs aber wegen zu geringer Kritik am russischen System abgelehnt, andererseits auch 
von Kommunisten als Verrat und Unterstützung Hitlers gewertet worden, während die 
Nazis ihrerseits durch unautorisierte Teilveröffentlichungen kritischer Passagen aus der 
ambivalenten Haltung Gides Kapital zu schlagen versuchten. 
 
Für Klaus Mann liest sich der Beginn des Berichts „wie ein herzhafter Panegyrikus“ auf 
die strahlenden und glücklichen Bewohner der Sowjet-Union, der aber zunehmend kri-
tischer und schließlich zur Anklage eines Systems geistiger Starrheit und kollektiver 
Selbstzufriedenheit wird701
                                                 
699   Ebd., S.224 
. Gide berichtet etwa, dass die Moskauer davon überzeugt 
gewesen seien, in ihrer Stadt die erste und einzige Untergrundbahn der Welt zu besitzen 
und jedem Aufklärungsversuch nur mit amüsiertem Lächeln begegneten. Er kritisiert 
den Personenkult um Stalin und den krassen Gegensatz in den Lebensbedingungen des 
Parteiapparats im Vergleich zu der Armut der Massen, und er registriert mit Bedenken 
700   Ebd., S.227 
701   Ebd., S.228 
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die Kontrolle und Arroganz der Staatsbürokratie. Dennoch, meint Klaus Mann, seien 
immer noch Sympathien für den Kommunismus spürbar, und er stützt sich auf Gides 
Bekenntnis aus dem Vorwort des Berichts, dass „er immer noch der Überzeugung wäre, 
daß die Sowjetunion eben jene schweren Irrtümer, von denen ich spreche, am Ende 
siegreich überwinden wird“ und dass „[...] die Wahrheit, wie schmerzlich sie auch sein 
mag, nicht verletzen kann, ohne gleichzeitig zu heilen“702
Zum ersten Mal übt Klaus Mann Kritik an seinem Mentor, indem er die ungelösten 
Kontradiktionen und die „widerspruchsvoll definierten Wahrheiten“ in Gides Russland- 
bericht für kontraproduktiv hält. Die Moskauer Schauprozesse führen dann endgültig zu 
einem Schisma unter den Kommunisten und zur Distanzierung Gides von der PCF. Für 
Klaus Mann bedeutet auch dieser neuerliche politische Wandel Gides eine Bestätigung 
seiner ständigen geistigen Suche und seiner Wahrhaftigkeit, die ihn letztlich immer 
mehr isolierte. Er zitiert in Cocteau und Gide aus Gides Journal: „’Ich bin frei’, ruft er 
auf den letzten Seiten seines Tagebuchs aus, ‚frei wie nie zuvor; fürchterlich frei...’“
. 
703
„Unerschrocken, unbestechlich wie immer, verweigerte er sich der ‚Kollaboration’. 
Er sah den beispiellosen Schmerz, die vollendete Schmach und das Leid seines 
Volkes. Der große alte Mann der französischen Literatur – der sich einmal mehr 
irgendwo in den Midi zurückgezogen hatte – wurde vom faschistischen Mob zum 
Schweigen gebracht und beschimpft: Die ‚Anciens Combattants’ buhten ihn aus 
und bedrohten ihn, als er bei einem Schriftstellertreffen einen Vortrag halten 
wollte.“
 
Folgerichtig verweigert sich Gide in der Folgezeit allen Versuchungen der Kollabora- 




Zusammenfassend wird man feststellen können, dass Klaus Mann in Gide wichtige Sta- 
dien seiner eigenen Entwicklung wiedererkennt und bestätigt sieht. Er reflektiert an ihm 
nicht nur den eigenen Ästhetizismus in der Jugend, sondern insbesondere seine von der 
bürgerlichen Moral abweichende sexuelle Neigung und seine schwierige Beziehung 
zum Vater. Vor allem aber findet er sich in Gides Moralität und Wahrhaftigkeit wieder. 
Er grenzt deshalb auch die beiden von ihm besonders geschätzten Franzosen, Cocteau 
                                                 
702   KM, Gide, S.229f 
703...KM, Zweimal Deutschland, S.406 
704   Ebd., S.407 
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und Gide, deutlich voneinander ab. Cocteau hat ihn zwar in seiner phantasievollen 
Exzentrik fasziniert, bleibt ihm aber auf Grund seiner moralischen Unverbindlichkeit 
fern: 
„Daß Cocteau seinen Frieden mit der Nazi-Barbarei machte, ist zwar traurig, war 
aber vorauszusehen und sollte uns deshalb weder überraschen noch verletzen. Ge- 
radezu unerträglich wäre es dagegen gewesen, Gide eine gemeine oder verräte- 
rische Handlung begehen zu sehen. Er hat nichts dergleichen getan. Cocteau ist 
ein Relikt und eine Kuriosität – ein brüchiges Überbleibsel von Europas fiebriger 
Großartigkeit. Gide ist ein Rocher de bronze der abendländischen Kultur – der 




4. Die Dialoge Platons – Der Einfluss der Antike 
 
Wie Thomas Mann wird auch der Sohn durch die Lektüre der Dialoge Platons beein- 
flusst – er erwähnt in den Tagebüchern Phaidon, Phaidros und das Gastmahl. Die da- 
raus resultierende Liebe zu Sokrates wird für Klaus Mann zu einem Bezugspunkt bis 
zum Lebensende.706
Klaus Mann hat schon während seines Aufenthalts in der Odenwaldschule griechische 
Philosophen und Dichter zu lesen begonnen. Er bekennt in Der Wendepunkt:  
 
„Ich fand meine Meister, meine Götter; ich entdeckte meinen Olymp. […] In unver- 
minderter Glorie strahlt das Vierergestirn, das um diese Zeit meinen Himmel beherr- 
schte und dem ich mich noch heute gerne anvertraue: Sokrates, Nietzsche, Novalis und 
Walt Whitman. Ich liebte den Sokrates des ‚Gastmahl’ und des ‚Phaidon’, weil er die 
Schönen liebte […] und weil er alles vom Eros wußte und nichts von seinem furcht- 
baren Wissen verriet. […] Er sagte uns, daß Eros hässlich sei, nicht schön. Und er 
sagte uns auch, daß Eros, die unschöne, schönheitsdurstige Gottheit beim Liebenden 
sei, nicht beim Geliebten. Wie gern ich dies hörte! Welch bittersüße Genugtuung mir 
solche Weisheit bereitete! […] Hatte Sokrates auch recht, wenn er das Leben eine 
Krankheit nannte? […] Und je länger ich mich bemühe, seinem Orakel auf den Grund 
zu kommen, desto mehr verfalle ich dem Zauber dieses unwiderstehlichen Dämons 
                                                 
705   KM, Zweimal Deutschland, S.408 
706   1932 vollendet er das bis heute unaufgeführte Drama Athen (es erscheint unter dem Pseudonym 
Vincenz Hofer), in dem es um die Entfremdung zwischen Sokrates und seinem Lieblingsschüler 
Alkibiades geht, der, inzwischen ruhm- und machtgierig geworden, zum (historischen) Sizilienfeldzug 
aufbricht. Klaus Mann studiert laut Tagebuch Phaidon und Gastmahl 
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und abgefeimten Heiligen, dieses großen Liebenden und Sophisten, desto inniger 
liebe ich den Sokrates.“707
 
  
Er versucht bereits 1932 – ausgehend von Platon/Sokrates und beeinflusst von der Lek- 
türe des Gideschen Corydon – eine historische Rechtfertigung der Päderastie. Über die 
Problematik seiner eigenen Homosexualität wurde bereits gesprochen und darüber, dass 
sich sowohl Vater als auch Sohn auf die Akzeptanz dieser sexuellen Neigung in der An- 
tike berufen. Anders ist es mit Päderastie. Klaus Mann sucht bei den großen antiken 
griechischen Dramatikern nach Belegen und Rechtfertigung.  
 
4.1 Heterosexualität als Décadence  
Im Tagebuch notiert er: 
„Im Code Napoléon kein Paragraph gegen die Päderastie; die Perser lernten es von 
den Griechen, mit Knaben zu schlafen, die grossen griechischen Frauengestalten 
dem Uranismus zu danken – das Misogyne setzt mit dem Heterosexuellen ein; das 




Offensichtlich bezieht er sich auf die psychologisch gezeichneten Frauengestalten der 
Medea und Klytemnästra im Werk des Euripides709, deren Schicksal und Schuld durch 
ihre Verbindung zu Jason und Agamemnon, beziehungsweise Ägisth bedingt sind. Die 
problematischen Frauenfiguren der Atridensage sind zweifellos ohne ihre Beziehungen 
zu ihren Vätern, Gatten, Brüdern oder Söhnen nicht vorstellbar, denkt man neben Kly- 
tämnestra auch an Orest, Elektra oder Iphigenie. Deren Schicksal ist durch die Ehe 
Agamemnons geprägt, was die zerstörende Funktion der heterosexuellen Verbindung 
belegen würde. In dieses Konzept würde sich auch Iphigenies Entscheidung für Pries- 
tertum und gegen die Ehe einfügen. Was aber Sophokles710
                                                 
707   KM, Wendepunkt, S.145 
 betrifft, wird Klaus Manns 
Theorie etwas unscharf, denn auch in dessen auf die geistige Entwicklung vom 18. bis 
zum 20. Jahrhundert einflussreichsten Dramen, König Ödipus und Ödipus auf Kolonos, 
lösen ebenso wie in den Atriden-Stoffen des Euripides heterosexuelle Verbindungen den 
708   KM,TB 1931-33, S.63f. Unter Uranismus ist die auf Männer beschränkte Homosexualität zu 
verstehen. 
709   Euripides, um 480-406 v.Ch. 
710   Sophokles, 496-406 v.Ch. 
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Konflikt aus. Allenfalls könnte die Theorie durch Antigone als Darstellung einer auto- 
nomen, ehelosen und nur ihrem Gewissen verpflichteten Frauenfigur, die aber unter 
diesem Gesichtspunkt in den Iphigenie-Dramen des Euripides eine teilweise Entspre- 
chung und Nachfolge hätte, gestützt werden.  
Insgesamt verhält es sich vermutlich so, dass Klaus Mann die mit Euripides einsetzende 
Entwicklung zu problematischeren (weil psychologisch gezeichneten) Frauengestalten 
im griechischen Drama mit dem Bedeutungsverlust des Uranismus in Verbindung setzen 
will. Auch dieses Bemühen zeigt aber, dass trotz gegenteiliger Beteuerungen Klaus 
Manns gewisse Probleme mit Homophilie bestehen und Rechtfertigungsgründe gesucht 
werden. 
 
4.2. Der Weg zum Geist/zur Kunst über den Eros. Die Verbindung zu Thomas 
Mann 
Die Affinität Klaus Manns zum Liebesdiskurs des Sokrates in Platons Phaidros wurzelt 
nicht nur in der eigenen Lektüre sondern auch im Einfluss der väterlichen Persönlichkeit. 
Auf Grund der sehr genauen und wertschätzenden Kenntnis des väterlichen Werkes, die 
nicht nur durch Aufsätze sondern auch durch das Tagebuch711
Der erste Exkurs ist jener vom problematischen Weg zur Kunst über den Eros, der durch 
die Schönheit ausgelöst wird. Es handelt sich um die Wirkung physischer Schönheit in 
klassisch-griechischer Prägung, um Epheben-Schönheit, der der Künstler erliegen muss, 
denn sie wird bei Sokrates als Emanation des Geistigen interpretiert und damit zu Inspi- 
ration. Hierzu sei eine Passage aus dem Tagtraum Gustav Aschenbachs zitiert, in der 
 belegt ist, sind ihm die 
Exkurse zu Sokrates in des Vaters Jugendwerken geläufig. Die Novelle Der Tod in 
Venedig soll hier als Paradigma für die Prägung durch den Vater dienen. 
                                                 
711   Klaus Mann studiert nicht nur das Werk des Vaters, sondern setzt sich auch mit dessen Rezensionen 
auseinander. Als Beispiel seien seine kritischen Anmerkungen zu Rudolf Thiels Aufsatz Thomas Mann, 
oder die Ironie als Mangel an Stolz aus 1932 angeführt: „Seine (Thiels, Anm. d.Verf.) Verachtung gegen 
die ‚Solidarität der Geistigen’ […] Mit ziemlich plumpen Fingern die Zauberberg-Symbolik noch einmal 
zerpflückt.- Oft ennervierende Überschätzung des ‚Männlichen’ als Prinzip.- Und bis zum Überdruss: 
Nietzsche.-Nachdem die georgische ‚Vergottung des Leibes’ abgelehnt ist, wird auch die Liebe als Ver- 
führung zum Abgrund (Venedig –Clawdia) abgelehnt. […] Th..M.: ‚Er lügt den Geist in etwas Willens- 
schwaches, Tatenfeindliches um’ - das ist so deutlich wie falsch. ‚Denn was er selber nicht versteht, das 
ist der Stolz der geistigen Persönlichkeit.’(Th.M. als Nietzsche-blind;) das ist wieder mehr frech, als kühn: 
denn was wüsste ein Thiel von N. ohne Th.M.“ In KM, TB 1931-33, S.81 
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Aschenbach einerseits eine Szene aus dem Phaidros712, nämlich den Diskurs über Kna- 
benliebe, den Sokrates im Schutz einer Platane mit Phaidros führt, andererseits eine 
Stelle aus Das Gastmahl713
„Und unter Artigkeiten und geistreich werbenden Scherzen belehrte Sokrates den 
Phaidros über Sehnsucht und Tugend. Er sprach ihm von dem heißen Erschrecken, 
das der Fühlende leidet, wenn sein Auge ein Gleichnis der ewigen Schönheit er- 
blickt […] Denn die Schönheit, mein Phaidros, nur sie, ist liebenswürdig und sicht- 
bar zugleich: sie ist, merke das wohl! Die einzige Form des Geistigen, welche wir 
sinnlich empfangen, sinnlich ertragen können […] So ist die Schönheit der Weg 
des Fühlenden zum Geiste, – nur der Weg, ein Mittel nur, kleiner Phaidros… Und 
dann sprach er das Feinste aus, der verschlagene Hofmacher: Dies, daß der Lieben- 






Es handelt sich bei Thomas Mann um eine etwas freiere Auslegung, denn sowohl im 
Phaidros715
                                                 
712   Vgl. Platon, Sämtliche Dialoge, Bd.2, Phaidros 
 als auch in Das Gastmahl wird die Bedeutung des Eros beim Bemühen des 
Menschen, das Urbild des Idealen zu erkennen und zu erreichen, betont. Der Eros werde 
durch Schönheit ausgelöst und wird in der Rede des Pausanias in Das Gastmahl näher 
definiert. Dieser unterscheidet zwischen dem „gemeinen“ und dem „himmlischen“ Eros, 
713   Platon, Sämtliche Dialoge, Das Gastmahl, S.13: „Denn göttlicher ist der Liebhaber als der Geliebte, 
ist er doch des Gottes voll.“ 
714   Thomas Mann, Der Tod in Venedig,1957, S.41f 
715   Thomas Mann nimmt auf den ersten Hauptteil des Phaidros – Die drei Reden über den Eros – Bezug. 
Hier sei eine kurze Zusammenfassung des Textes gegeben:  
Phaidros berichtet dem Sokrates von der Rede des Lysias über die Liebe, und Sokrates nimmt daraufhin 
Ergänzungen zu dem Thema vor. Zunächst formuliert er eine Begriffsklärung des Wesens der Liebe – sie 
falle unter den Begriff des Verlangens. Dieses erscheine unter zwei Aspekten: einerseits in dem, dem 
Menschen eingewurzelten, Trieb nach Lust, der den davon Erfassten zu Zucht-und Maßlosigkeit führe. 
Andererseits aber auch unter dem Aspekt des später erworbenen Strebens nach dem Besten, das den 
Liebenden zu Tugend und Selbstbeherrschung führe. Der Liebende, der nur nach Lust strebe, werde den 
Geliebten in möglichst starke Abhängigkeit von sich bringen und ihn demnach von Freunden und philo- 
sophischen Studien abhalten. Er werde ihm keinen Besitz gönnen und ihn auch in seiner körperlichen Ent- 
wicklung durch Verzärtelung beeinträchtigen. Außerdem müssten Anblick und körperliche Berührung des 
Älteren dem begehrten Jüngeren unangenehm sein. 
Da aber Eros ein Gott sei, könne er kein Übel sein. Ausgehend von der Beschaffenheit der menschlichen 
Seele könne die Verrücktheit des Verliebten auch die Quelle der größten Güter sein. Sokrates verwendet 
für die Seele das Bild eines Wagenlenkers, der sich trotz seiner ungleichen Pferde (eines davon verkörpert 
den Trieb, das andere den Geist) in die Höhen des Himmels aufzuschwingen vermag, wo er jenseits der 
Schranken der Sinnlichkeit das reine Wesen der Dinge und die Wahrheit erblickt. Das Entzücken, das er 
erfährt, kann als beglückender gottgewirkter Wahnsinn, der durch den Eindruck des Urbildes ewiger 
Schönheit erzeugt wird, bezeichnet werden. Wer diese Schönheit jedoch nicht geschaut habe, werde sich 
mit dem sinnlichen Genuss körperlicher Liebe zufrieden geben. Der andere aber werde versuchen, das 
geschaute Ideal zu erreichen und den Geliebten nach diesem Ideal zu bilden. Der Geliebte wiederum wer- 
de durch das vom Liebenden entwickelte Idealbild seiner Person zur gleichen Sehnsucht und zu Gegen- 
liebe geführt. 
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wobei ersterer der Aphrodite, Tochter des Zeus und der Dione, zugeordnet sei, während 
der letztere, „himmlische“, der ältere Eros sei und durch die mutterlose Tochter des 
Uranos verkörpert werde.716
„Allerweltseros, der sich in seinem Tun und Treiben durch keinerlei Scheu beirren 
läßt. Er ist es denn auch, den die Dutzenmenschen lieben. Leute solchen Schlages 
lieben erstens ebenso gut Weiber wie Knaben, sodann, gleichviel wen sie lieben, 
mehr den Körper als die Seele, ferner lieben sie die möglichst Unbedachten, da es 
ihnen nur auf Befriedigung ihres Dranges ankommt […]“  
 Diese habe auf Grund ihrer Abkunft nicht am Weiblichen, 
sondern nur am Männlichen teil, von ihr stamme denn auch die Knabenliebe. Pausanias 
bezeichnet den Eros der Aphrodite als 
 
Dagegen wendeten sich die vom „himmlischen“ Eros Begeisterten dem Männlichen zu, 
„denn ihre Neigung gehört mehr dem, was von Natur kräftiger und einsichtsvoller ist“717
Der Eros erscheint also bei Sokrates in zwei Gestalten: in der „gemeinen“, die nur trieb- 
bestimmt sei und daher keine Erkenntnisfunktion innehabe, und in der „himmlischen 
Gestalt“, bei der der Liebende den Geliebten zur Erkenntnis des Idealen führe. Dass der 
Eros zur Kunst führe, wird bei Sokrates nicht ausgesprochen. Thomas Mann stützt sich 
in der Vision Aschenbachs auf die im sokratischen Diskurs entwickelte Idee vom 
„himmlischen“ Eros, um dann den Absturz Aschenbachs in dessen Gegenseite zu zeigen: 
der Dichter erliegt, parallel mit der Ausbreitung der Seuche in Venedig, der von Sokra- 
tes im Phaidros genannten zweiten – triebhaften – Komponente des Eros. 
 
In der Sokrates-Rezeption Thomas Manns steht die Betonung der Erniedrigung des Lie- 
benden, der nur den Körper/die Schönheit begehrt, nicht aber mit dem geliebten Objekt 
in einen geistige Verbindung tritt, im Vordergrund. Knaben-Schönheit ist der Auslöser 
des Eros, der zu Erniedrigung und Tod führt. Thomas Mann bezieht sich in der Novelle 
auf das zerstörerische Element der Homosexualität, wozu Klaus Müller bemerkt: „Die 
‚verbotene Liebe’ bedeutete ihm eine solch gefährliche Abweichung, trotz der eigenen 
Faszination war sie für Thomas Mann nur vorstellbar im Zusammenhang von Amorali- 
tät, Verfall und Tod.“718
                                                 
716   Vgl. Platon. Dialoge, Das Gastmahl, S.13f 
  
717   Ebd., S.14 
718   Klaus Müller: Aufnahme eines Gesprächs. In: Jens Michelsen (Hrsg): Andere Verhältnisse. 
Verständigungstexte von Homosexuellen. Frankfurt/Main, Suhrkamp TBV,1984, S.165-199.  
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Folgerichtig führt das leidenschaftliche Begehren, ausgelöst durch die Schönheit des 
Knaben Tadzio in Der Tod in Venedig zur Aufgabe standesgemäßen Verhaltens, zu 
Schamlosigkeit bis zur Lächerlichkeit und schließlich zum Tod. Sexualität bedeutet aber 
für Thomas Mann auch im heterosexuellen Bereich Bedrohung und Erniedrigung. Wäh- 
rend das Motiv der Erniedrigung in den Dialogen Platons an den Eros der Aphrodite ge- 
bunden ist, worunter der heterosexuelle zu verstehen ist, bezieht ihn Thomas Mann glei- 
chermaßen auf die Knabenliebe wie auf heterosexuelle Liebe. In Joseph in Ägypten ver- 
liert Potiphars Frau Mut-em-enet nicht nur ihre Würde, ihr von Joseph unerfülltes sexu- 
elles Begehren führt auch zu negativen, ja abstoßenden körperlichen Veränderungen.719
Die von psychoanalytischen Positionen beeinflusste Darstellung ihrer Begierde durch 
ihren Traum von der blutenden Wunde
 
720 hat Klaus Mann, wie er im Tagebuch notiert, 
sehr beeindruckt. Der wüste Traum Gustav Aschenbachs, in dem Libido mit Aggres- 
sionstrieb verschmelzen,721
                                                 
719   Th. Mann, Joseph in Ägypten, S. 1155f: „Es war eine eigentümliche Veränderung [der Gattin 
Potiphars, Anm.d.Verf.], bei deren Kennzeichnung und Beschreibung man Gefahr läuft, zu befremden 
oder unverstanden zu bleiben […] Nicht daß die Frau gealtert wäre in dieser Zeit; das hatte die Liebe 
verhindert. War sie schöner geworden? Ja und nein. Eher nein. Sogar entschieden nein, – wenn man unter 
Schönheit das rein Bewundernswerte und beglückend Vollkommene versteht, ein Bild der Herrlichkeit, 
das in die Arme zu schließen wohl himmlisch sein müßte, das aber danach nicht ruft,weit eher sich dem 
Gedanken daran entzieht, weil es sich an den hellsten Sinn, das Auge, wendet, nicht aber an Mund und 
Hand, – sofern es sich überhaupt wendet an irgend etwas. In aller Sinnenfülle behält Schönheit dann 
etwas Abstraktes und Geistiges […] sie ist nicht Erzeugnis und Werkzeug ihres Geschlechtes, sondern 
umgekehrt dieses ihr Stoff und Mittel. […] Wie aber, wenn das Verhältnis von Geist und Stoff sich umkehrt, 
und man statt von weiblicher Schönheit besser von schöner Weiblichkeit redete, weil nämlich das Weibliche 
zum Anfangsgrunde und Hauptgedanken geworden und die Schönheit zu ihrem Attribute, statt daß das Weib- 
liche das Attribut des Schönen wäre? […] Es ist klar, daß das eine ganz andere Art von Schönheit ergibt als die 
oben gefeierte, – eine bedenkliche, ja unheimliche, die sich sogar dem Häßlichen nähern mag […] Es ist also 
keine geistig ehrsame Schönheit mehr, geoffenbart im Weiblichen, sondern eine Schönheit, in der sich das 
Weibliche offenbart, ein Ausbruch des Geschlechts, eine Hexenschönheit. […] Der neue Körper der Mut war 
ein Hexen-, Geschlechts- und Liebeskörper und also von fern auch etwas vettelhaft, obgleich dies Element sich 
höchstens mit einem Aufeinanderstoßen von Üppigkeit [der Brüste. Anm.d.Verf.] und Magerkeit der Glieder 
manifestierte.“ 
 hat dieselbe Funktion. In Aschenbach, der im Blick auf sei- 
ne Kunst jeder menschlichen Nähe auszuweichen entschlossen ist, erwacht durch die 
Begegnung mit dem schönen Knaben Tadzio erotisches Verlangen, das ihn alle Würde 
und Disziplin seiner bisherigen Existenz aufgeben lässt. Er träumt einen orgiastischen 
720   Thomas Mann, Joseph in Ägypten, GW, Bd 5, S..1020f.  
721   Thomas Mann, Tod in Venedig, a.a.O., S.59f: Aschenbach träumt, nachdem er vom Ausbruch der Cholera 
und dem damit verbundenen Chaos und Hervorbrechen krimineller Elemente in Venedig erfahren hat, von 
einer ungeheuerlichen Orgie des Fremden Gottes, die ihn in ihren Bann reißt:“Ja, sie waren er selbst, als sie 
reißend und mordend sich auf die Tiere hinwarfen und dampfende Fetzen verschlangen, als auf zerwühltem 
Moosgrund grenzenlose Vermischung begann, dem Gotte zum Opfer. Und seine Seele kostete Unzucht und 
Raserei des Unterganges.“ 
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Traum, eine wüste Orgie mit Tieropfern und exzessiver Sexualität, und erkennt sich 
selbst in den Traumgestalten. Die Traumerlebnisse leiten die Selbsterniedrigung des 
Dichters und seinen Tod ein und „ließen die Kultur seines Lebens verheert, vernichtet 
zurück.“722 Im Gegensatz dazu hat Thomas Mann die ideale Vorstellung des Phaidros 
vom Eros als Weg zum Geist, zu Tugend und Glück, im ersten Tagtraum Aschenbachs 
als Selbsttäuschung inszeniert. 723
4.3. Eine atavistische Regression – Die Parallele zum Vater 
 In Dr. Faustus mutieren die zerstörende Kraft der 
Sexualität, durch die Syphilis-Infektion Leverkühns bei der Hetäre Esmeralda symboli- 
siert, und das Liebesverbot zur Quelle der Inspiration. Anders als im Frühwerk wird 
durch die Krankheit das kompositorische Werk erst möglich. Thomas Mann bezieht sich 
auf Nietzsches Biographie, als die der Roman ursprünglich konzipiert war. Zum Ver- 
zicht auf Liebe als Preis des Kunstwerks bei Tonio Kröger und Gustav Aschenbach 
kommt nun die Krankheit hinzu.  
 
Die triebhafte und zerstörende Komponente der Sexualität spricht Klaus Mann in 
seinem literarischen Werk nur ein einziges Mal an - in seiner Abrechnung mit Gustaf 
Gründgens. 
In Mephisto (1936) thematisiert er Sexualität als Rückfall in atavistisches Verhalten und 
schließt damit an die auf Sokrates basierende Motivik des Vaters in dessen Novelle Der 
Tod in Venedig an. Das durchaus Neue ist aber der politische Konnex, in den Klaus 
Mann das Motiv stellt. Das atavistische Ausleben der Sexualität bei Hendrik Höfgen in 
den Tebab-Szenen korreliert mit dem Zustand Deutschlands unter dem NS-Regime, 
während Thomas Mann einen solchen Konnex erst mehrere Jahre später in Dr.Faustus 
aufgreift. Ein Einfluss des Sohnes ist hier nicht auszuschließen. 
Im Mephisto setzt sich Klaus Mann mit dem durch Anpassung an die Nazi-Machthaber 
erreichten beruflichen und gesellschaftlichen Aufstieg seines ehemaligen Freundes Gus- 
taf Gründgens auseinander. Der Verrat an seinen früheren sozialen Idealen bewirkt bei 
dem Schauspieler nicht nur den Verlust seiner künstlerischen Potenz, seine gesamte Per- 
                                                 
722   Thomas Mann, Der Tod in Venedig, S.59f. 
723   Vgl. Platons Dialoge, Das Gastmahl, S.13: Phaidros: „So behaupte ich denn, daß Eros unter den 
Göttern der älteste und geehrteste und daß er der wirksamste Führer der Menschen zu Tugend und Glück 
ist im Leben wie im Tode.“ 
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sönlichkeit wird unterminiert. Er kann den Hamlet nicht mehr spielen, denn sein Inneres 
ist leer, er ist zum „Affen der Macht“ geworden. In einem imaginären Zwiegespräch des 
Schauspielers mit dem Dänenprinzen wird dies deutlich: 
„’Ich muß dich spielen können! Wenn ich vor dir versage, dann habe ich ganz 
versagt [...] Mein ganzes Leben und alles, was ich gesündigt habe – mein großer 
Verrat und all meine Schande sind allein zu rechtfertigen durch mein Künstlertum. 
Ein Künstler aber bin ich nur, wenn ich Hamlet bin.’ ‚Du bist nicht Hamlet’, ant- 
wortete ihm der Prinz. ‚Du besitzt nicht die Vornehmheit, die man sich allein 
durch das Leiden und die Erkenntnis erwirbt.’“724
 
 
Die Destruktion der Persönlichkeit äußert sich auch im Sexualverhalten. Liebe im Sinne 
von Zuneigung und Respekt vor dem Anderen ist nicht mehr möglich, nur mehr ein ata- 
vistisches Eintauchen ins Unbewusste der Triebe, wie Klaus Mann es in den brutalen 
Verfolgungen des NS-Regimes wahrnimmt. Das Sexual-Verhalten Höfgens gewinnt 
symbolhaften Charakter für die moralische Regression Hitler-Deutschlands. Einerseits 
ist Höfgen im Moment der Inopportunität der Beziehung bereit, die Geliebte abzuschie- 
ben, andererseits imaginiert er gegenüber der im NS-Regime gefährdeten Schwächeren 
vorzivilisatorische Erlebnismuster. Seine Geliebte Juliette Martens, alias Prinzessin Te- 
bab, entzündet in ihm die Vision vorzeitlicher Kulte: 
„Ihr Gesicht stand vor ihm wie die schreckliche Maske eines fremden Gottes: 
Dieser thront mitten im Urwald an verborgener Stelle, und was er fordert mit 
seinem Zähneblecken und Augenrollen, das sind Menschenopfer. Man bringt sie 
ihm, zu seinen Füßen spritzt Blut, er schnuppert mit der eingedrückten Nase den 
süß-vertrauten Geruch und er wiegt ein wenig den majestätischen Oberkörper 
nach dem Rhythmus des wild bewegten Tamtams. Um ihn vollführen seine Unter- 
tanen den verzückten Freudentanz […]aus ihrem Gebrüll wird Wonnegestöhn, aus 
dem Gestöhn wird ein Keuchen, und schon sinken sie hin, lassen sich fallen vor 
den Füßen des schwarzen Gottes, den sie lieben, den sie ganz bewundern – wie 
Menschen nur den lieben und ganz bewundern können, dem sie das Kostbarste 
geopfert haben: Blut.“725
Die Vision ist eine Anspielung auf die hysterische und irrationale „Führer“-Begeiste- 
rung der Massen, die dem „schwarzen Gott“ bedingungslos folgen und dabei auf eine 
vorzeitliche Kulturstufe zurückfallen. Sie opfern nicht nur ihren Verstand, sondern auch 
ihr Leben. Die Szene zeigt auch deutliche Parallelen zu Aschenbachs wüstem Traum, 
 
                                                 
724   KM, Mephisto, S.376 
725   KM, Mephisto, S.76 
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von dem schon die Rede war. Es ist die die einzige Stelle in Klaus Manns literarischer 
Fiktion, in der Sexualität zu einem barbarischen und tödlichen Akt wird und nicht im 
Konnex von Einsamkeit und leidvoller Ausgrenzung steht. Der Unterschied zum Vater 
besteht darin, dass Klaus Mann die atavistische Komponente der Sexualität in einen 
politischen Zusammenhang stellt. 
 
Zusammenfassend kann man feststellen, dass die Persönlichkeit des Vaters auch Klaus 
Manns Zugang zu Sokrates und damit sein Selbstverständnis in der Auseinandersetzung 
mit der eigenen sexuellen Neigung beeinflusst. Er erhält dadurch Impulse für seine lite- 
rarische Produktion, wobei allerdings zu bemerken ist, dass auch der Vater durch Klaus 
Manns Mephisto zum Motiv der Teufelsverschreibung und deren sexueller Konnotation 
angeregt worden sein wird, was er allerdings nirgendwo bestätigt. 
Die grundsätzliche Nähe Klaus Manns zum Vater in der Sokrates-Rezeption wird über- 
dies in der Fokussierung beider auf den sokratischen Gedanken deutlich, dass der Gott 
beim Liebenden und nicht beim Geliebten sei, also dass der Liebende zwar der Leidende, 
aber auch der Überlegene sei726
 
 
5.Friedrich Nietzsche: „Das Sich-selbst-Finden in der Krankheit“727
5.1. Frühe Identifikation mit Nietzsche  
 
Mehr als mit anderen literarischen Vorbildern identifiziert sich Klaus Mann mit Fried- 
rich Nietzsche. Dadurch wird neuerlich nicht nur die geistige Nähe zum Vater sondern 
auch die Unauflöslichkeit dieser Bindung deutlich. Andererseits darf aber nicht über- 
sehen werden, dass Klaus Manns Identifikation mit Nietzsche auch den (unbewussten) 
Versuch einer Abgrenzung vom Vater bedeuten kann, denn Nietzsche repräsentiert auch 
einen Gegenpol zu Thomas Mann: was diesen kennzeichnet – kritische Analyse und iro- 
nische, oft kalte Distanz – fehlt bei Friedrich Nietzsche völlig.  
                                                 
726   Besonders deutlich in KM, Symphonie Pathétique und in TM, Tonio Kröger 
727   KM, TB, 1934-35, S.115: Klaus Mann stellt bei Nietzsche und van Gogh eine Entwicklung ins 
Pathologische fest. 
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Nietzsche nimmt insofern auch eine besondere Stellung im Identitätskonstrukt Klaus 
Manns ein, als bereits der Vierzehnjährige an ihm seine Vorstellungen von Genie und 
Künstlertum festmacht. Der erwachsene Klaus Mann interpretiert diesen Vorgang im 
Rückblick auf die eigene Entwicklung: „Kein Schüler nimmt von außen in sich auf, was 
er nicht ohnedies schon in sich hätte, sei es auch nur latent im Unbewussten.“728 Er 
zitiert Gide, der auf die Frage, welche Autoren ihn geprägt hätten, meinte, dass sein 
Weltbild auch ohne die Lektüre Dostojewskijs, Freuds oder Nietzsches ungefähr das- 
selbe wäre und dass alle Einflüsse eher eine Bestätigung als ein Weckruf gewesen seien 
(„plutôt une autorisation qu´un éveil“).729
In Nietzsche findet der junge Klaus Mann eine der ersten und wichtigsten Identifika- 
tionsfiguren im sehr bewussten Wunsch zu eigenem Künstlertum. Untersucht man 
Klaus Manns Selbstdarstellungen in den Lebensberichten, seine Tagebuchaufzeich- 
nungen und das literarische Werk, wird klar, dass es sich bei Nietzsche infolge der von 
Klaus Mann gefühlten inneren Verwandtschaft um einen prägenden Einfluss handelt, 
der auch durch den nationalsozialistischen Nietzsche-Missbrauch nicht in den Hinter- 
grund gedrängt, sondern nur durch kritischere Ansätze ergänzt wird.  
 
Sein Zugang zu Nietzsche ist aber selektiv und vornehmlich durch ein verwandtes 
Lebensgefühl begründet. Er selbst stellt sich die Frage nach den Wurzeln seiner Affini- 
tät – er bezeichnet sie als „Nietzsche-Fieber“ – und erklärt sie mit einem Phänomen, das 
aus der “Gleichgestimmtheit unter den Repräsentanten einer bestimmten Generation und 
Klasse“ entsteht, vergleichbar der „Werther-Epidemie“ im 18. Jahrhundert oder dem 
„Richard-Wagner-Bazillus“ und der „Baudelaire-Neurose“ des 19. Jahrhunderts.  
In der Jugend fasziniert ihn der Irrationalismus des Philosophen, eine Haltung, die für 
ihn selbst unverzichtbares Ingrediens der Kunst bleiben wird. Noch im Anschluss an 
den Moskauer Schriftstellerkongress 1934 notiert er sein Unbehagen angesichts eines 
Kulturprogramms, das alles Metaphysisch-Irrationale kategorisch ausschließt und Dich- 
tung nur in einer zweckgebundenen sozialen Funktion akzeptiert. Er distanziert sich im 
Tagebuch sehr deutlich von dem in Moskau geforderten Sozialistischen Realismus:  
                                                 
728   KM, Wendepunkt, S.313 
729  Vgl. KM, Wendepunkt, S.313 
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„Ihre [der Dichtung, Anm.d. Verf.] unergründlichen Themen bleiben doch auch: 
die Liebe, die Einsamkeit der Individuation, der Tod als Rätsel, Hoffnung, letztes 
Glück [….] Die Trauer, Urgefühl des Lebendigen, Defaitismus. [….] Dieser opti- 
mistischen Generation wird eines Tages ein ‚Werther’ geschrieben werden. [….] Ja, 
Vernunft gegen ‚Irrationalismus’“.730
Gerade in den schwierigsten Lebensphasen des Exils und in der Zeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg greift er, wie aus den Tagebüchern hervorgeht, nach hektischen politisch 
motivierten Aktivitäten abends immer wieder zu Nietzsches Spätwerken. Lebenslang 
bleibt der umstrittene Philosoph für Klaus Mann in erster Linie sprachgewaltiger Dich- 
ter und der große Leidende und Einsame, in dem er eigenes Leiden wiederfindet, dessen 
pathologische Seiten er aber dennoch registriert. Im Wendepunkt legt er ein geradezu 
hymnisches Bekenntnis zu Nietzsche ab:  
  
„Ich liebte Nietzsche, nicht um seiner Lehre willen (weder der ‚Übermensch’ noch 
die ‚Ewige Wiederkehr’ haben mich je überzeugt), sondern als Künstler, als Gestalt. 
Zuerst kaptivierte mich der ‚Zarathustra’, dessen etwas forcierte Gebärde mir seit- 
her fremd, fast peinlich geworden ist; dann waren es der ‚Antichrist’, der ‚Fall 
Wagner’, der ‚Ecce Homo’, von denen ich mich verführen, erregen, faszinieren 
ließ. Die Ansichten und Gesinnungen, die in diesen Büchern mit schriller Insistenz 
vertreten werden, ließen mich ziemlich kalt. Aber der Stil! Welch ungeheure den- 
kerische Leidenschaft musste es sein, die sich in so hinreißenden, tödlich be- 
schwingten Rhythmen und Akzenten manifestierte! Ich spürte die Schauer einer 
fast übermenschlichen Einsamkeit, den Hauch der verzehrenden Flamme hinter der 
fulminanten Eleganz der späten Nietzsche-Prosa. Das Schauspiel seiner intellektu- 
ellen Passion, seiner Hybris, seines Unterganges bestimmte meinen Begriff vom 
Wesen des Genies“.731
Schon in der Jugend prägt Nietzsches Leben und Werk Klaus Manns Begriff vom Genie, 
das er selbst sein möchte. Genie impliziert Leiden und Krankheit, und Klaus Mann be- 
ruft sich im Tagebuch auf Friedrich Hebbel: „Die Philosophie ist eine höhere Patholo- 
gie“
  
732 Noch 1939, am Vorabend des Zweiten Weltkriegs, notiert er: „’Ecce Homo’ mit 
Schauern des Vergnügens, des Grauens, der Bewunderung, der Liebe“ gelesen.733
                                                 
730   KM, TB 1934-35, S.58f 
 Sein 
Zugang zu Nietzsche ist andererseits auch geprägt von der Nietzsche-Rezeption des Va- 
ters und dessen Axiom der Krankheit als Bedingung allen Künstlertums. Schon in der 
Beschreibung von Gides Les nourritures Terrestres vergleicht Klaus Mann deren 
731   KM, Wendepunkt, S.145f 
732   Zitiert in: KM, TB 1931-33, S.115 
733   KM, TB 1938-39, S.95 
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lyrisches Pathos mit dem Nietzsches und ortet seine Wurzeln im Überschwang des von 
schwerer Krankheit genesenden Künstlers:  
„Rekonvaleszenz als Quelle der Inspiration, als physiologischer und psycholo- 
gischer Stimulus– es ist eins der Leitmotive, das sich durch die ganze spätere 
Hälfte von Nietzsches Lebenswerk zieht. Der ‚Ecce Homo’ Dichter singt das Lob 
der Krankheit, der er so viel schuldet – und mit welch beschwingter Präzision be- 
schreibt er die Euphorie des Erwachens, des Wieder-zu-sich-selber-Kommens, 
nach der langen Nacht mörderischer Migräne und lähmender Depression. In sei- 
nem erstaunlichen Vorwort zur ‚Fröhlichen Wissenschaft’ – um nur ein Beispiel zu 
nennen – führt er seine philosophisch-poetische Vision in ihrer Gesamtheit auf die- 
sen einen, unteilbaren Erlebniskomplex – Krankheit – Gesundung – zurück.“734
Für Klaus und Thomas Mann liegt in Nietzsches Krankheit die Voraussetzung für seine 
Kunst. Dem Pathos, mit dem Klaus Mann diese These vertritt, entspricht seine lebens- 
lange Auseinandersetzung mit dem Philosophen. Die Tagebücher beweisen, dass er in 
ihm einen Verwandten im eigenen Leiden an Einsamkeit und Künstlertum zu finden 
meint. 
 
1947 spricht Thomas Mann seine eigene Art des selektiven und emotionalen Zugangs zu 
dem Philosophen in dem Aufsatz Nietzsche’s Philosophie im Lichte unserer Erfahrung 
an – die geistige Übereinstimmung zwischen Vater und Sohn wird deutlich: 
„Was mich, den ergriffen sich versenkenden Leser und ‚Betrachter’ der nächstfol- 
genden Generation, betrifft, so habe ich diese Verwandtschaft früh empfunden und 
dabei die Gefühlsmischung erfahren, die gerade für das jugendliche Gemüt etwas 
so Neues, Aufwühlendes und Vertiefendes hat: die Mischung von Ehrfurcht und 
Erbarmen. Sie ist mir niemals fremd geworden. Es ist das tragische Mitleid mit 
einer überlasteten, über-beauftragten Seele, welche zum Wissen nur berufen, nicht 
eigentlich dazu geboren war und, wie Hamlet, daran zerbrach.“735
Thomas Mann sieht in dem Philosophen einen Fall von „einer hochbegabter Edel-Nor- 
malität“, die durch die progressive Paralyse zum Genie wurde. Er zeichnet diesen Weg 
im Dr.Faustus nach und schränkt natürlich ein, dass es darauf ankomme, „[...]wer krank 
ist: ein Durchschnittsdummkopf, bei welchem die Krankheit des geistigen und kultu- 
rellen Aspektes freilich entbehrt, oder ein Nietzsche, ein Dostojewski.“
 
736
                                                 
734   KM, Gide, S.84f. 
  
735   Thomas Mann, GW, Bd.9, S.676 
736   Vgl. Ebd., S.678 
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5.2. Nietzsche-Kritik in den dreißiger Jahren 
Angesichts des Missbrauchs des Philosophen und der Instrumentalisierung mancher 
seiner Thesen durch Nazi-Ideologen gewinnt aber schließlich Klaus Manns Nietzsche-
Bild doch an Differenzierung. Anfang 1935 – er hat eben das Resultat der Saarabstim- 
mung737
„– Nietzsche. ‚Dass es nicht darauf ankommt ‚ob Etwas wahr ist, sondern wie es 
wirkt –: absoluter Mangel an intellektueller Rechtschaffenheit. Alles ist gut, die 
Lüge, die Verleumdung, die unverschämteste Zurechtmachung, wenn es dient, 
jenen Wärmegrad zu erhöhen, – bis man ‚glaubt’.[….] (Aber die eigentliche 
‚Lehre’ des ‚Willen zur Macht’ wird immer unerträglicher – müsste immer un- 
brauchbarer werden – wenn man sie wörtlich nehmen wollte.)“
 erfahren – übt er nun scharfe Kritik, allerdings mit der Einschränkung, dass 
man den Dichterphilosophen eben nicht wörtlich nehmen dürfe: 
738
Wenn er 1936 bei der Lektüre von Fröhlicher Wissenschaft auf Nietzsches Unterschei- 
dung in „gemeine“ und „höhere“ Naturen stößt, so ist er sich der Problematik dieser 
Überlegungen Nietzsches und ihres Missbrauchs durch die Nazis zwar bewusst, inter- 
pretiert sie aber konträr zu NS-Ideologen: 
 
„Entzücken über Sätze wie diesen: ‚Die gemeine Natur ist dadurch ausgezeichnet, 
dass sie ihren Vorteil unverrückt im Auge behält und dass dies Denken an Zweck 
und Vorteil selbst stärker als die stärksten Triebe an ihr ist: sich durch seine Triebe 
nicht zu unzweckmäßigen Handlungen verleiten lassen – das ist ihre Weisheit und 
ihr Selbstgefühl. Im Vergleich mit ihr ist die höhere Natur die unvernünftigere.’“739
Denn für ihn sind die „gemeinen“ Naturen die Nazis. 1937 attestiert er Nietzsche zwar 
„verblüffende Prophetien im ‚Nachlass’“, aber auch einen „jämmerlichen Mangel an 
gesellschaftlichem Wissen und Empfinden“.
  
740 1942 spricht er in dem Aufsatz Das Herz 
Europas741
                                                 
737   Über 90 % der Deutschen votierten für den Anschluss an Deutschland, was K.M. als “unsere ärgste 
politische Niederlage seit 1933 wertet. Vgl. KM, TB.1934-35, S.92. Er selbst wurde wegen seiner Aufrufe, 
nicht für den Anschluss an Deutschland zu stimmen, ausgebürgert und musste sich in Amsterdam um 
einen „Gunstpass“ bemühen, bevor er die tschechoslowakische Staatsbürgerschaft erhielt. 
von Nietzsches Attacken auf überkommene kulturelle Werte: 
738   KM, TB. 1934-35, S.94 
739   KM, TB, 1936-37, S.74 
740   KM, TB, 1936-37, S.99f 
741   KM, Das Herz Europas. Zuerst englisch erschienen als „preface“ zu der von Klaus Mann und 
Hermann Kesten herausgegebenen Anthologie „Heart of Europe. An Anthology of Creative Writing in 
Europe 1920-1940“, 1943 im Verlag L.B. Fischer NewYork erstveröffentlicht. Deutsche Übersetzung von 
Monika Gripenberg, in: KM, Auf verlorenem Posten 
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„Nietzsche alias Zarathustra behexte die intellektuelle Elite mit seinen fragwürdi- 
gen Schlagwörtern. Wie Prometheus forderte er die Götter heraus und trotzte den 
moralischen Konventionen von zweitausend Jahren; alles, was je gelehrt wurde, 
von Sokrates bis Pascal, vom heiligen Paulus bis Kant, wurde von diesem groß- 
artigen Revolutionär angezweifelt oder attackiert“.742
Allerdings betont er gleichzeitig, dass die Demagogen in Berlin und Rom gerade die 
„fragwürdigsten Bestandteile“gestohlen und zu einem „widerwärtigen, ja tödlichen Ge- 
bräu“ gemischt hätten: „Ist es etwa Nietzsches Schuld, wenn bei Hitler, Göring und 
Goebbels aus seinem ‚Übermenschen’ ein abstoßender Unmensch wird?“
 
743
Er findet sehr deutliche Worte in der Verurteilung jener, die manche Aussagen des 
Philosophen zur ideologischen Untermauerung des Faschismus instrumentalisieren. 
Aber er relativiert eine etwaige Schuld Nietzsches insofern, als er meint, dass die 
faschistische Revolution von der Regel abweiche, der zufolge „alle Revolutionen […] 
von Intellektuellen, häufig sogar von Berufsschriftstellern vorbereitet worden“ sei- 
en.
 In den 
späten dreißiger Jahren erkennt Klaus Mann also das Gefahrenpotential mancher Aus- 
sagen seines immer noch geliebten und dem humanistischen Lager zugeordneten Philo- 
sophen. Er distanziert sich damit von seiner Rezeption Nietzsches in der Jugend, in der 
er die politische Brisanz der– von den Nazis instrumentalisierten – Prophezeiung vom 
Untergang des Falschen und Kranken und der Herrschaft der Starken nicht wahrgenom- 
men hat.  
744 Und er bezieht sich in diesem Zusammenhang auf Voltaire und Rousseau ebenso 
wie auf Lenin, Trotzki und Lunatscharski. Allerdings räumt er ein, dass auch dem 
Nationalsozialismus gerade in seinem Immoralismus von deutschen Intellektuellen der 
Weg bereitet worden sei, wenngleich man Verfälschung und Missbrauch ihrer Texte 
durch die Nazis in Rechnung stellen müsse. Denn, so schreibt er, „deutsche Philosophen 
wie Schopenhauer und Nietzsche haben, indem sie ‚den Willen’ überbewerteten und das 
Christentum angriffen, nahezu ahnungslos die Fundamente der abendländischen Kultur 
untergraben.“745
                                                 
742   Ebd., S.52 
  
743   Ebd., S.53 
744   KM, Die Aufgabe des Schriftstellers in der gegenwärtigen Krise. In: Zweimal Deutschland, S.267 
745   Ebd. S.267f 
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Auch Golo Mann, mit dem Klaus Mann besonders während des europäischen Exils in 
engem Gedankenaustausch steht, 746 kommt zu einem ähnlichen Befund. In Deutsche 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts merkt er an, dass Nietzsche kein philoso- 
phisches System wie Kant oder Hegel geschaffen, sondern vielmehr die Kunstform des 
Aphorismus der französischen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts übernommen habe. Da 
sich dadurch aber ein in sich widersprüchliches Werk ergibt, kann es per se nicht zur 
Grundlage einer Ideologie werden, wie dies für die Aufklärung hinsichtlich der Revolu- 
tion von 1789 gilt. Golo Mann vertritt die Auffassung, dass eigentlich „Nietzsches Le- 
ben sein Werk [sei], das die allgemeine Katastrophe anzeigte und vorwegnahm.“747
5.3. Nietzsche-Rezeption bei Vater und Sohn 
 
Klaus Manns Verehrung des Philosophen und Dichters ist von seiner Identifikation mit 
dem Vater kaum zu trennen. Denn des Vaters Jugendwerk ist geprägt von Schopenhauer 
und Richard Wagner, den großen Meistern, denen auch Nietzsche in seiner Jugend folg- 
te. Auch der achtundsechzigjährige Thomas Mann weiß um diese Gemeinsamkeit mit 
seinem Sohn. Er tauscht sich brieflich über seinen Plan zum Dr. Faustus mit Klaus 
Mann aus. Aus Pacific Palisades schreibt er ihm: 
„Ich möchte gern wieder etwas schreiben und verfolge einen sehr alten Plan, der 
aber unterdessen gewachsen ist: eine Künstler- (Musiker-) und moderne Teufels- 
verschreibungsgeschichte aus der Schicksalsgegend Maupassant, Nietzsche, Hugo 
Wolf etc., kurzum das Thema der schlimmen Inspiration und Genialisierung, die 
mit dem vom Teufel geholt Werden, d.h. mit der Paralyse endet. Es ist aber die 
Idee des Rausches überhaupt und der Anti-Vernunft damit verquickt, dadurch auch 
das Politische, Faschistische, und damit das traurige Schicksal Deutschlands.“748
Klaus Mann antwortet unverzüglich und enthusiastisch. Für ihn ist der Plan „aufregend 
vielversprechend“. So eine Teufelsverschreibung habe er sich schon lange gewünscht, 
und er überlegt, bei welcher Gelegenheit sich der Künstler infizieren könnte: „Ob er sich 
nun bei einer interessanten Fremden infiziert? Oder im Bordell? Oder liegt es in der 
  
                                                 
746   Klaus Mann versucht den zu dieser Zeit in Frankreich lebenden Bruder für seinen antifaschistischen 
Kampf zu gewinnen. Er lädt ihn z.B. zum Pariser Kongress 1935 ein. Vgl. Golo Mann, Erinnerungen und 
Gedanken, 1999, S. 91f  
747   Vgl.Golo Mann, Deutsche Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, 1958, S.473 
748   M. Gregor-Dellin, Briefe u. Antworten, S.509f 
 265 
Familie? Und bleibt er dann so fein höflich wie Nietzsche, mitten in der Auflösung?“749
Nietzsches Prophetie eines Jahrhunderts der Weltkriege und Revolutionen und der Ver- 
massung als Folgeerscheinung, seine Antwort darauf in der Figuration des „Herrenmen- 
schen“, andererseits sein Künstlertum und seine nostalgische Verbindung zum Deutsch- 
land Goethes (bei Thomas Mann auch Luthers) – diese Ambivalenz hat Vater wie Sohn 
beschäftigt. Nietzsches kontroverse Denkansätzen wie sein früher geistiger Verfall be- 
sitzen für Thomas Mann Symbolcharakter für das politische Schicksal Deutschlands in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, während sich Klaus Mann weniger mit den Pro- 
phetien als mit dem an seiner Zeit und deren Kulturverfall leidenden Philosophen ver- 
bunden fühlt. Thomas Mann nennt seinen Faustus-Roman „zum guten Teil ein[en] 
Nietzsche-Roman“ und gleichzeitig „ein Lebensbuch von fast sträflicher Schonungs- 
losigkeit, eine sonderbare Art von übertragener Autobiographie“.
 
Die Briefstellen belegen nicht nur die intensive Anteilnahme des Sohnes an des Vaters 
literarischen Plänen (es ist zu bedenken, dass Klaus Mann zu dieser Zeit eben erst in die 
US-Army aufgenommen worden ist und über die Art seines Einsatzes noch völlige Un- 
klarheit besteht) –, sie geben auch Aufschluss über den Zugang zu Nietzsche bei Vater 
und Sohn.  
750 Für ihn ist es sein 
wichtigstes und „wildestes“ Buch und auch kein Zufall, dass er während der Nieder- 
schrift gefährlich erkrankte,751
Dennoch unterscheidet sich beider Zugang zu Nietzsche in einem wesentlichen Punkt, 
nämlich in der Definition von Krankheit: Thomas Mann vertritt zu dieser Zeit die Über- 
zeugung, dass nur Krankheit, neben somatischen Ausprägungen, wie der luetischen 
Infektion, auch im Erscheinungsbild extremer psychische Kälte (man denke an die Ein- 
beziehung seines Enkels Frido und dessen qualvollen Tod in den Schlusspassagen des 
 ein Umstand, der eine mit dem Sohn kongruente Identi- 
fikation mit Nietzsche deutlich macht. Es ist die Verbindung von Krankheit und künst- 
lerischer Potenz, die Thomas Mann in Nietzsche sieht und auf sich selbst überträgt. 
Dass Klaus Mann eine analoge Identifikation vornimmt, wurde schon erwähnt.  
                                                 
749   M. Gregor-Dellin, Briefe u. Antworten, S.512 
750   Ebd.  
751   Thomas Mann unterzog sich auf Drängen Katias einer lebensrettenden Lungenoperation bei einem 
Spezialisten in Chicago 
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Romans), ein Kunstwerk ermögliche. Das Thema der Antinomie von Geist und Leben, 
die das Jugendwerk durchzieht, wird vom Siebzigjährigen in dieser fiktionalisierten 
Biographie ins Radikalste gesteigert. Thomas Mann rechtfertigt sein eigenes Leben, 
wenn er bekennt:  
„In der Figur des Helden selbst, dieses Adrian Leverkühn, liegt etwas Kaltes und 
Unmenschliches, aber auch so viel von Selbstopfer, daß es vielleicht die mensch- 
lichen Kruditäten des Buches, das kalte Porträt meiner Mutter, die Preisgabe des 
Schicksals meiner Schwestern, zu sühnen vermag.“752
Auf eine Rundfrage, welches seiner Bücher ihm das nächste sei, antwortete Thomas 
Mann:  
  
„Der Faustus-Roman ist mir am teuersten, einfach weil er mich am teuersten zu 
stehen gekommen ist, mich am meisten Herzblut gekostet hat, weil ich an dies 
Werk meiner siebzig Jahre am meisten von meinem Leben, meinem tiefsten Selbst 
mit einer Art von wilder Rücksichtslosigkeit, einer Aufgewühltheit, die ich nie ver- 
gessen werde, dahingegeben habe.“753
Klaus Mann hingegen weicht dem Topos der Kälte des Künstlers aus: er fehlt sowohl im 
eigenen Werk als auch in seiner Einschätzung des Faustus-Romans, in dessen Rezeption 
er stärker auf die Todessehnsucht des Protagonisten eingeht. Auf eine Anfrage des Zür- 
cher Steinberg Verlags interpretiert er 1948 die Thematik diskreter als der Vater, wie er 
ja überhaupt in allen öffentlichen Äußerungen mit besonderer Rücksicht auf die engeren 
Familienmitglieder vorgeht:  
 
„Die Figur des Leverkühn ist im wesentlichen frei erfunden, obwohl es in seiner 
Biographie mancherlei Anklänge an berühmte Vorbilder gibt. Am stärksten betont 
ist natürlich die Nietzsche-Parallele. (Die Szene im Bordell ist beinahe wörtlich aus 
einem Nietzsche-Brief übernommen.) Andere Züge erinnern an Hugo Wolf (wie 
Sie richtig bemerken); andere wieder an Tschaikowsky (zum Beispiel die Bezie- 
hung zur unsichtbaren Wohltäterin – alias Madame von Meck…)“  
Und über die Funktion der Hetäre Esmeralda meint er:  
„Das verseuchte Mädchen wird zum Symbol der tödlich-stimulierenden Infektion. 
Adrian will – bewußt oder unbewußt – die Krankheit (Parallele zum Zauberberg: 
Auch Mme Chauchat wird nicht trotz ihrer Krankheit, sondern um ihrer Krankheit 
willen geliebt) – Womit mir auch Ihre siebente Frage (warum bricht Adrian die Kur 
ab?) beantwortet scheint. Offenbar, er WILL NICHT GENESEN.“754
                                                 
752   Thomas Mann, GW, Bd. 11, Über den Faustus., S.682f 
  
753   Thomas Mann, GW, Bd 11, Das mir nächste meiner Bücher, S.686 
754   M. Gregor-Dellin, Briefe und Antworten, S.581 
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Dass er des Vaters Thematik der Kälte des Genies,- in zahlreichen Episoden schon vor 
der Teufelsverschreibung und dem damit verbundenen finalen Liebesverbot deutlich, 
vor allem in Adrians Verhältnis zu Rudi Schwerdtfeger -, nicht bemerkt haben sollte, ist 
nicht wahrscheinlich. Aber Klaus Mann will diese Facette im Wesen des Vaters, an der 
er von Kindheit an leidet, nicht wahrhaben. Er kann sich vom Vater nicht lösen, weshalb 
auch das Vaterbild intakt bleiben muss. Er reduziert daher in der o.a. Rezension die 
Nietzsche –Nähe des Vaters auf dessen Konnex von Künstlertum und Krankheit, der 
sich in der Zeichnung Leverkühns an der Persönlichkeit Nietzsches orientiert. Unter die- 
sem Aspekt findet eine unausgesprochene Identifikation Klaus Manns mit dem fiktiven 
Komponisten statt, also wieder mit Nietzsche und Thomas Mann, wenn er in der Rezen- 
sion von dessen Abbruch der Kur und Todeswunsch spricht. Er verwendet Majuskel-
schrift, was bei ihm sehr selten ist, – es sind offenbar seine ganz persönlichen Leiden,755 
die er hier im Roman des Vaters wiederfindet und rezensiert. Wie Adrian Leverkühn 
will auch er selbst nicht genesen: weniger als ein Jahr später wird er sein Tagebuch am 1. 
Januar 1949 mit den Worten beginnen: „Ich werde diese Notizen nicht weiterführen. Ich 
wünsche nicht, dieses Jahr zu überleben.“756
 5.4. Heimweh nach der Antike 
 
Klaus Mann beschäftigt sich in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre in zahlreichen 
Aufsätzen und Reden mit Bedeutung und Missinterpretation des Philosophen. Einer der 
Texte in diesem Zusammenhang ist Klaus Manns Vortrag Woran glaubt die europä- 
ische Jugend757
„[...] schon so besudelt [sei], schon so viel Renitenz gegen den Geist und eine 
solche Geneigtheit zur katastrophalen Entartung offenbart [habe],“ dass „das 
, entstanden in Küsnacht im November 1935. Es geht darin um die Wur- 
zeln der europäischen Kultur, ausgehend von der (fiktiven?) melancholischen Feststel- 
lung eines französischen Schriftstellerfreundes, der Verfasser (Klaus Mann) gehöre sei- 
nen Traditionen, Vorlieben, und Überzeugungen nach noch ganz ins neunzehnte Jahr- 
hundert. Dieser begründet sein Heimweh nach dem 19. Jahrhundert mit dem Zustand 
seines eigenen Jahrhunderts, das  
                                                 
755   Abbruch einer Drogenentziehungskur 
756   KM, TB 1944-49, S.203 
757   KM, Zahnärzte, S.348ff 
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Heimweh nach einer Epoche wohl verständlich wird, die so viel mehr geistige 
Zuverlässigkeit besaß und die dem Fortschritt mit einem so entschiedenen Ernste 
diente.“758
Dieses Heimweh enthalte aber vor allem Sorge und gelte weiter zurück reichenden Tra- 
ditionen und Werten, nämlich insgesamt der abendländischen Zivilisation. Er spricht in 
der Folge von den Wurzeln Europas – von der griechisch-römischen Antike und dem 
judäisch-christlichen Geist und ihrer glückhaften Verbindung in der Renaissance und im 
Humanismus. Dieses Erbe bleibe verpflichtend: 
  
„Wir wissen, daß unsere Gesittung sich niemals vom Geist der griechisch-rö- 
mischen Antike – d.h. vom Pathos der Freiheit und der Persönlichkeit –, niemals 
vom judäisch-christlichen Geiste – d.h. vom Pathos des Mitleids und der Nächsten- 
liebe – wird auf eine längere Dauer loslösen können, ohne sich selbst aufzugeben, 
sich zu vernichten, im direktesten, wörtlichen Sinne.[…] Diesem Ziele, dem huma- 
nistischen, haben alle großen Leistungen der abendländischen Menschheit gedient, 
bis – bis wann? Bis heute und bis in die Zukunft, wir möchten es hoffen. Jedenfalls 
dienten ihm noch im bedeutendsten Grade die großen Taten des neunzehnten Jahr- 
hunderts, daher unser ehrfurchtsvoller Blick auf dieses. In solchem Zusammenhang 
schauen und begreifen wir nicht nur Goethe und die deutsche Klassik, sondern 
auch Marx, dessen Erkenntnisse über die ökonomische Struktur der menschlichen 
Gesellschaft in jeglicher Entwicklung, die diesen Namen verdient, wirksam sein 
müssen und werden; sondern auch den französischen Gesellschaftsroman, auch die 
deutsche Romantik – trotz all ihrem Einschlag von rückwärtsgewandter Schwärme- 
rei –, auch Nietzsche, trotz allen verhängnisvollen Mißverständnissen oder Simpli- 
fizierungen, die sich an seine Lehre und Figur knüpfen und die anti-humanistischen, 
anti-kulturellen, anti-zivilisatorischen Dogmen und Stimmungen in einem erschre- 
ckenden Grade Vorschub geleistet haben“.759
Schon am 14.8.1933 hat er anlässlich der Lektüre von Wille zur Macht in sein Tagebuch 
notiert:  
  
„Tröstlich starker Eindruck. – Geheimnis dieses Stils: die fieberhafte, hochnervöse 
Spannung, bei dieser Wucht, Klotzigkeit. Klotzigkeit ist nicht gut. Bei diesem ‚Ge- 
wicht’. – Die wütende Kühnheit der Moralkritik. ‚Philosophie hat wenig mit Tu- 
gend zu tun.’ Am großartigsten: der Aphorismus 419, Griechen-Sehnsucht, Luther-
Hass, die ganze deutsche Philosophie als Heimweh, Rücktasten zu den Griechen – 
‚dem bisher höchst geachteten Typus Mensch’. Bestätigung der von uns behaupte- 
ten Linie: Luther – Hitler. George gehört auf die andere Seite. – Bei H.M. die 
                                                 
758   KM, Zahnärzte, S.349f 
759   KM, Zahnärzte, S.350ff 
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Zentren: Flaubert – Zola – Balzac. Bei Z.: Goethe – Nietzsche – Wagner. Bei mir: 
George – Wedekind – Gide“760
In der genannten Rede zählt er Nietzsche zu den großen humanistischen Denkern des 
neunzehnten Jahrhunderts und betont, dass es in Nietzsches Denken „kein Moment gibt, 




Für Klaus Mann ist Nietzsche ein Humanist, und in seinem Exilroman Der Vulkan lässt 
er David Deutsch, den Schüler Professor Abels, die Hoffnung aussprechen, dass sich 
Benjamin Abel im Exil zu jenem neuen Menschentypus entwickeln könne. Der Profes- 
sor, ein „bourgeoiser Intellektueller, gutmütiger Liberaler, ausgesprochen historisch-
konservativ orientiert“, könnte im Exil zu einer Synthese der vielfältigen, einander wi- 
dersprechenden moralischen und politischen Konzeptionen finden: 
 dass er im Gegenteil einen neuen europäischen Menschentypus imaginier- 
te, der nicht nur kraftvoll sondern auch verfeinert sein sollte.  
„’Als Exilierter entwickelt er sich vielleicht zum Repräsentanten klassischer 
deutscher Traditionen – gegen jene Verfälschung und Verfratzung deutschen 
Wesens, die Nietzsche schon in Bismarcks Reich seherisch erkannte’“.762
Klaus Mann vertritt die These, dass auch Nietzsches Kampf gegen das Christentum kein 
Kampf für die Götter Walhalls sei, sondern Kritik zum Zweck der Verfeinerung des 
neuen „guten Europäers“. Die Nazi-Ideologen und neuen Nietzsche-Anbeter könnten 
nur die „blonde Bestie“ und das populäre Zitat vom Weibe und der Peitsche zitieren, sie 
verzerrten sein Bild, indem sie ihn, den „tragischen Psychologen“, zum Gewaltanbeter 
und antidemokratischen Ideologen eines germanischen Herrenmenschentums machten, 
ohne die Vieldeutigkeit und Problematik seiner Persönlichkeit zu erfassen. Und Klaus 
Mann würzt seine Ausführungen mit einem Pathos, das die emotionale Grundlage seiner 
Nietzsche-Verehrung sehr deutlich macht: 
 
„So einsam-groß, so tragisch-isoliert sie dastehen mag, diese Figur, die uns nicht 
nur zu Bewunderung zwingt, sondern die uns auch rührt zur Liebe – ganz bewun- 
dern und ganz lieben können wir sie doch nur, wenn wir sie in jenem majestä- 
tischen Zusammenhang verstehen – dem Zusammenhang der großen europäischen 
Gesamtbemühung, deren unendlich vieltönige und vielgesichtige Manifestationen 
                                                 
760   KM, TB, 1931-33, S.165, HM-Heinrich Mann, Z-Zauberer=Thomas Mann 
761   KM, Zahnärzte, S.352 
762   KM, Vulkan, S.106f 
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und Werke alle nur Beiträge sind zu dem einen Ziel, dem einen Ideal, das wir hier 
das humanistische nennen.“763
Was Klaus Mann von Nietzsche übernimmt, ist dessen Bewunderung der griechischen 
Kultur und Beschäftigung mit dem griechischen Theater. Die Faszination, die die grie- 
chische Antike auf den jungen Klaus Mann ausübt, wird durch die Nietzsche-Lektüre 
noch bestätigt, denn Nietzsche wählte sich ebenfalls Sokrates als Leitbild. In Nietzsches 
früher Schrift Die Geburt der Tragödie aus dem Geist der Musik prägt der Philosoph 
zwei bis dahin in der Auseinandersetzung mit dem griechischen Drama nicht verwen- 
dete Begriffe: das Dionysische als Bezeichnung für Rausch und Entfesselung triebhafter 
atavistischer Kräfte, während das Apollinische für Vision und Erhabenheit steht. In der 
Vereinigung beider Elemente offenbaren sich ihm die Größe des griechischen Theaters 
und auch das Genie Richard Wagners, von dem sich der Philosoph allerdings nach des-




5.5. Nietzsche und der deutsche Nationalismus 
 Auch Klaus Mann distanziert sich von der „Wagner-
Infektion“ seines Vaters, obgleich manches in seinem Werk auf eine ähnliche Infektion 
schließen lässt, worauf noch zurückzukommen sein wird. Nietzsche vertritt in dieser 
Schrift einen wissenschaftsfeindlichen Standpunkt. Für ihn bedeuten sowohl Euripides 
mit seiner Einbringung des psychologischen Elements in das Theater als auch die Logik 
eines Sokrates einen Abstieg. Wie nachhaltig diese Beschwörung des Dionysischen ist, 
die in mancher Weise Freudsche Erkenntnisse über Triebstruktur und Unbewusstes vor- 
bereitet, zeigt die Rezeption in der bildenden Kunst des 20. Jahrhunderts , beginnend bei 
den Surrealisten bis zu epigonalen Erscheinungen wie Hermann Nitsch in der Gegen- 
wart, der in seinem Orgien-Mysterientheater seit vierzig Jahren in immer gleicher Insze- 
nierung die Realisierung dieses Dionysischen versucht. 
Was die politische Wirkung Nietzsches betrifft, ist sich Klaus Mann der Fatalität 
mancher Aussagen des Philosophen wohl bewusst. Er erkennt die Ambivalenzen: 
einerseits geriert sich Nietzsche als Verherrlicher der Macht bei gleichzeitiger Ab- 
                                                 
763   KM, Zahnärzte, S.351f 
764   Die Entzweiung wurzelte aber vor allem in gekränkter Eitelkeit nach einem für ihn unbefriedigenden 
Empfang durch Wagner bei der Eröffnung der ersten Bayreuther Festspiele 1876.  
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lehnung von Bismarcks Macht- und Expansionspolitik, andererseits als Liebhaber des 
alten, des Goetheschen Deutschland und als Warner vor Vermassung durch Politisie- 
rung der Deutschen, vor Nationalismus und Judenhetze, vor der er einen nahezu körper- 
lichen Ekel empfand. Auch vernachlässigt Klaus Mann in seiner Wahrnehmung des 
Philosophen jene Schriften nicht, die in plumper Vergröberung zur Rechtfertigung der 
Ideologie vom „germanischen Herren-Menschen“ missbraucht wurden. 
Klaus Mann trifft sich in dieser Auffasssung mit Golo Mann, der Nietzsche zu den 
wichtigsten Persönlichkeiten des 19. Jahrhunderts zählt und ihm ein eigenes Kapitel in 
seiner Geschichte Deutschlands widmet. Für Golo Mann ist der Pessimismus Nietzsches 
maßgebend und dessen Kritik an nationalistischer Machtpolitik, denn er teilt, wie Klaus 
Mann, Nietzsches Meinung, dass der Machtgewinn Deutschlands in der Bismarckzeit 
um den Preis des Kulturverlustes und der Vermassung erfolgt sei. Golo und Klaus Mann 
erkennen beide einen ähnlichen Prozess nun während des NS-Regimes. Golo Mann 
nimmt auf Nietzsches Warnung vor dem Kulturverlust Bezug: 
„Es zahlt sich teurer, zur Macht zu kommen; die Macht verdummt [….] die Deut- 
schen – man hieß sie einst das Volk der Denker; denken sie heute überhaupt 
noch? ’Deutschland, Deutschland über alles’, ich fürchte, das war das Ende der 
deutschen Philosophie […] Es ist das Zeitalter der Massen: sie liegen vor allem 
Massenhaften auf dem Bauch…Ein Staatsmann, der ihnen einen neuen Turm von 
Babel, irgendein Ungeheuer von Reich und Macht auftürmt, heißt ihnen ‚groß’: – 
was liegt daran, dass wir Vorsichtigeren und Zurückhaltenderen einstweilen noch 
nicht von dem alten Glauben lassen, es sei allein der große Gedanke, der einer Tat 
und Sache Größe gibt“. 765
Golo Mann pflichtet dem Philosophen bei. Nietzsche sei einer der ersten, der von der 
„Vermassung“ der Kultur gesprochen und damit eine Debatte ausgelöst habe, die die 
verschiedenen ideologischen Lager bis in die Gegenwart in ihrem Diskurs über Kultur 
beschäftige. 
 
Wenn Klaus Mann Nietzsche zu exkulpieren bemüht ist, sieht auch Golo Mann trotz der 
von ihm auch angesprochenen Widersprüchlichkeiten in Nietzsches Schriften in dem 
Philosophen vor allem den Antipoden zum Nationalsozialismus und dessen Imperialis- 
mus. Golo Mann betont Nietzsches Wunsch nach einem Pan-Europa, dessen Verwirk- 
                                                 
765   Golo Mann, Deutsche Geschichte, 1958, S.473f. 
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lichung durch Napoleon I. der Philosoph begrüßt hätte, ohne allerdings die Parallelen 
zwischen Napoleon und Bismarck zu erkennen. Nietzsche lehnte Bismarck und dessen 
imperialistische Politik ab, weil sie im Nationalismus, den er verachtete, wurzelte. Dies 
musste in der selektiven Wahrnehmung der Nazi-Ideologen naturgemäß unterschlagen 
werden. Wenn Nietzsche auch Kriege prophezeite, so hätten es nach Golo Mann Kriege 
für ein geeintes Europa sein müssen, weshalb der Philosoph ja auch Napoleon I. bewun- 
derte und in ihm einen Vorkämpfer eines geeinten Europa zu sehen glaubte.766
In der Ablehnung des deutschen Nationalismus findet sich auch Klaus Mann mit dem 
Philosophen verbunden. In seinem Lebensbericht gibt er darüber Auskunft. Über seine 
diesbezügliche Haltung gegen Ende der zwanziger Jahre schreibt er:  
 
„Ich war gegen den Nationalismus – wie hätte ich nicht für Paneuropa sein sollen? 
Das Schema, das von Coudenhove-Kalergi präsentiert und verfochten wurde, 
leuchtete mir durchaus ein. Hatte er nicht recht, Rußland, den halb-mongolischen 
Koloß, aus seinem europäischen Zukunftsstaat zu verweisen. Und was England 
betraf, so war seine insulare Mentalität den ‚guten Europäern’ deutscher Zunge 
immer fremd und peinlich geblieben. Man denke an die furchtbare Schärfe, mit der 
Nietzsche alles Britische beurteilte und verwarf, oder an Heines beißende Sarkas- 
men! Was meinten diese beiden erlauchten Geister, wenn sie ‚Europa’ sagten? 
Deutschland und Frankreich. Nur auf sie kam es an! Das europäische Problem war 
gelöst – wir glaubten es, mit Heine –, wenn die zwei großen Völker Europas sich 
endlich verständigten, endlich einigten. Die Avantgarde des deutschen Liberalis- 
mus, zu der ich mich damals gern gerechnet hätte, wünschte, propagierte, forderte 
das deutsch-französische ‚rapprochement’ als Basis und Garantie einer neuen 
übernationalen Ordnung.“767
Golo Mann, in der Jugend denselben Prägungen unterworfen, aber Historiker und nüch- 
terner als Klaus, erklärt 1958 rückblickend den Missbrauch Nietzsches durch den Natio- 
nalsozialismus folgendermaßen:  
 
„Nietzsche besaß keinen Sinn für Maß, selbst in seiner gesündesten Zeit nicht. Er 
ist dafür schwer bestraft worden durch den Gebrauch, den man von seinem Werke 
machte [...] Diese Dinge [ NS-Verbrechen, Anm. d. Verf.] wären wohl auch ohne 
Nietzsche so gekommen, nicht ihm dürfen wir daran Schuld geben. Daß er aber 
überhaupt mit ihnen in Zusammenhang gebracht werden konnte, ist schwere Strafe 
für ihn. Strafe dafür, daß er seine Worte nicht wog, nicht nach möglichen Aus- 
                                                 
766   Vgl. ebd., S.471ff  
767   KM, Wendepunkt, S.290 
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legungen fragte. Er, der Menschenkenner und Verächter, hätte mit dem Publikum 
rechnen müssen, wie es ist, nicht mit Göttern“.768
Sowohl Klaus als auch Golo Mann betonen aber die Eindeutigkeit und Unmissverständ- 
lichkeit Nietzsches in der Ablehnung des Antisemitismus. Obwohl Nietzsche Gegner 
der Aufklärung sei, wende er sich dennoch deutlich von antisemitischen Strömungen ab, 
da er sie für verlogen halte. Der Grund hierfür liegt in seiner Beobachtung, dass die An- 
tisemiten den Juden nicht vergeben könnten, dass sie Geist und Geld hätten. Die Antise- 
miten seien für Nietzsche die „Schlechtweggekommenen“
  
769, was Armin Pfahl-Traugh- 
ber als „durchaus zutreffende Feststellung hinsichtlich der sozialen Zusammensetzung 
der antisemitischen Bewegung im Wilhelminischen Kaiserreich“ bewertet. Im poli- 
tischen Antisemitismus habe sich daher das Ressentiment gegen die sozial aufsteigen- 
den Juden mit der Angst vor wirtschaftlichen Veränderungen verbunden.770
Zusammenfassend kann man sagen, dass sich Klaus Mann mit Nietzsche als dem gro- 
ßen Leidenden identifiziert und in ihm die Inkarnation der eigenen psychischen Befind- 
lichkeit erkennt. Seine Nietzsche-Rezeption ist selektiv, denn unter den widersprüch- 
lichen Aussagen des Philosophen rezipiert er nur diejenigen, die seinem Empfinden 
entsprechen. Im politischen Bereich sind lediglich die Ablehnung des Antisemitismus 
(bei Klaus Mann unter anderer Prämisse) und des Nationalismus (bei Nietzsche unter 
dem Aspekt der imperialistischen Politik Bismarcks) und der Pan-Europa-Gedanke ver- 
bindende Elemente, wobei in der Jugend auch eine Sympathie mit Nietzsches Ressenti- 
ment gegen England hinzukommt. Entscheidend ist aber, dass der Einfluss Nietzsches 
das politische Engagement Klaus Manns nicht berührt, denn in gesellschaftspolitischen 
Fragen orientiert er sich nicht an ihm.  
 Nietzsche 
stellt sich nicht vor die Juden als Beschützer der Entrechteten, sondern verteidigt ihre 
ökonomischen Ressourcen gegen die Ansprüche der zumeist besitzlosen Antisemiten. 
Diese Begründung Nietzsches für seine Ablehnung des Antisemitismus entspricht nicht 
der Haltung Klaus Manns. Er ignoriert oder verschweigt sie daher.  
                                                 
768   Golo Mann, Deutsche Geschichte, 1958., S.478f 
769   A.Pfahl-Traughber, Nietzsche – ein anti-antisemitischer Freund der Juden? 2002, S.2. Er zitiert aus 
Nietzsche, Aus dem Nachlaß der Achtzigerjahre. 
770   Ebd. 
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Dennoch kritisiert er die Ablehnung Nietzsches von seiten der Linken als schulmeister- 
lich, weil für ihn als psychologischen Schriftsteller eine Betrachtung von Literatur oder 
Philosophie unter rein gesellschaftspolitischen Aspekten nicht in Frage kommt. 1937 
notiert er anlässlich der Lektüre von Georg Lukacs’ Der Niedergang des bürgerlichen 
Realismus kritisch in sein Tagebuch:  
„Georg Lukacs, ‚Der Niedergang des bürgerlichen Realismus’.- Die Menschen 
Huysmans ‚maskierte Philister’...‚...die solipsistische Konzeption des in der un- 
menschlichen Gesellschaft hoffnungslos vereinsamten Menschen...’ (Sehr ironisch-
polemisch gesagt.) – ‚Bei Ibsen, der infolge der verspäteten kapitalistischen Ent- 
wicklung Norwegens...’Strindberg, Nietzsche, Joyce: lauter traurige Exempel für 
den jämmerlichen Mangel an gesellschaftlichem Wissen und Empfinden bei den 
Autoren der ‚niedergehenden Bourgeoisie.’ Ach, diese Schulmeister! Ach, diese 
Marxisten!!----Im Zusammenhang mit diesen Dingen, Notizen für den Roman – in 
den ich so viel hineinpacken will.“771
Die Notiz ist für Klaus Manns Selbstverständnis von einiger Bedeutung, denn sie zeigt 
deutlich, dass Klaus Manns vorübergehende Annäherung an die Linke, von der noch zu 
sprechen sein wird, in politischer Opportunität im Kampf gegen das „Dritte Reich“ be- 




6. Klaus Manns Blick auf Richard Wagner – Von der Negation zum Begreifen  
 
Wie am Beispiel Nietzsches oder Herman Bangs gezeigt wurde, übernimmt Klaus Mann 
Vorbilder des Vaters. Eine Ausnahme bildet Richard Wagner.  
Klaus Manns Musikkenntnisse waren recht umfassend, aber nicht tiefergehend. Beson- 
ders angezogen fühlt er sich, wie ja auch im literarischen Bereich, durch die Romantik 
und Spätromantik. Häufig besucht er Konzerte und Opern, während des europäischen 
Exils sehr oft in Amsterdam wegen der dortigen Dirigate Bruno Walters oder Fritz 
Buschs: Aber auch bei den Salzburger Festspielen trifft er sich vor der Annexion Öster- 
reichs mit den Eltern, und während seines Mitärdienstes versäumt er es trotz aller Stra- 
pazen nicht, die Oper in Neapel und Rom zu besuchen. In der frühen Jugend fesselt ihn 
der ‚Liebestod’ Isoldes im Tristan, aber schon in der ersten Autobiographie beginnt er 
                                                 
771   KM, TB 1936-37, S.99. Er arbeitet zu dieser Zeit an Der Vulkan. 
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sich zu distanzieren: „Freilich war meine Auffassung der Tristan-Musik durchaus un- 
selbständig und bestimmt von der Wagner-Psychologie meines Vaters (damals lernte ich 
eben ‚Buddenbrooks’ und die Novellen kennen).“772 Während der Berliner Zeit und im 
Exil lehnt er Wagner ab. Erst nach dem Krieg ist er in der Lage, sich mit dessen Werk 
ernsthaft auseinander zu setzen. Die Gründe für die Ablehnung liegen vordergründig zu- 
nächst im Wagner-Missbrauch durch die Nazis, über den sich Klaus Mann in den Tage- 
büchern mokiert, insbesonders über die Identifikation des „Kettenhundes“, wie er Hitler 
wegen dessen bellender Stimme nennt773, mit Wagnerschen Helden wie dem Schwanen-
ritter 774, die ja tatsächlich skurril ist. Auch die Rolle Hitlers als Förderer und umworbe- 
ner Gast in Bayreuth muss ihn abgestoßen haben. „Onkel Wolf“, wie Hitler in Bayreuth 
von den Wagner-Enkeln Wolfgang775
„’Ob wir befreundet waren? Aber gewiß doch! Certainly! And how! [...] Er war 
reizend’, sagte sie aggressiv. ‚Von Politik verstehe ich nicht viel, aber von Män- 
nern eine ganze Menge. Hitler war charmant. Ein echter Österreicher, wissen Sie! 
Gemütvoll und gemütlich! Und sein Humor war einfach wundervoll’“
 und Wieland genannt wurde, sah sich dort in den 
familiären Kreis der Wagner-Dynastie aufgenommen, was ihm schmeicheln musste. 
Auch wurde er von Winifred, der mit Hitler etwa gleichaltrigen Witwe Siegfrieds und 
damit Schwiegertochter Richard Wagners, umworben. Klaus Mann interviewte 1945 die 
muntere und „unverschämt unverlogene“ Dame, die als einzige aller Interviewpartner 
nach dem Zusammenbruch Hitler-Deutschlands den “Mut oder die immerhin eindrucks- 
volle Frechheit hatte, für Hitler einzutreten.“ Er zitiert sie aus dem Gespräch über Hitler 
in der Autobiographie:  
776
Die tiefere Ursache für die Ablehnung Wagners wird aber im Versuch der Abgrenzung 
vom Vater liegen, dessen Affinität zu Wagner und besonders zur Morbidität und Todes- 
sehnsucht im Tristan ganz besonders stark ist, einer Morbidität, von der sich Klaus 
Mann selbst betroffen weiß, die er aber vor allem in der zweiten Autobiographie nicht 
 
                                                 
772   KM, Kind, S.112 
773   Vgl. KM, TB 1931-33, S.114 
774   Hitler identifizierte sich mit Cola di Rienzo in Rienzi und der Figur des Lohengrin 
775   Richard Wagners Sohn Siegfried heiratete die um fast drei Jahrzehnte jüngere Engländerin Winifred, 
die Mutter Wolfgang und Wieland Wagners. Wolfgang Wagner trat erst 2008 von der Leitung der 
Festspiele zu Gunsten seiner Töchter zurück  
776   KM, Wendepunkt, S.695. Klaus Mann berichtet in der Autobiographie von dem Interview im Jahr 
1945 in seiner Eigenschaft als Korrespondent der amerikanischen Armeezeitung Stars and Stripes 
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thematisieren will. Anlässlich Thomas Manns Vortrages Leiden und Größe Richard 
Wagners im Januar 1933 in München notiert er ins Tagebuch:  
„Zauberer über seinen Wagner-Vortrag; wenn man der Materie näher kommt, 
kommt eben doch das große Kotzen. Wagner, im Atlas-Putz, wie eine Pariser 
Kokotte die ‚Nibelungen’ schreibend.“777
In der Notiz wird neuerlich Klaus Manns Moralismus erkennbar, der die Diskrepanz 
von Werk und persönlichem Leben Wagners ebenso wenig akzeptiert wie des Vaters 
Doppelzüngigkeit in der Frage der Homosexualität.  
  
Klaus Mann verweigert sich der Einsicht, dass Nietzsche in Die Geburt der Tragödie 
aus dem Geist der Musik primär die Wagnersche Kunstkonzeption philosophisch legiti- 
miert und weiterführt.778 Seine Auffassung von „Kunst als der höchsten Aufgabe und 
der eigentlich metaphysischen Tätigkeit dieses Lebens“779 und die Duplizität von Apol- 
linischem und Dionysischem wurden von Wagner auch so verstanden, was zu einer in- 
tensiven gegenseitigen Verehrung führte. Die beiden Begriffe sollten die Verbindung 
der Welt Apollons, des Lichtgottes und Repräsentanten der inneren Phantasiewelt, mit 
dem dionysischen Prinzip der rauschhaften Erfahrung und des Selbstvergessens in der 
Entwicklung der Kunst Wagners darstellen. Konrad P.Liessmann definiert diesen 
Kunstbegriff Nietzsches: „Im gemeinschaftlichen dionysischen, orgiastischen Rausch, 
in dem der Einzelne verschwindet, gründet für Nietzsche letztlich die entscheidende 
existentielle Möglichkeit von Kunst.“780 Für Thomas Mann, der sich lebenslang mit 
Wagner auseinander gesetzt hat, wurde seine Musik zum „stärksten, bestimmendsten 
künstlerischen Erlebnis“,781
                                                 
777   KM, TB 1931-33, S. 108 
 und er bekennt in seinem Essay Leiden und Größe Richard 
778   Nietzsche hat Wagner 1868 kennengelernt, und aus dieser Begegnung entstand Die Geburt der 
Tragödie aus dem Geist der Musik. 
779   Vgl. F.Nietzsche, Die Geburt der Tragödie aus dem Geist der Musik, Sämtliche Werke, 1988, S. 49 
780   K.P. Liessmann, Regelloser Geschlechtsverkehr. Richard Wagner und die Philosophie. In: Prolog, 
Hefte der Wiener Staatsoper, März 2007 
781   Brief an Ernst Fischer vom 25.5.1926, zitiert in H.R.Vaget, a.a.O., S.77 
In dem Essay Maler und Dichter aus 1913 bekennt er: „[...]es war – ich muß wohl sagen: leider - das 
Werk Richard Wagners, das mir, zusammen mit Nietzsches leidenschaftlich-skeptischer Kritik dieses 
Werkes, alle meine Grundbegriffe von Kunst und Künstlertum in entscheidenden Jahren 
einprägte.“ Zitiert in H.R.Vaget, a.a.O., S.47 
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Wagners: „[...] ich  bin nicht satt geworden, sie zu belauschen, zu bewundern, zu über- 
wachen – nicht ohne Misstrauen – ich gebe es zu.“782
Obwohl bereits Nietzsche die Vereinnahmung Wagners durch die deutschen Nationa- 
listen der Bismarckzeit kritisiert hat, nimmt dies Klaus Mann ebenso wenig zur Kennt- 
nis wie überhaupt Nietzsches Wagner-Verehrung und Rezeption des Komponisten. Das 
überrascht insofern, als Nietzsche zu jenen Denkern des 19.Jahrhunderts zählt, die beide 
Facetten in Wagners Werk erkannten, - einerseits die Gesellschaftskritik und anderer- 
seits die Sehnsucht nach Auslöschung- , beides auch Klaus Mann immanente Wesens- 
merkmale. Nietzsche interpretierte Wagners Umdichtung germanischer Helden mythen 
auch nicht in dem fatalen und von den Nazis übernommenen nationalistischen Sinne. Es 
sei hier aus einem Brief Nietzsches von 1887 zitiert, der eine Interpretation des Parsifal- 
Vorspiels enthält, die in der beschriebenen Gefühlslage der Musik dem Charakter Klaus 
Manns durchaus entgegenkäme. Nietzsche empfindet darin 
   
„[...] eine Synthesis von Zuständen, die vielen Menschen, auch ‚höheren Men- 
schen’, als unvereinbar gelten werden, von richtender Strenge, von ‚Höhe’ im 
erschreckenden Sinn des Wortes, von einem Mitwissen und Durchschauen, das 
eine Seele wie mit Messern durchschneidet – und von Mitleiden mit dem, was da 
geschaut und gerichtet wird. Dergleichen gibt es bei Dante, sonst nicht.“783
Mit der Nähe zu Schopenhauer, die Nietzsche wie auch Thomas Mann an Wagner faszi- 
niert, beschäftigt sich Klaus Mann nicht. Er verweigert sich einer Auseinandersetzung 
und, wie ebenfalls aus den Tagebuchaufzeichnungen hervorgeht, lehnt jede theoretische 
Beschäftigung mit Nazi-Ikonen kategorisch ab.  
 
Obwohl Klaus Mann vom Vater den Topos der Verbindung von Krankheit und Künst- 
lertum und die Absage an traditionelle Moralvorstellungen übernimmt, sieht er deren 
Wurzeln nur bei Nietzsche und in der Romantik, nicht aber bei Wagner. Man gewinnt 
den Eindruck, dass ihn der Ekel vor den Nazis hindert, seine intimsten Themen und 
persönlichsten Belastungen in Verbindung mit einem Mann zu bringen, der von den 
                                                 
782   Thomas Mann, Leiden und Größe Richard Wagners, 1933, GW, Bd. 9, S.373: „Die Passion für 
Wagners zaubervolles Werk begleitet mein Leben [...] Was ich ihm als Genießender und Lernender 
verdanke, kann ich nie vergessen, nie die Stunden tiefen, einsamen Glückes inmitten der Theatermenge 
[...] Meine Neugier nach ihr ist nie ermüdet.“ 
783   F. Nietzsche, Brief an Peter Gast 1887, zitiert in: Programmheft der Staatsoper Unter den Linden, 
19.3.2005, S.31 
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Nazis zur Symbolfigur stilisiert wird. Er selbst variiert, allerdings camouflierend, das 
Inzestthema784 des Vaters aus dessen früher Novelle Wälsungenblut, will aber dessen 
Ursprung im germanischen Mythos und in Wagners Walküre, in der ein Geschwister- 
inzest vollzogen und ein Vater-Tochter-Inzest in der Beziehung Wotans zu Brünnhilde 
zumindest angedeutet wird, nicht wahrnehmen. Klaus Mann rezipiert Wagner nur über 
Nietzsche und dessen späte Ablehnung Wagners, die der Vater in seinem bereits er- 
wähnten Aufsatz als das Gegenteil einer Absage, als „einen Panegyrikus mit umge- 
kehrtem Vorzeichen, als eine andere Form der Verherrlichung“ interpretiert. Thomas 
Mann spricht von Nietzsches „Liebeshaß, Selbstkasteiung. Wagners Kunst war die 
große Liebesleidenschaft von Nietzsches Leben“785
6.1. Die rechtsreaktionäre Wagner-Usurpation 
 und beschreibt damit sein eigenes 
Empfinden. 
Klaus Mann durchschaut nicht, dass die „rechtsreaktionäre Wagner-Usurpation[...] nur 
durch die Ausblendung wesentlicher Werkinhalte möglich war“786. Anlässlich der Lek- 
türe von Nietzsches Essay Der Fall Wagner notiert er 1932 dazu im Tagebuch: „’Die 
Welt umformen, um es in ihr aushalten zu können’. Diese kulturwidrigste Krankheit und 
Unvernunft, die es gibt, den Nationalismus, diese névrose nationale.“787
Er will sich auch mit der Wagneridentifikation Hitlers nicht beschäftigen, der als Halb- 
gebildeter die nationalistische Vereinnahmung von Wagners Werk durch die Hohenzol- 
lern übernimmt. Denn anlässlich der Gründung des Zweiten Kaiserreichs wurde der 
Ring des Nibelungen, mit kräftiger Unterstützung der tatsächlich antisemitisch einge- 
stellten Cosima Wagner, zum identitätsstiftenden Volksmythos. Die Hauspostille der 
Wagnerianer, die Bayreuther Blätter, leistete nach dem Tod Wagners unter ihrem 
 Daran wird 
deutlich, dass er Wagner, ähnlich wie Nietzsche, selektiv rezipiert, nämlich nur in des- 
sen Kulturpessimismus und Anlehnung an Inhalte des germanischen Mythos, nicht aber 
in seiner Nähe zu Schopenhauer und zur Todessehnsucht eines Novalis. Er trifft sich in 
der Ablehnung Wagners mit Golo, was beider Gegenposition zum Vater bestärkt. 
                                                 
784   Sebastian und Sonja stehen in Treffpunkt im Unendlichen für Klaus und Erika  
785   Vgl. H.R.Vaget, Im Schatten Wagners, 2005, S.96  
786   Vgl. R.Maschka, Wagners Ring, 2000, S.105 
787   KM, TB 1931-33, S.85 
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Herausgeber Hans von Wolzogen diesem Missverständnis kräftig Vorschub, was we- 
sentlich zum Missbrauch Wagners durch die Nazis beitrug.788
Diese irreführende Aufführungspraxis resultiert aus dem Unvermögen, komposito- 
risches Werk und theoretische Schriften aus Wagners Jugendjahren zu trennen. Es han- 
delt sich in diesem Fall um das antisemitische Pamphlet Das Judentum und die Musik 
des siebenunddreißigjährigen Wagner, das durch sehr persönliche (pathologische) Res- 
sentiments
 Schon unter Cosimas 
Leitung der Festspiele war es üblich, die Nibelungen als Judenpersiflage auf der Bühne 
darzustellen, worüber sich schon so bedeutende Musiker wie Gustav Mahler ärgerten.  
789 und vor allem durch Eifersucht auf den in Paris mit seiner Grand Opéra 
bejubelten jüdischen Komponisten Meyerbeer motiviert war. Dessen Pariser Erfolg mit 
Der Prophet war auch der Auslöser für die skandalträchtige Schrift aus 1950,790 die nie 
wieder veröffentlicht wurde, aber im Geheimen weiterwirkte und über Generationen bis 
heute die Rezeption Wagners bestimmte. Den nationalistischen Wagnerianern von der 
Wilhelminischen Zeit bis zu den Nazis wurde Wagner zum Verherrlicher germanischer 
Männlichkeit; die Intellektuellen aber, wie der Kritiker Hanslick, fanden sich durch die 
revolutionäre Tonsprache brüskiert. Spätere Generationen übersahen (teilweise bis 
heute), dass keine einzige antisemitische Interpretation des Rings oder anderer seiner 
Werke von Wagner selbst existiert. Selbst Theodor W.Adorno erlag noch 1952 in dem 
Versuch über Wagner diesem Irrtum.791 Immerhin konzediert er Wagner Schopenhauer-
Nähe im Parsifal und dessen „unterirdische“ Wirkung auf Gustav Mahler und Claude 
Debussy,792
Klaus Mann übersieht die gesellschaftspolitisch revolutionäre Komponente in Wagners 
Werk, die Kritik an den Mächtigen im Ring, ebenso wie des Komponisten persönliches 
revolutionäres politisches Engagement, dessentwegen er im Zuge der Revolution von 
1848 aus Dresden flüchten musste und steckbrieflich gesucht wurde. Christine Mielitz, 
 was ja in fundamentalem Gegensatz zum Kunstgeschmack der Nazis steht.  
                                                 
788   Vgl. R. Maschka, Wagners Ring, 2000, S.103 
789   Meyerbeer hatte Wagner während dessen ersten Parisaufenthalts tatkräftig unterstützt. 
790   Vgl. J.Köhler, Der Letzte der Titanen, 2001, S.363 
791   Vgl. Ebd., S.104 
792   Vgl. Th.W.Adorno, Zur Partitur des Parsifal. S.29 
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eine der kompetentesten Wagner-Regisseurinnen der Gegenwart, resümiert die Intentio- 
nen Wagners am Beispiel des Parsifal:  
„Wagner war immer bestrebt, ein Gesellschaftsmodell zu finden, in dem der 
Mensch frei leben kann. [...] Der Speer, den er [Parsifal, Anm.d.Verf.] zurück- 
bringt, ist eigentlich keine Waffe mehr, sondern eine Überzeugung und diese 
heißt: Sich-Öffnen, anerkennen, daß nicht die Wunde die Ursache des Leidens ist, 
sondern die Welt selbst, so daß man die Welt ändern muß, um dem Leiden ein 
Ende zu setzen.[...] Die faschistische Erlösungsidee durch den gewaltsamen Hel- 
den hatte Wagner nicht im Sinn. Im Gegenteil, im Verzicht auf Gewalt liegt Par- 
sifals Weg.“793
Das von den Nazis missbrauchte „Führer“- und „Erlöser“- Motiv des Parsifal, mit dem 
sich Hitler schmückte (inklusive des Verzichts auf eine eheliche Verbindung), impliziert 
eine Erlösung durch Mitleiden mit dem Mitmenschen. Es hat demgemäß mit Nazi-Ideologie 
nichts zu tun, auch wenn Adolf Hitler öfter Schopenhauer zitierte. Dennoch bestimmte die 
Wagner-Usurpation durch die Nazis noch Jahrzehnte nach dem Ende der NS-Herrschaft die 
Wagner-Rezeption, obwohl dieses Missverständnis unter anderem durch die Arbeiten Jo- 
achim Köhlers, Martin Gregor-Dellins oder Peter Wapnewskis
 
794
Dass Klaus Mann in den dreißiger Jahren nicht erkennt, dass sich Wagners Werke einer- 
seits gegen imperialistisches Machtstreben wenden, dem sowohl die Götter als auch die 
Nibelungen erliegen, und andererseits Wagner selbst auch niemals einen Hinweis gege- 
ben hat, dass die Welt der Nibelungen eine Metapher für das Judentum sei, liegt an sei- 
ner Abwehr einer Auseinandersetzung, denn mit Wagner musste er sowohl seinen Vater 
als auch die Nazis konnotieren. Andernfalls hätte er Wagners sozial-revolutionäre Hal- 
tung neben philosophischen Einflüssen durch Schopenhauer und Feuerbach und die Kri-
tik an Kapitalismus wie auch totalitärem Machtmissbrauch vermutlich zu schätzen ge-
wusst, auch wenn die Sicht auf diese Problematik durch eine entstellende Aufführungs-
praxis zu seiner Zeit verstellt war und erst in Patrice Chéreaus Bayreuther Ring-Insze- 
nierung Ende der siebziger Jahre wirklich deutlich gemacht wurde. Auch Udo Berm- 
bach weist in seiner Studie Blühendes Leid. Politik und Gesellschaft in Richard 
 längst widerlegt ist. 
                                                 
793   Ch. Mielitz in P.Blaha, Die Waffen nieder.In: Prolog (Monatshefte der Wiener Staatsoper), März 
2004  
794   Vgl. P.Wapnewski, Der traurige Gott, 2.Aufl.-München 1980. 
J.Köhler, Der Letzte der Titanen, München 2001. 
M.Gregor-Dellin, Richard Wagner, 2. Aufl.-München 1989 
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Wagners Musikdramen die unmissverständliche Kritik an - Liebe und Menschlichkeit 
zerstörendem - Macht- und Besitzstreben im Ring des Nibelungen nach. Die Destruktion 
des Menschen, der Opfer wie auch der Täter, durch politische oder ökonomische Macht 
demonstriert Wagner sowohl an Alberich als auch an Wotan. Bezeichnenderweise 
bringt erst die Liebe Brünnhildes Walhall, das Symbol dieses Machtstrebens, zum Ein- 
sturz.795 Die Nazis hingegen fokussierten ihre Instrumentalisierung des Dichters und 
Komponisten aber einerseits auf die selektive Wahrnehmung einer Kapitalismuskritik 
Wagners in der Figur Alberichs, der entsprechend mit Judentum gleichgesetzt wurde; 
andererseits auf Wagners Wertschätzung deutscher mittelalterlicher Kultur.796
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass Klaus Mann in seinem Identitätsverständ- 
nis zunächst seine eigene Wagner-Nähe vollkommen ausblendet, obwohl sie sowohl in 
der Kapitalismuskritik als auch in der Todessehnsucht ebenso deutlich auszumachen ist 
wie diejenige des Vaters. Die Rezeption Wagnes wird in den dreißiger Jahren zu einem 
zentralen Punkt der Unterscheidung vom Vater, aber einer Unterscheidung mit Vorbe- 
halten, denn zum Tristan-Abschnitt des erwähnten Vortrages notiert er: „[...] sehr inter- 
essant, die alte Tristan-Schopenhauer-Romantik-Sphäre“.
 
797
6.2. Klaus Manns Konzeption der Liebe- ein Fall für Wagner 
 Und das ist derjenige Be- 
reich, der seine eigene Identität mit Wagner am stärksten verbindet. 
Erst nach dem Untergang des „Dritten Reiches“ ist Klaus Mann imstande, sich mit den 
Fehlinterpretationen Richard Wagners durch die Nazis auseinander zu setzen und seine 
Ressentiments aufzugeben. In seinem Essay Über den Rhein zu Walhalla aus 1945 re- 
flektiert er die Wagner-Rezeption Hitlers und rehabilitiert gleichsam den großen Kom- 
ponisten, indem er in der Zerstörung Deutschlands die Wiederholung oder Realisierung 
dessen, was Wagner im Ring kritisch vorgezeichnet hat, erkennt:  
„In seinem verwirrten Geist hat er [Hitler, Anm.d.Verf.] sich mit Lohengrin iden- 
tifiziert, dem ‚Ritter in glänzender Rüstung’, denn in Hitlers ‚Haus der deutschen 
Kunst’ in München hängt ein riesiges Porträt des Führers hoch zu Roß in glänzen- 
                                                 
795   U. Bermbach, Blühendes Leid, 2003 
796   Die Meistersinger wurden demgemäß in Bayreuth vornehmlich im Rahmen der Kraft durch Freude-
Aktivitäten aufgeführt 
797   KM, TB 1931-33, S.109 
 282 
der weißer Rüstung! Er hat sich auch in die Rolle des jungen Siegfried hinein- 
phantasiert, der die bösen Drachen Bolschewismus und Plutokratie erschlägt. Doch 
Doch Siegfrieds unbekümmerte Lebensgeschichte führte schließlich zur Katastro- 
phe der Götterdämmerung, wo das gesamte Universum in Flammen steht als Schei- 
terhaufen für den gefallenen Helden[...] “798
Wagner macht in Lohengrin wie auch im Ring sehr deutlich, dass nicht heldische 
Kampfbereitschaft die Welt erlösen kann, sondern, im Gegenteil, Liebe und Abkehr von 
Macht. Darin liegt die Bedeutung der Rückgabe des Rings an den Rhein in der Götter- 
dämmerung. Klaus Mann beginnt in seinen späteren Jahren deutlich die eigentliche In- 
tention der Wagnerschen Werke zu verstehen, den Grundgedanken, der auch den Bay- 
ernkönig Ludwig II. in Wagner sein alter-ego finden lässt, nämlich Erlösung in der Lie- 
be, die infolge ihrer Unerfüllbarkeit zur Weltflucht mutiert. Klaus Mann interpretiert 
schließlich in seinem Aufsatz Über den Rhein zu Walhalla die Einflüsse Schopenhauers, 
die mit eigener Thematik deutlich korrelieren:  
 
„Was Richard Wagner im Schlussteil seines Ring-Zyklus dramatisierte und glorifi- 
zierte, war kein Sieg, nicht einmal ein heroisches Opfer um einer edlen Sache wil- 
len: es ging um den Tod als solchen und als alleiniges Ziel.“799
Und dieser Aspekt findet sich auch in Klaus Manns Exilwerken, denn dort übernimmt er 
den Wagnerschen Konnex von Liebe und Tod ebenso wie der Vater. 
 
6.2.1. Liebe als Flucht aus dem Leben 
Zum ersten Mal ist die Konnotation von Liebe und Flucht aus dem Leben bei Klaus 
Mann in Treffpunkt im Unendlichen (1932) auszumachen. Dieser „Roman des Neben- 
einander“800 entstand am Ende von Klaus Manns Bohème-Zeit. Er spricht in der Auto- 
biographie von seinem „Gefühl der Hohlheit“, das er in dem Roman in die aus dem zer- 
fallenden Bürgertum der Weimarer Republik stammenden Figuren und deren sinnlose 
Betriebsamkeit transponiert. Ihr Leben wird zu einer „makabren Farce“.801 Strukturell 
und inhaltlich lehnt sich Klaus Mann an Aldous Huxleys Roman Point. Counter Point 
an.802
                                                 
798   KM, Über den Rhein zu Walhalla. In:Auf verlorenem Posten, S.204 
 In einem der Protagonisten, Gregor Gregori, ist infolge seines unbedingten 
799   Ebd., S.203 
800   Der Ausdruck stammt von Karl Gutzkow für seinen 1851 entstandenen Roman Ritter vom Geist 
801   Vgl. KM, Wendepunkt, S.265 
802   Vgl. F.Kroll, Nachwort in KM, Treffpunkt, S.311. Klaus Mann hatte Huxley in der Künstlerkolonie 
von Sanary kennengelernt. 
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materiellen Aufstiegswillens eine Vorläuferfigur zu Hendrik Höfgen in Mephisto zu 
erkennen. Obwohl das Buch infolge seiner Freizügigkeit in Fragen des Drogenmiss- 
brauchs und der Sexualität zum Beispiel von Siegfried Kracauer wegen seiner „Schmie- 
rigkeit“ abgelehnt wurde, erkannten doch einige Zeitgenossen die eigentliche Problema- 
tik: „Es ist eine pessimistische Lösung für die Sehnsucht der Einzelnen nach Vereini- 
gung“, schreibt die Prager Autorin Lestschinsky803, „die Vereinigung liegt im Ungreif- 
baren, Unerreichbaren.“ Das Liebespaar Sebastian (die selbstreferentielle Figur) und 
Sonja (Schwester Erika) versucht noch durch eine Überdosis eines marokkanischen 
Rauschgiftes dieses Ziel zu erreichen, was kläglich misslingt. Sonja stirbt. Im folgenden 
Roman Flucht in den Norden, 1934, spielt die Droge keine Rolle mehr. Wieder geht es, 
neben dem Problem der moralischen Verantwortlichkeit des Einzelnen angesichts eines 
totalitären Regimes, wesentlich um die Suche nach Erlösung vom Leiden an der Indivi- 
duation durch die Liebe. Die Protagonisten Johanna und Ragnar,804
In der Zeichnung dieser Liebe entwickelt Klaus Mann ein dem Vater entgegengesetztes 
Konzept. Die Liebesbegegnung wird hier nicht, wie in den Werken Thomas Manns, zur 
Metapher für einen Aspekt des Lebens, der dem schöpferischen Menschen verwehrt ist, 
sondern zum Versuch, die eigene Individuation aufzuheben. Das Motiv des Vaters wird 
umgekehrt. Bei Thomas Mann müssen Einsamkeit und Leiden an der Individuation – 
die integrativen Bestandteile der Persönlichkeit seiner selbstreferentiellen Figuren – be- 
wahrt werden. Wenn sie durch eigenes Begehren oder die Annäherung anderer bedroht 
werden, führt dies zu künstlerischem oder auch realem Tod. Bei Klaus Mann hingegen 
soll die Individuation in der sexuellen Vereinigung überwunden werden, was sich als 
unmöglich erweist und daher in Flucht in den Norden auch wieder mit Todeswünschen 
konnotiert wird.  
 beide alter-egos 
Klaus Manns, verlieben sich und flüchten in den Norden, um ihren Verpflichtungen zu- 
mindest für eine kurze Zeit zu entkommen.  
Vor allem im letzten Kapitel des Romans wird deutlich, dass es sich bei dem vorder- 
gründigen Konflikt Johannas, nämlich ihrer Entscheidung zwischen Liebe zu Ragnar 
oder Solidarität mit den Emigranten und ihrem Bruder Georg, nicht mehr um eine wirk- 
                                                 
803   Zitiertvon F.Kroll, im Nachwort zu KM, Treffpunkt, S.320 
804   Ragnar erscheint als der junge Klaus Mann, Johanna als Klaus Mann in der Exilentscheidung 
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liche Alternative handelt. Die beiden Liebenden müssen verschiedene Wege gehen, da 
der junge Finne zwar geistig begabt ist, - er spricht fast alle europäischen Sprachen -, 
aber nicht über das ernsthafte politische und soziale Ethos Johannas verfügt. Er wird ihr 
daher immer fremd bleiben – die Prämisse für die Aufhebung der Individuation in der 
Liebe liegt für Klaus Mann auch in der spirituellen Gemeinschaft, wie er sie in der Be- 
ziehung Marion von Kammers zu Benjamin Abel in Der Vulkan beschreiben wird. Rag- 
nars auf Antipathie gegenüber den Nazis beschränktes politisches Interesse wird zur 
unüberwindbaren Schranke. „Keine Umarmung wird ihn dir ganz nahe bringen, er ist 
fremd, fremder Ragnar“, 805 denkt Johanna und will sterben. Ihr Lebensekel806 resultiert 
aus der Unmöglichkeit der Überwindung ihrer Einsamkeit, des Gefangenseins in der In- 
dividuation. Bereits die literarische Darstellung des ersten Liebesvollzuges in Flucht in 
den Norden, in der als Folge der Selbstreferentialität des Autors der Mann als das ero- 
tische Objekt erscheint,807 wird zur Demonstration der unüberbrückbaren Vereinzelung. 
Klaus Mann stilisiert den Liebesakt zu einer alles Individuellen entkleideten überzeit- 
lichen Zeremonie, zu einem gleichsam mythischen Akt.808 Er vergleicht diesen Moment, 
„dienend der Fortsetzung und Bewahrung dieses niedrigen und verfluchten Lebens 
durch seine höchste Steigerung und seine blinde Verschwendung“, dem „ihm verwand- 
testen und am meisten entgegengesetzten Moment des Todes“.809 Aber Johanna spürt 
die Vergänglichkeit der Liebesvereinigung und die Unmöglichkeit, „diese Sekunde in 
die Ewigkeit zu verwandeln“.810 Der Liebesvollzug wird zum Versuch, die eigene Exis- 
tenz auszulöschen. Da dies nicht gelingt, bleibt nur der Todeswunsch: „Was lohnt es 
sich denn, für irgend etwas im Leben zu kämpfen, wenn doch nicht irgend etwas am Le- 
ben mißraten ist, sondern wenn das Leben selber mißraten ist“811
                                                 
805   KM, Flucht, S.186 
 Fredric Kroll spricht 
zwar davon, dass Klaus Mann in Flucht in den Norden lediglich Ferienerlebnisse 
806   Vgl. KM, Flucht, S.255 
807   F.Kroll, KM- Schriftenreihe, Band 4/I, S.270 
808   KM, Flucht, S. 119: „Wie in einem überwirklichen, nicht irrealen ,sondern gesteigert realen Raum 
geschahen mit einer feierlichen Ausführlichkeit, wie Riten eines für alle Ewigkeit genauest festgelegten 
Kultes, die Gesten ihrer Vereinigung.“  
809   Ebd., S.121 
810   Ebd., S.123 
811   KM, Flucht, S,255 
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„abschreibe“812, und bewertet den vorausgehenden Roman Treffpunkt im Unendlichen 
höher. Man wird insofern zustimmen können, als sich Klaus Mann tatsächlich in der 
psychologischen Zeichnung der Nebenfiguren, etwa Yvonnes, und in der von Kroll als 
überholt bezeichneten Thematik der unstandesgemäßen Verbindung Klischees nähert 
und vielleicht etwas oberflächlich bleibt. Wenn Kroll aber bei den beiden Protagonisten 
keinen „unerfüllbar hohen Glücksanspruch“813
„Wer des Todes Nacht / liebend erschaut, /wem sie ihr tief / Geheimnis vertraut: / 
des Tages Lügen, / Ruhm und Ehr, / Macht und Gewinn, / so schimmernd hehr, / 
wie eitler Staub der Sonnen / sind sie vor dem zersponnen! / In des Tages eitlem 
Wähnen / bleibt ihm ein einzig Sehnen, das Sehnen hin / zur heil’gen Nacht, / wo 
urewig / einzig wahr / Liebeswonne ihm lacht! […] 
 ortet, so ist dem entgegenzuhalten, dass 
gerade die Problematik dieser Liebesbeziehung über nicht mehr zeitgemäße gesell- 
schaftliche Klischees weit hinausgeht und aufschlussreich für Klaus Manns Selbstver- 
ständnis ist. Sie erweist die Absolutheit seines Liebesanspruchs, der in kausalem Zu- 
sammenhang mit seinen persönlichen Bindungsschwierigkeiten steht. Johanna strebt 
nach einer Auflösung der Individuation in der Liebe, also stellt sie eine nicht einlösbare 
Forderung, deren Wurzeln bei Novalis, Arthur Schopenhauer und Richard Wagner an- 
zusiedeln sind. In der Flucht der Liebenden in den „Norden“, nähert sich Klaus Mann 
Motiven im Wagnerschen Tristan. Die Liebe spielt sich hier wie in Wagners Text in 
einem überzeitlichen Raum ab und wird zum Versuch, den Anforderungen des realen 
Lebens in ein mythisches Reich der Nacht und des Vergessens zu entfliehen – ein Motiv 
der Romantik. Die Liebesproblematik Johannas ist bei aller Freizügigkeit in der Schilde- 
rung des Sexuellen parallel zu setzen mit romantischer Sehnsucht, die zur Todesehn- 
sucht wird wie in Wagners Tristan. Denn im Roman fungiert der Norden als dieses 
Reich der Nacht, das zugleich das Reich des Todes ist. Nur in der Absage an die Welt 
scheint die Einswerdung mit dem Geliebten möglich, wie sie Johanna wünscht und von 
Wagner imaginiert wird: 
O sink hernieder / Nacht der Liebe, / gib Vergessen, daß ich lebe; / nimm mich 
auf / in deinen Schoß, / löse von der Welt mich los!“814
                                                 
812  Es handelt sich um die Skandinavienreise 1932 und die Begegnung mit Hans Aminoff 
 
813   F.Kroll, KM- Schriftenreihe, Band 4/I, S.271f 
814   Richard Wagner, Tristan und Isolde, Reclam, Stuttgart, 1996, S.41f 
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Die Liebesumarmung soll zweierlei bewirken: das Vergessen und Verlassen der unzu- 
länglichen Welt und die Aufhebung der Individuation – Tristan wird zu Isolde und 
Isolde zu Tristan: 
„Laß mich sterben! – Muß ich wachen? – Nie erwachen! – Soll der Tag – noch 
Tristan wecken? – Laß den Tag – dem Tode weichen! […]Tristan du, ich Isolde, 
nicht mehr Tristan! Du Isolde, Tristan ich, nicht mehr Isolde“815
 
 
6.2.2. Motivische Parallelen zum Vater und Unterschiede 
Johanna fährt mit Ragnar in den Norden, „wo es nichts mehr gibt“, in den Tod. Klaus 
Mann kleidet Johannas Todeswünsche in zahlreiche Metaphern: Die Landschaft, in die 
die Liebenden kommen, gleicht einer entvölkerten Mondlandschaft, die Seen sind 
schwarz; die Fähre und das Schiff, das sie besteigen wollen, evozieren Motive aus der 
griechischen Mythologie, Charon und Styx, den Fluss des Vergessens. In den nördlichs- 
ten Dörfern besteht keine Verbindung mehr zur restlichen Welt. Auch das Motiv des 
Rückzugs in die Welt der Kindheit unmittelbar vor dem Tod, das später in Symphonie 
Pathétique und im Vulkan zweimal wiederkehrt, taucht hier bei Ragnar auf.  
Es erscheinen Todesmotive, die wiederum Thomas Manns schon mehrfach erwähnter 
Novelle Tod in Venedig verwandt sind: Die Bauerntänze, an denen die beiden teilneh- 
men, symbolisieren den Rückzug auf eine Ebene des Triebhaften. Das Auftauchen eines 
zweideutigen und in seiner sexuellen Anzüglichkeit abstoßenden Todesboten erinnert 
deutlich an die einerseits kriminellen, andererseits unzüchtigen Todesboten, die Aschen- 
bach begegnen. Hier erscheint ein solcher Bote in Gestalt eines Mönchs, der die Lieben- 
den durch ein altes Kloster führt und ihnen mit zweideutigen Gesten ein Lager zur Ver- 
fügung stellt – er wird übrigens nur von der sensiblen Johanna, nicht aber von Ragnar in 
seiner fatalen Zweideutigkeit erkannt.  
„Da blinzelte ihr der Klostermensch derart unzüchtig zu, daß sie erschreckt die 
Augen von ihm wandte“816. „Wenn Johanna sich den Mönch betrachtete, wie er 
mit feuchten Lippen schmatzte und sich hin- und herwiegte, kam es ihr vor, als sei 
sie Zeugin eines hässlichen sexuellen Aktes, einer höchst fatalen Exhibition.“817
                                                 
815   Ebd., 2. Akt, 5.Szene, S.45ff 
 
816   KM, Flucht, S.251 
817   KM, Flucht, S.253 
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Neuerlich erweist sich Klaus Manns ambivalente Haltung gegenüber Sexualität. Die 
eindrucksvollste Todesmetapher im Roman ist die eines vor den Wagen taumelnden 
Pferdes: Ein tödlicher Unfall hätte provoziert werden können durch 
„[...]ein herrlich schönes und junges, hellbraunes Pferd, das plötzlich, wild, unge- 
sattelt, über die Mondlandschaft herangesprengt kam und auf der Straße vor dem 
Wagen tanzte. Es stand da wie hergezaubert – aus welchem geheimnisvollen Stall, 
von welcher wunderbaren Weide war es geflohen? Göttlich schlank, ganz ein Wun- 
der, schüttelte es die breite verwehte Mähne […] es schien […] in einen wahren 
Taumel, in eine Verzückung der Angst zu geraten; mit fliegenden Flanken, hochge- 
worfenen Vorderbeinen tanzte es, grell wiehernd, trompetend in seiner hinreißen- 
den Unvernunft, berauscht von seiner eigenen Bewegung, vollkommen schön in 
seiner edlen Hilflosigkeit.“818
Der Todeswunsch Johannas wird in dieser Situation übermächtig, sie wünscht, das Pferd 
hätte einen tödlichen Autounfall verursacht, der Tod wäre ihr eine angenehme Überra- 
schung – ein Sterben in Schönheit.
  
819
Wenn die Vereinigung Ragnars und Johannas nicht die gesuchte Erlösung aus existen- 
tieller Einsamkeit zu bringen vermag, so eröffnet Klaus Mann doch am Schluss des Ro- 
mans eine Option auf Glück, wie er sie später im Vulkan in den Figuren Marions und 
Abels darstellen wird: das Finden zum WIR und zu gegenseitigem Respekt. Der Wille 
Ragnars zur unbedingten Dauer seiner Gefühle, sein Bekenntnis, mit Johanna leben zu 
wollen, die Wendung vom Ich zum Wir wird auch metaphysisch konnotiert.
  
820
Die Konnotation von Liebe und Sexualität mit Tod wird in der Gestalt Johannas ebenso 
klar wie eine tief verwurzelte väterliche Prägung trotz der Unterschiede in der Behand- 
 Sie be- 
deutet für Johanna „ein ungeheures Gefühl von Glück“, das sie am Leben halten könnte. 
Dem entgegen steht aber ihre Entscheidung für die Pflicht. Das in den folgenden Wer- 
ken durchgehend präsente Motiv der emotionalen Destruktion des Menschen durch das 
NS-Regime erscheint hier zum ersten Mal. 
                                                 
818   KM, Flucht, S.257f 
819   Vgl. KM, Flucht, S.255 
820   KM, Flucht, S.260f: „Eigentlich habe ich mir ja noch niemals eingebildet, daß ich leben könnte mit 
einem Menschen […] ich habe mir niemals eingebildet, daß es für die Dauer sein dürfte. Ich bin nie ein 
guter Partner gewesen, auf die Dauer; ich habe zu viel unmögliche Eigenschaften, und die meisten andren 
Menschen haben auch zu viel unmögliche Eigenschaften, Und so ist es natürlich sehr genau überlegt, 
wenn ich sage: wir sollten zusammenbleiben. Ich spüre, daß es so gemeint ist von einer ganz entscheiden- 
den Instanz.“ 
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lung des Motivs. Obgleich Klaus Mann bereits in Kind dieser Zeit den Vater auch als 
Negativvorbild, begreift, von dem er sich unterscheiden will und das ihm deswegen zur 
kreativen Herausforderung wird,821
„Was hatte er da als Antwort? Doch nur, immer wieder, die Gesten der Zärtlich- 
keits-Zeremonie, doch nur den Kuß. Doch nur, zum wievielten Male das hoff- 
nungslose Spiel der Liebkosungen. Was blieb ihnen da zu tun übrig als sich in die 
Umarmungen zu werfen, wie sich ein verzweifeltes Liebespaar vor den Schnellzug 
wirft, damit es von ihm zermalmt werde; […] ohne daß einer anschaut den anderen 
– sie sind sich schon fremd, im Augenblick dieser grauenvollen Gemeinschaft –: 
stumm, es gibt keinen Ausweg, und so stürzen sie sich in den Tod wie in die Lie- 
besnacht – und so stürzen sie in die Liebesnacht wie in den Tod“
 übernimmt er doch Motive des Vaters, wie hier die 
Verbindung von sexuellem Begehren und Tod. Er stattet diesen Topos aber mit neuem 
Inhalt aus, denn die Liebe erscheint in Flucht in den Norden nicht als Bedrohung, son -
dern als erhoffte Erlösung und Aufhebung der eigenen Existenz. Sie scheitert aber, die 
Fremdheit bleibt und verstärkt noch den Wunsch nach dem Tod. Johanna fühlt die Un- 
zulänglichkeit der nur körperlichen Begegnung:  
822
Die Sehnsucht nach Aufhebung der Individuation in der sexuellen Vereinigung wird 
von Klaus Mann nicht als Erniedrigung empfunden, wie in Thomas Manns Rollenent- 
würfen,
 
823 sondern erscheint als Utopie. Den selbstreferentiellen Charakter dieses Schei- 
terns bestätigen Tagebucheintragungen vom Juli 1933, in denen Klaus Mann alle „seine 
missglückten oder halb-geglückten Versuche“, eine dauerhafte Liebesbindung zu finden, 
reflektiert: „Da es ‚Pech’ in diesen letzten Dingen kaum gibt, muss eine Schuld, ein 
Versagen bei mir sein.“824 Noch 1942 führt er seine gescheiterte Beziehung zu Thomas 
Quinn Curtiss auf eigenes Versagen zurück, wenn er im Tagebuch notiert: „Denke im- 
mer noch zu viel an T. Wie unangemessen mein Gefühl für ihn gewesen sein muß, daß 
ich so lange und auf so schmerzliche Weise büßen muß!“825
                                                 
821   Vgl. Heribert Hoven: Ein Lebenskünstler mit dem Hang zum Tod. Klaus Mann zum 50sten Todestag. 
In: http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=243 
 
822   KM, Flucht, S.256 
823   Vgl. H.Kurzke, Thomas Mann, 2002, S.150 
824   KM, TB 1931-33, S.155 
825   KM, TB 1940-43, S.97 
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7. Das Kafka-Porträt in Distinguished Visitors 
Das angesproche unklare Gefühl einer Schuld, das Gefühl, sich in irgendeiner Weise 
nicht ausreichend zu bewähren, bestimmt Klaus Manns Auseinandersetzung mit meta- 
physischen Fragen und führt ihn auch zu Franz Kafka, der zu seinen Lebzeiten in Euro- 
pa nur in Literatenkreisen bekannt und in den USA völlig unbekannt war. Klaus Mann 
nimmt in den speziell für den US-Leser konzipierten Novellenband Distinguished Visi- 
tors ein sehr subjektives Porträt Kafkas anhand des Amerika-Fragments auf. Der Grund 
für die Wahl gerade dieses Werkes dürfte in der Motivation liegen, Kafka als Schriftstel- 
ler zu präsentieren, der die Zerstörung des Menschen durch undurchschaubare Macht- 
strukturen thematisiert und seinen Helden Karl Roßmann in Amerika eine freiere Ge- 
sellschaft und damit die Option einer Integration oder überhaupt des Überlebens fin-  
den lässt. Obwohl Kafkas Held Klaus Manns eigenes Schicksal des Vertriebenen teilt, 
der in der Fremde nicht die gebührende Anerkennung erfährt, blendet Klaus Mann 
diesen Aspekt seiner Identifikation mit Kafka aus, indem er die erniedrigenden Erleb- 
nisse Roßmanns in den USA großteils übergeht. Wenn er Roßmanns väterliche Verban- 
nung aus Prag nicht nur mit dem Außenseitertum Kafkas als Deutscher in Prag und als 
Jude in der Zeit eines eskalierenden Antisemitismus oder mit seiner problematischen 
Vaterbeziehung in Beziehung setzt, sondern mit dem selbsterlebten NS-Terror konno- 
tiert, verbirgt sich dahinter auch die Intention einer Hommage an die USA als Gegenpol 
zum Totalitarismus im Dritten Reich. Die Tendenz, Kafkas Bedrohungsszenarien poli- 
tisch zu interpretieren, wurde bereits von Michael Rohrwasser in seinen Untersuchungen 
zur Rezeption Kafkas am Beispiel des Romans Der Prozess festgestellt:  
„In der literarischen Rezeption von Kafkas Roman Der Proceß findet von Anfang 
an eine politische Aufladung statt. ‚Der Prozeß’ wird im Schatten des Totalitaris- 
mus als politischer Prozeß entziffert, der Verweis auf Kafka ist konnotiert mit 
Nationalsozialismus oder Stalinismus [...]“826
 
 
Weiters weist Rohrwasser darauf hin, dass Kafka vor der Niederschrift des Romans über 
ähnliche beklemmende Verhaftungen im Morgengrauen, wie sie seinen Roman einleiten, 
Bescheid wusste. Einerseits kannte Kafka die Verhaftung des von ihm bewunderten 
Franz Grillparzer, 1826, die dieser im Tagebuch und in seiner Selbstbiographie be- 
                                                 
826   M.Rohrwasser, Verhaftung im Morgengrauen, a.a.O., S.1 
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schrieben hat. Andererseits war ihm die Festnahme des mit ihm in freundschaftlicher 
Verbindung stehenden Psychoanalytikers Otto Groß gegenwärtig, den sein Vater, der 
Jurist Hans Groß; 1913 durch die Polizei von Berlin nach Österreich abschieben und in 
der Irrenanstalt Tulln zwangsinternieren ließ.827
Rohrwasser untersucht die Spuren der mysteriösen Verhaftung in Kafkas Roman in 
zahlreichen Texten aus der Zeit unmittelbar nach der Entstehung des Romans, wie in 
Arthur Holitschers Roman Es geschah in Moskau (1929) oder in Egon E. Kischs Bericht 
über seine Verhaftung am frühen Morgen nach dem Reichstagsbrand. Bertolt Brecht 
versuchte in den zwanziger Jahren, Kafka für seine Weltanschauung zu reklamieren und 
„das Bild Kafkas als eines ‚echten bolschewistischen Schriftstellers’ zu entwerfen.“
 
828
In den dreißiger Jahren ändert sich der Zugang zu Kafka. Rohrwasser stellt fest, dass 
 
Die politische Literatur beanspruchte jedenfalls in der Folgezeit den Topos von der Ver- 
haftung im Morgengrauen sowohl für den Nationalismus als auch für den Stalinismus.  
„das Bekenntnis zu Kafka um 1935, noch vor der sogenannten Expressionismus- 
debatte (1937/38), bereits eines mit ästhetisch-politischem Vorzeichen geworden 
[ist]. Kafka ist besetzt worden, er ist ein Jeton im literaturpolitischen Spielfeld 




Klaus Mann widerspricht in dem Amerika-Text in Distinguished Visitors seinen Tage- 
buchnotizen, denen zu entnehmen ist, dass sein Zugang zu dem großen Dichter weniger 
politisch konnotiert ist, sondern eher dem von Willy Haas gleicht, der 1925 „in seiner 
Rezension von Kafkas Roman Der Prozeß (in Stefan Grossmanns Zeitschrift Tagebuch) 
von einem geheimnisvollen [...] metaphysischen Coup de foudre’ gesprochen [hat]“.830 
Vor allem findet Klaus Mann in der „fast unheimlichen Isoliertheit“831, der „spekula- 
tiven Besessenheit“ und im „metaphysischen Genie“ Kafkas den Leidenden; also sich 
selbst, und er gesteht seine Erschütterung angesichts Kafkas lakonischer Notiz in den 
Meditationen der Tagebücher: „Vieles durchlitten in Gedanken“.832
                                                 
827   Vgl. ebd., S,3f. 
. Er liest alle wesent- 
lichen Werke und vermerkt seine Eindrücke im Tagebuch. Die Notizen spiegeln die 
828   Vgl. ebd., S.5f. 
829   M.Rohrwasser, a.a.O., S.9. 
830   Vgl. M.Rohrwasser, Verhaftung im Morgengrauen, a.a.O. S.2 
831   Vgl. KM, Franz Kafka, in: Das Wunder von Madrid, S.228 
832   KM, Franz Kafka,. In:Das Wunder von Madrid, S.230 
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Parallelität des Empfindens in der Erfahrung von Heimatlosigkeit, Einsamkeit, proble- 
matischer Sexualität, Angst und Suche nach metaphysischer Verankerung. Immer wie- 
der notiert er im Tagebuch einzelne Sätze aus Kafkas Romanen und Erzählungen:  
„[...] ‚und werfe mich mit Absicht in ein Dornengebüsch, um mich zu strafen, zu 
strafen für eine Schuld, die ich nicht kenne.’ […] ‚Der Gedanke, mir helfen zu 
wollen, ist eine Krankheit und muss im Bett geheilt werden’.“833
„’Die feste Abgegrenztheit der menschlichen Körper ist schauerlich’. Kafka. Sehr 
tief. Sehr charakteristisch. ‚Manches Buch wirkt wie ein Schlüssel zu fremden 
Sälen des eigenen Schlosses’[…] Aphorismus von Kafka über den Tod. ‚Nach dem 
Tod eines Menschen tritt selbst auf Erden hinsichtlich des Toten für eine Zeitspan- 
ne eine besondere, wohltuende Stille ein, ein irdisches Fieber hat aufgehört, ein 
Sterben sieht man nicht mehr fortgesetzt, ein Irrtum scheint beseitigt…’ Wie enorm 
unglücklich er war! […] Literarisch bewundere ich die ganz kurzen Stücke am 
meisten. Bei den langen – ‚Prozess’u.s.w. – hat man immer das Gefühl, sie könnten 
ins Endlose wachsen. Es sind recht eigentlich riesenhafte Fragmente. Die kurzen 





Früher als andere fühlt er das Besondere in Kafkas Dichtung, das für ihn aber nicht im 
politischen, sondern durchwegs im psychologisch-visionären Bereich angesiedelt ist835
                                                 
833   KM, TB 1931-33, S.31 
. 
Die Faszination des Dichters erweist sich, abgesehen von mehreren hochkarätigen 
Verfilmungen (Orson Welles, 1962, Steven Soderbergh in den neunziger Jahren) und 
Theateradaptionen verschienener Texte (z.B. Steven Berkhoff in den siebziger Jahren) 
noch in der Gegenwart als Inspirationsquelle der musikalischen Avantgarde. 1909 kom- 
ponierte Kurt Schwertsik eine Ballettmusik mit Gesang, die auf Kafkas Amerika basiert 
und in Linz im Zuge der Aktivitäten anlässlich der Ernennung zur Kulturhauptstadt 
uraufgeführt wurde. Voran gingen Gottfried von Einems eher konservative Prozess-
Vertonung aus 1953, der Roman Haubenstock-Ramatis wegweisende, weil multimedial 
konzipierte musikalische Umsetzung des Amerika-Fragments folgte. 
834   KM. TB 1936-37, S.138f 
835   DieTagebücher belegen eine regelmäßige Lektüre der Erzählungen Kafkas seit 1932. Während seiner 
Entziehungskur in Budapest kommte er mit Dr.Klopstock, in dessen Armen Kafka gestorben ist, in Berührung 
und führt diesbezügliche Gespräche mit dem Arzt. Anlässlich der Lektüre des Romans Der Prozess notiert er 
im Tagebuch: „[…]sehr grossartig; genial; manisch; pathologisch; stellenweise unheimlich komisch (alleine in 
mich hinein gelacht) […] Kafkas schauerliche Grösse“. 
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7.1. Amerika 
Am Beispiel seines Kafka-Porträts soll gezeigt werden, dass Klaus Mann auf Selbst- 
referentialität partiell verzichtet, wenn er politische oder literaturstrategische Ziele ver- 
folgt. 
Der Verlag New Directions in Conneticut erbittet von Klaus Mann im Juli 1938 ein 
Vorwort zu Kafkas Roman Amerika, worauf dieser zweifelt, ob Kafka in den USA 
durchzusetzen sein werde.836
„Aber gerade diese Leichtigkeit macht ‚Amerika’ zu einem einzigen Phänomen 
innerhalb des Kafkaschen Oeuvre. Im ‚Schloß’ und im ‚Prozeß’, auch in der klei- 
nen Prosa, mag es Stellen von makabrer Komik geben […]; aber das Komische 
wirkt doch immer nur wie die Maske, hinter der ein Antlitz von heillos-unheil- 
barer Tragik sich stolz und höhnisch verbirgt. Diese Verzweiflung, die sich nicht, 
wie etwa bei Kierkegaard, im Glauben erlösen darf, sondern die im Furchtbarsten, 
Definitiven ‚Krankheit zum Tode’ ist – nur im ‚Amerika’-Fragment scheint Kafka 
von ihr befreit. Befreit? Ach, wohl nicht ganz! Aber in diesem Buch – sonst nir- 
gends – ist doch der Wille zur Befreiung da. Ein Gefangener bricht aus, schweift 
unter fremden Himmeln, wagt sich in unbekannte Zonen vor. Das Land, das er 
entdeckt – oder erfindet er’s –, ist reich an Schrecken; aber die Lüfte wehen leich- 
ter dort. Der Verzweiflungskrampf lockert sich; man kann wieder atmen… Ich 
schaue durchs Fenster unseres Pullman-Wagens. Draußen ist’s wüst und leer. 
Hätte Franz Kafka dies wirkliche Amerika gekannt, was wäre aus seinem gran- 
dios-grotesken Traum geworden? Aber vielleicht ist der Traum des Dichters wah- 
rer, wirklicher als unsere Wirklichkeit. Der Traum lebt und zeugt. Aus dem 
Traum kommt die Hoffnung. Hoffnung auf Amerika“
 Er verfasst aber ein Vorwort, das auch 1940 erscheint. 
Klaus Mann versteht sich im amerikanischen Exil als Vermittler zwischen europäischer 
und amerikanischer Kultur. Deshalb verbindet er in der bereits in englischer Sprache 
geschriebenen Novellensammlung Distinguished Visitors seinen alten Plan zu Künst- 
lernovellen mit der Intention, in der Darstellung des Amerika-Fragments auch positive 
Elemente des US-Exils zu thematisieren. Er versucht, in der Schlusspassage dieses letz- 
ten Romans Kafkas bei aller darin enthaltenen Verzweiflung doch eine optimistischere 
Grundstimmung und zumindest den Willen zur Befreiung von inneren und äußeren 




Diese Kafka-Referenz aus der Autobiographie macht im plötzlichen Wechsel der Per-
spektive von Kafka zum erzählenden Ich die Neigung des Autors, sich mit Kafkas Blick 
                                                 
836   Vgl. KM, Wendepunkt, S.559 
837   KM, Wendepunkt, S.561 
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auf die menschliche Existenz zu identifizieren, deutlich. Es wird aber auch klar, dass er 
den rätselhaft ahnungsvoll-optimistischen Schluss des Fragments in Frage stellt und auf 
Kafkas Unkenntnis des Landes zurückführt. Obwohl er Kafkas Themen „Schuld und 
Sühne, menschliche Einsamkeit und das unfaßbare Rätsel des Obersten Gesetzes“838 
auch in dem Romanfragment für bestimmend hält, betont er in seinem für den US-Markt 
konzipierten Kafka-Porträt die optimistische Färbung des Schlusses und begründet sie 
damit, dass Kafka selbst das letzte Kapitel seinen Freunden vorgelesen und mit rätsel- 
haftem Lächeln erklärt habe, Karl Roßmann, der Held des Buches, könnte in dem ge- 
heimnisvollen Naturtheater seine Sicherheit und Freiheit, vielleicht sogar seine Heimat 
und seine Eltern wieder finden. Eine Ambivalenz wird in Klaus Manns Kafka-Bezug 
deutlich. Für ihn selbst ist das reale Amerika „wüst und leer“, da er es kennen gelernt 
hat, und er beurteilt Kafkas Romanende als Wunschtraum. Andererseits will er an dieser 
Illusion selbst festhalten, sie ist lebensnotwendig für ihn, denn er interpretiert das Buch 
als Fluchtversuch des Dichters aus der Enge Prags839
Kafka war nie in den Vereinigten Staaten, aber die Belege für seine Beschäftigung mit 
der Amerika-Thematik reichen bis in das Jahr 1911 zurück. Informationen bezieht er 
aus den Berichten dreier Cousins, die in die USA ausgewandert waren, und verschie- 
denen Zeitschriften und Büchern; unter ihnen die Autobiographie Benjamin Franklins 
und die Romane von Charles Dickens. Ein direkter Einfluss kann für die Reportage 
Amerika. Heute und Morgen (1912) des ungarisch-jüdischen Reiseschriftstellers, 
Romanciers und Simplicissimus-Redakteurs Arthur Holitscher nachgewiesen werden, 
die auch auf den Scheiterhaufen der Nazis landen sollte. Max Brod bestätigt, „dass 
Kafka die Reiseberichte von Holitscher über Amerika kannte und sich ihm gegenüber 
, dem unentrinnbaren Gefängnis, 
das Klaus Mann mit seiner eigenen verpesteten Heimat gleichsetzt. Sein Ziel als Litera- 
turstratege, Kafka mittels dessen positiven Amerikabildes in den USA bekannt zu 
machen, verschmilzt mit seiner ureigensten Hoffnung auf Integration. Dem entgegen 
steht das Wissen um die Unerfüllbarkeit solcher Hoffnung. Die Ambivalenz wird sich 
auch in Klaus Manns Zugang zur politischen Linken zeigen. 
                                                 
838   Vgl. KM, Visitors, S.345 
839   Vgl. KM, Visitors, S.337 
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wiederholt in großer Bewunderung ausgesprochen hat.“840
Bezeichnend für die Auseinandersetzung Klaus Manns mit dem Romanfragment ist eine 
generelle Tendenz, seinem eigenen Erleben kongruente bedrohliche und entmutigende 
Erfahrungen des Protagonisten auszuklammern. Den sozialen Abstieg, den Kafka in den 
Lebensverhältnissen seines Helden darstellt, vom Scheitern als Liftboy bis zum entwür-
digenden Sklavendasein bei Brunelda, übergeht Klaus Mann. Er übergeht auch die Ras- 
senproblematik, die Kafka aus Holitschers Bericht übernommen hat. Bei Kafka interna- 
lisiert der Held das Bewusstsein, ein Paria und wie die dunkelhäutige US-Bevölkerung 
von sozialem Aufstieg ausgeschlossen zu sein, indem er sich bei der Bewerbung für die 
Stelle im Naturtheater von Oklahoma als „Negro“ vorstellt. Klaus Mann verwandelt die 
Geschichte der sozialen Desintegration Karl Roßmanns, die Kafka schon bei der An- 
kunft Karls in New York deutlich macht (die Freiheitsstatue scheint ihn nicht mit der 
Fackel der Freiheit, sondern mit einem Schwert zu begrüßen), in die Geschichte einer 
Heimatfindung. Sehr deutlich wird diese Intention in der Darstellung des Fragment-
Endes in Distinguished Visitors. Während Kafka lediglich die großartige, aber gleich- 
zeitig eine übermächtige und daher bedrohliche Naturgewalten evozierende Gebirgs- 
kulisse auf der Bahnfahrt zum Naturtheater in Oklahoma schildert
 Klaus Mann hingegen meint, 
dass vor allem die väterliche Figur Charles Dickens’ und die enthusiastische Verehrung, 
die ihm seine amerikanischen Leser entgegen brachten, Kafka zu einer positiven Sicht auf 
ein menschliches und freundliches Klima in den USA inspiriert hätten.  
841
„Der jugendliche Held verliert sich – Kapriolen schlagend wie ein Fohlen – in einer 
weiten heroischen Landschaft. Sein tragischer Bruder und Schöpfer, Franz Kafka, 
schaut der behänden Figur zu, wie sie allmählich zwischen den riesigen Hügeln, 
Bäumen und Gebäuden immer kleiner wird. Schließlich wendet der Dichter seine 
, verwandelt Klaus 
Mann dieselbe Stelle in ein optimistisches Bild, nicht ohne pathetische Züge:  
                                                 
840   Vgl. Alfred Wirkner, Kafka und die Außenwelt. Quellenstudium zum „Amerika“-Fragment. Klett, 
Stuttgart 1976 
841   F.Kafka, Amerika, 1962, S.218: „Alles, was sich in dem kleinen, selbst bei offenem Fenster von 
Rauch erfüllten Coupé ereignete, verging vor dem, was draußen zu sehen war. Am ersten Tag fuhren sie 
durch ein hohes Gebirge. Bläulich-schwarze Steinmassen gingen in spitzen Keilen bis an den Zug heran, 
man beugte sich aus dem Fenster und suchte vergebens ihre Gipfel, dunkle, schmale, zerrissenen Täler 
öffneten sich, man beschrieb mit dem Finger die Richtung, in der sie sich verloren, breite Bergströme 
kamen, als große Wellen auf dem hügeligen Untergrund eilend und in sich tausend kleine Schaumwellen 
treibend, sie stürzten sich unter die Brücken, über die der Zug fuhr, und sie waren so nah, daß der Hauch 
ihrer Kühle das Gesicht erschauern machte.“ 
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Kafka selbst kann also die positive Wendung nicht vollziehen. Klaus Mann verpackt 
sein tatsächliches Kafka-Verständnis in wenige Zeilen: „Er verkörpert das Drama und 
das Märtyrertum eines Juden, eines Europäers, eines Dichters und Propheten in dieser 
Zeit ohne Zuversicht.“843
„Karl besitzt genügend Vorstellungskraft, sich die Welt vorzustellen, die der Führer 
nach und nach erschaffen würde. Kein Spaß, kein Glaube, keine Wahrheit, keine 
Lieder, keine Unschuld, keine Kritik, kein Gesetz, keine Schönheit, kein klares 
Wort, keine Trauer, kein Abenteuer – und er fühlt sich abgestoßen. Fortgeschrittene 
Technologie – mißbraucht als Folterinstrument; absolute Befehlsgewalt – die abso- 
lute Erniedrigung befiehlt; das abgenutzte Herrschaftsprinzip – das Toleranz und 
Zusammenarbeit verdrängt. Der endgültigen Katastrophe, dem apokalyptischen 
Triumph der Vernichtung würde möglicherweise eine Zeit vollständiger Stagnation, 
kultureller Zerstörung und verzweifelter Stille vorausgehen. Die Verführung durch 
die heisere Stimme des Führers gleicht der düsteren Anziehungskraft des Todes auf 
fundamentale Weise.“
 Völlig tendenziell wird Klaus Mann in seiner Beschreibung 
des Helden Karl Roßmann. Ihm, der sich an die amerikanische Arbeitswelt nicht anzu- 
passen vermag und schon als Liftboy scheitert, legt er seinen eigenen Ekel vor dem 
Zerfall ethischer Werte in Europa in den Mund und seine Überzeugung von der unheil- 
vollen Verführung der europäischen Jugend durch gespenstische Schlagworte von der 
Überlegenheit einzelner Rassen, von der Notwendigkeit der Ausrottung „minderwer- 
tiger“ Völker und deutscher Weltherrschaft. Er projiziert die Einsicht in aktuelle Gefah- 
ren durch die NS-Diktatur in einen Helden des Jahres 1912 und lässt ihn Überlegungen 
aussprechen, die in dem Romanfragment – trotz aller prophetischen Einsicht Kafkas in 




Dem „apokalyptischen Triumph“ Hitlers in Europa stellt Klaus Mann im Kafka-Porträt 
ein Amerikabild gegenüber, das mit seiner eigenen Verzweiflung im US-Exil nicht kor-
reliert und das er aus der– in Amerika nicht erwähnten – Lektüre Walt Whitmans über-
                                                 
842   KM, Visitors, S.345 
843   KM, Visitors, S.346 
844   KM, Visitors, S.349 
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nommen hat: kein Paradies, aber eine beachtliche menschliche Leistung von Toleranz, 
Großherzigkeit und Liebe zur Menschheit.845
Zusammenfassend wird man dem Kafka-Porträt in Distinguished Visitors bis zu einem 
gewissen Grade ähnlich tendenziellen Charakter attestieren müssen, wie er von Michael 
Rohrwasser in der Kafka-Rezeption anderer Antfaschisten in den dreißiger Jahren fest -





1912 unter dem Titel Der Verschollene entstanden sind, versucht Klaus Mann, die 
Angst- und Bedrohungsszenarien Kafkas mit der NS-Diktatur zu konnotieren und als 
Gegenpol ein freiheitliches und demokratisches Amerikabild zu evozieren. Allerdings 
wird man im Unterschied zu anderen Zeitgenossen doch einschränken müssen, dass 
Klaus Mann in diese politische Instrumentalisierung seine innersten Hoffnungen auf 
eine demokratische Kultur in den USA projiziert. Er bleibt damit der integre Repräsen- 
tant des deutschen anti-faschistischen Exils, der sich – schon auf Grund seines Einzel- 
gängertums – dem politischen Intrigenspiel entzieht. 
                                                 
845   Vgl. KM, Visitors, S.351 
846   1927 von Max Brod posthum veröffentlicht 
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VI. Der Einfluss der NS-Machtübernahme auf Klaus Manns 
Selbstverständnis 
„...The ancient dream of a perfect society where circles are squared and conflict is 
cancelled out. But there is no such place and Utopia is its name. So until we stop 
killing our way towards it, we won’t be grown up as human beings. Our meaning is 




1. Politik als „Stör-Erfahrung“ 
Trotz der bereits erwähnten Verweise auf frühes politisches Interesse in der Kindheit in 
den Autobiographien sieht sich Klaus Mann in seinen literarischen Anfängen als unpoli- 
tischer Autor. In einer in NewYork im Oktober 1936 niedergeschriebenen, bisher unver- 
öffentlichten Selbstanzeige848
„Als wir anfingen, waren wir unpolitisch. Das war im Jahre 1925, ich war damals 
19 Jahre alt. Vorher – in den Jahren unmittelbar nach dem Kriege und während 
der Inflation – hatte in der deutschen Literatur der „Expressionismus“ getobt wie 
ein Orkan. Unsere Reaktion auf den sehr lauten Expressionismus war, dass wir 
die etwas stilleren Töne reizvoller fanden. […] Auch die Problematik meiner ers- 
ten Erzählungen und Romane war vor allem eine erotische  und eine religiöse. […] 
In ihnen war viel die Rede von den grossen Verwirrungen, denen die europäische 
Jugend nach dem Kriege ausgesetzt war; sie versuchten zu berichten von neuen 
Schwierigkeiten – die die Generation vor uns kaum gekannt hatte –; aber auch 
von neuen Freuden. […] In den Jahren 1927 und 28 reiste ich um die Welt […]; 
man beschäftigte sich mit der Geschichte […], man erweiterte den Gesichtskreis: 
die soziale Problematik drängte sich auf, man konnte ihr gar nicht ausweichen. 
Aber sie stand doch noch immer nicht im wirklichen Mittelpunkt unseres Inter- 
esses und unseres inneren Lebens. Wir hassten den Nationalismus; wir empfanden 
uns als eine europäische Jugend viel mehr denn als eine deutsche. Wir wollten ein 
geeinigtes, friedliches, gerecht regiertes Europa. Aber wir waren naiv genug zu 
glauben, dass dieses Europa gleichsam von selbst, und ohne dass wir viel dazu zu 
tun brauchten, zu Stande käme. […] Es musste erst das Jahr 1933 – das Jahr des 
deutschen „Umsturzes“ – kommen, um uns gründlich von allen Illusionen zu 
heilen; um uns zu verändern und zu belehren. […] Der Fascismus wurde zum 
 resümiert er den Einfluss der politischen Ereignisse auf 
seine Identität und die Ambivalenzen, die ihn prägten:  
                                                 
847   Tom Stoppard, The coast of Utopia, Grove Press, New York, 2007, S. 347 
848   KM, Selbstanzeige. In: Monacensia. Literaturarchiv und Bibliothek München. KMM 216, Siehe 
Anhang  
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grossen Widersacher. Ich verliess Deutschland, als Adolf Hitler zur Regierung 
kam. Mein ganzes Leben änderte sich […]“849
Der Autor reflektiert in diesem Selbstzeugnis seine Entwicklung bis 1936. Ursprünglich 
fokussiert auf Psychologisches, begründet er das Entstehen sozial-politischer Verant- 
wortung zunächst mit seinen Reiseerfahrungen und schließlich mit dem bedrohlichen 
Aufstieg der NSDAP. Die NS-Machtübernahme führt zum Entschluss, Deutschland zu 
verlassen und sich mit publizistischen Mitteln am Kampf gegen den Nationalsozialis- 
mus zu beteiligen. Klaus Mann vertritt in der Selbstanzeige die Auffassung, dass das 
politische Engagement zunächst im Widerspruch zu seinem eigentlichen Interesse als 
psychologisch-analytischer Autor gestanden sei. Dem ist entgegenzuhalten, dass er 
bereits vor 1933 zahlreiche politische Aufsätze veröffentlicht hat und auch im 1932 
erschienenen Roman Treffpunkt im Unendlichen gesellschaftliche Themen, wie den 
moralischen Verfall des Bürgertums, zur Sprache bringt, die mit der Zeitsituation ur- 
sächlich zusammenhängen. Dass sich durch den Weg ins Exil die persönliche Lebens- 
situation drastisch verschlechtert, hat keineswegs eine Abkehr vom Primat psycholo- 
gischer Themen in seiner literarischen Fiktion zur Folge, im Gegenteil: durch die Be- 
schäftigung mit den Auswirkungen der politischen und sozialen Katastrophe, die über 
Deutschland hereinbricht und seine Romanfiguren betrifft, werden die existentiellen 
Probleme seiner Protagonisten dramatischer, überzeugender und dem Bereich des ästhe- 
tizistischen Spiels mit Vereinsamung und Todessehnsucht entzogen. Die durch die 
Machtübernahme Hitlers ausgelöste Zäsur in seinem persönlichen Leben bedeutet zwar 
die Übernahme einer neuen Aufgabe als antifaschistischer Publizist, gleichzeitig aber – 
neben dem Gewinn an psychologischem Wissen und Überzeugungskraft in der litera- 
rischen Fiktion – auch eine Verfestigung und Vertiefung seiner psychischen Probleme. 
Darüber spricht aber Klaus Mann in erster Linie durch die destruktiven Erlebnisse seiner 
selbstreferentiellen Figuren, während Golo Mann die psychischen Auswirkungen der 
NS-Machtübernahme offen autobiographisch thematisiert: 
 
„Wer die dreißiger und vierziger Jahre als Deutscher durchlebt hat, der kann seiner 
Nation nie mehr völlig trauen und am wenigsten dem, was Optimisten früher den 
                                                 
849   Ebd., KM, Selbstanzeige, S.1f 
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‚Sinn der Geschichte’ nannten. Der wird, so sehr er sich auch Mühe geben mag und 
soll, in tiefster Seele traurig bleiben, bis er stirbt.“850
Seine Diagnose trifft auch auf den Bruder zu, der aus Überzeugung ins Exil geht, sich 
im publizistischen Kampf gegen Nationalsozialismus und Faschismus aufreibt und nach 
Kriegsende feststellen muss, dass sich die Deutschen (wie die Österreicher) keineswegs 
endgültig von dieser Verirrung verabschiedet haben. Klaus Manns Weggefährten im 
französischen Exil, Herbert Schlüter
 
851
„Und ich sehe uns zu Anfang der dreißiger Jahre: bedrückt von der Krise. Ich 
meine, schon damals hätte der Wandel seiner Persönlichkeit begonnen, von dem 
‚verzauberten Prinzen’, dem kapriziösen Wunderkind zu dem verantwortungs- 
bewußten Schriftsteller, dem sich den öffentlichen Fragen stellenden écrivain, dem 
Stellung beziehenden Moralisten, als der er in die Geschichte der deutschen und 
der übernationalen Literatur eingehen wird.“
 und Hermann Kesten, glauben ebenfalls an eine 
durch die Zeitereignisse bewirkte Veränderung in der Persönlichkeit Klaus Manns, be- 
urteilen sie aber unterschiedlich. Herbert Schlüter erinnert sich 1950 an die gemeinsame 
Jugendzeit in Berlin und spricht von einem darauf folgenden Wandel in Klaus Manns 
Persönlichkeit: 
852
Er betont Klaus Manns Entwicklung vom enfant terrible der Berliner Literaturszene 
zum Moralisten. Hermann Kesten, der langjährige Freund, hingegen glaubt mehr an ein 
Nebeneinander beider Komponenten seines Wesens, dem Bedürfnis nach Selbstanalyse 
und der Neigung zum Moralisten. Er stellt die Frage, ob es sich tatsächlich um einen 
Wandel handelt oder nicht vielmehr um eine Integration politischer Interessen in ein 




„[Er war] voll nervöser Daseinslust und heimlicher Todesbegier, frühreif und un- 
vollendet, flüchtig und ein ergebener Freund, gescheit und verspielt. [….] Bei all 
seiner verbindlichen Grazie im Werk und im Leben, ward dieser leise Spötter über 
 bezeichnet wird, in dem aber das gesellschaftskritische Moment 
bereits angelegt war. Er charakterisiert ihn folgendermaßen: 
                                                 
850   Vortrag aus 1966, zitiert von U.Naumann, in:Der Geschichtserzähler. Zum 100. 
Geburtstag Golo Manns. In Die Zeit, März 2009 
851   Herbert Schlüter, Schriftsteller und Übersetzer, langjähriger Freund Klaus Manns 
852   H. Schlüter in: Klaus Mann zum Gedächtnis, 2003, S.137. Nachdruck der Originalausgabe 
im Bermann-Fischer/Querido Verlag, Amsterdam 1950. Es war dies die Letzterscheinung der 
deutschsprachigen Abteilung bei Querido. 
853   Vgl. F. Kroll., KM Schriftenreihe, Bd.5, S.157. Er zitiert aus Thomas Manns Nachruf auf 
den Sohn 
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philiströse Moralschranken ein lauter Ankläger vor dem eigentlichen Geschäft der 
Welt, der Regelung des öffentlichen Lebens und der Gesellschaft. Zum Spaß war er 
ein Spötter, und wenn es ernst wurde, ein Idealist. Er bewies es, als ihn der Um- 
schwung der Zeit aus einem Ästheten zu einem Moralisten machte; er bewies es im 
Exil.“854
Beide Beurteilungen implizieren, dass die politische Erfahrung insofern eine Weiter- 
entwicklung bedeutet, als die bis dahin sein Schreiben bestimmende Fokussierung auf 
Selbstdarstellung durch den Aspekt der gesellschaftlichen Verantwortung erweitert wird. 
Die Neigung zu Selbstreflexion bleibt, wird aber zu einer Verbindung von Selbstdarstel- 
lung, Selbstkritik und Gesellschaftskritik führen. Er holt sich dazu bei Alfred Döblin die 
Bestätigung, wenn er 1933 anlässlich der Lektüre des Kapitels über Kunst in Döblins 
Unser Dasein der Auffassung Döblins im Tagebuch zustimmt: „Wichtig: ‚Das Entweder 




Nach Peter Sloterdijks Begriff der „Stör-Erfahrung“, worunter er „alle jene nicht inte- 




                                                 
854   H.Kesten, Nachruf in : Klaus Mann zum Gedächtnis, 2003, S.83 
 wäre die Erfahrung der NS-Barbarei für Klaus Mann als 
zweite Stör-Erfahrung nach dem Innewerden seiner problematischen psychischen Kon- 
stitution und seiner Homosexualität in der Jugend zu bewerten. Da derartige Erlebnisse 
nach Sloterdijk einem mühelosen Einbau in die Biographie entgegenstehen, können sie 
gerade dadurch Impulse zu autobiographischer Aufarbeitung liefern. Im Falle Klaus 
Manns dominiert allerdings die Reflexion der psychischen Auswirkungen des National- 
sozialismus die literarische Fiktion, während Der Wendepunkt ein umfangreiches und 
informatives Bild seiner unermüdlichen Aktivitäten als Autor und Publizist im Kampf 
gegen Nationalsozialismus und Faschismus im Exil gibt und durch zahlreiche zeitge- 
schichtliche Bezügen und Referenzen auf Schriftstellerkollegen insgesamt auch als 
wichtiges authentisches Zeitdokument gewertet werden sollte. Die psychischen Belas- 
tungen werden in ihrem Gewicht erst in den später für die deutsche Ausgabe angefügten 
beiden letzten Abschnitten deutlich, in denen er in einem fiktionalen Tagebuch seine 
855   KM, TB 1931-33, S.138 
856   Vgl. P.Sloterdijk, Literatur und Lebenserfahrung, 1978, S.113 
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tiefe Depression angesichts der politischen Lage und seiner persönlichen Situation in 
geradezu insistierender Weise preisgibt, was hinsichtlich der familienbedingten inneren 
Konflikte bis zum Schluss nicht geschieht. Diese Offenheit dürfte mit der Entstehungs- 
zeit (in den letzten Jahren vor dem Suizid) und einem drogenbedingten zunehmenden 
Kontrollverlust zusammenhängen:  
„24.Oktober [1942, Anm. d. Verf.]. Furchtbare Traurigkeit – alles überschattend. 
Der Todeswunsch. 25. Oktober. Der Todeswunsch – sonst nichts. 26. Oktober. Der 
Todeswunsch...(Wie lange erträgt man das?) 27. Oktober. Der Todeswunsch. Ich 
wünsche mir den Tod. Der Tod wäre mir sehr erwünscht. Ich möchte gerne sterben. 
Das Leben ist mir unangenehm. Ich mag nicht mehr leben. Es wäre mir äußerst lieb, 
nicht mehr leben zu müssen. Der Tod wäre mir entschieden angenehm. Ich wün- 
sche mir den Tod. 1.November. Immer noch am Leben... Die Arbeit hilft – ein 
wenig.“857
Gunther Volz spricht in seiner Dissertation über Klaus Mann von den die Selbstre- 
flexion vorantreibenden Kräften solcher „Stör-Erfahrungen“: 
 
„War es ursprünglich Klaus Mann selbst, der sich in seiner inneren Struktur frag- 
würdig und damit selbst zur Stör-Erfahrung wurde (z.B. im Innewerden seiner 
Homosexualität und des damit verbundenen Außenseiterbewußtseins), so tritt […] 
in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre die deutlichere Wahrnehmung der sozi- 
alen und politischen Probleme seiner Umwelt hinzu und schafft gerade so die Vor- 
aussetzung zur Kritik an den heraufkommenden nationalsozialistischen Stör-Signa- 
len. Somit treiben gleichermaßen innerpsychische wie politische Unruhe die auto- 
biographische Selbstreflexion voran.“858
Diese Tendenzen, die politische Erfahrung des Nationalsozialismus und das Exil mit 
kreativen Impulsen zu konnotieren, treffen sicherlich auf Klaus Manns literarisches 
Werk zu, klammern aber die simple Tatsache aus, dass der Autor nun zum doppelt 
Heimatlosen wurde und die bereits vorhandene psychische Instabilität bis zur Arbeits- 
unfähigkeit gesteigert wurde. Nach dem Krieg beschäftigt er sich im Wesentlichen nur 
mehr mit Rückübersetzungen der in englischer Sprache erschienenen Werke. Die äußere 
Heimatlosigkeit, die nun zur inneren hinzukommt, befördert zwar Selbstreflexion und 
Selbstreferentialität in seinen Texten, bereitet aber auch den Weg zum Selbstmord, da 
ihm weder im europäischen noch im US-Exil die gebührende literarische Anerkennung 
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oder auch nur eine befriedigende soziale Integration ermöglicht wird, wenn man von der 
Zeit des Militärdienstes absieht.  
In einem Kommentar zu Flucht in den Norden vom März 1935 mit dem Titel Ist Ihr 
Buch interessant? bestätigt Klaus Mann den Einfluss des politischen Geschehens auf 
sein literarisches Oeuvre: 
„Vor zwanzig Jahren wäre aus diesem Buch vielleicht ‚nur’ eine Liebesgeschichte 
geworden; das Abenteuer zwischen den beiden Menschen – Ragnar und Johanna – 
wäre sein einziges Thema gewesen. Heute ist es auch eine Liebesgeschichte [...] 
Aber es spielt doch etwas anderes hinein, steht noch etwas anderes dahinter, wirft 
Schatten und Lichter, stört und steigert zugleich den Ablauf des privaten Schicksals. 
Dahinter steht: die Forderung des Tages.“859
Klaus Mann beschreibt die Ächtung, die man als Heimatloser erfährt, nicht nur in dem 
großen Exilroman Der Vulkan, sondern auch in der Autobiographie: 
 
„Die meisten Leute schauten uns schief an, nicht weil wir Deutsche waren, sondern 
weil wir Deutschland verlassen hatten. So etwas tut man nicht, nach Ansicht der 
meisten Leute. Ein anständiger Mensch hält zu seinem Vaterland, gleichgültig, wer 
dort regiert.“860
Auch ehemals gute Freunde wie W.E.Süskind rücken von ihm ab und verstehen nicht, 
warum Klaus Mann, letztendlich nur ein „Arier zweiter Klasse“und (noch) nicht ernst 
haft bedroht, Deutschland 1933 verlässt. Klaus Mann verzichtet dem Freund gegenüber 
auf eine Erklärung, denn dieser hätte sie nicht verstanden. Nur in der Autobiographie 
fragt er rhetorisch: 
 
„Waren wir also ‚freiwillige’Emigranten? Doch nicht ganz. Wir konnten nicht zu- 
rück. Der Ekel hätte uns getötet, der Ekel an der eigenen Erbärmlichkeit und an 
dem widrigen Treiben um uns herum. Die Luft im Dritten Reich war für gewisse 




1.1. Die Entscheidung zur Pflicht 
Klaus Manns Entschluss, gegen Hitler zu kämpfen, beruht von Anfang an nicht nur auf 
„Ekel“ vor Hitler und seinen krakeelenden braunen Horden, sondern auch auf seiner 
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Überzeugung, dass die Herrschaft der Nationalsozialisten deutsche Kultur und Zivilisa- 
tion zerstören würde, was ja auch eintraf. Es geht also um eine Entscheidung zur Pflicht, 
die er etwa zeitgleich in seinem Roman Flucht in den Norden thematisiert. Seine Prota- 
gonistin Johanna sieht sich vor die Entscheidung zwischen individuellem Glück und der 
Pflicht zu politischer Verantwortlichkeit gestellt.862
„Der klassische Konflikt zwischen Liebe und Pflicht, hier wird er wieder einmal 
erlebt, mit einer naiven Vehemenz, einem jugendlichen Einsatz des Gefühls, als 
wär’s zum ersten Male. Ist aber alles schon dagewesen; meine Heldin, das knä- 
bische Mädchen Johanna, steht vor dem gleichen Zwiespalt, mit dem schon man- 
cher Patriot und mancher Revolutionär, mancher Soldat und mancher Priester fer- 
tig zu werden hatte. Auch Johanna wird schließlich fertig mit ihrem klassisch aus- 
probierten und doch immer wieder verwirrenden Problem. Sie entscheidet sich – 
für die Pflicht natürlich. Vorher gibt es noch eine ausgedehnte Lustpartie[…], eine 
Autofahrt bis zur Nordspitze von Finnland, also gleichsam bis zum Ende der 
Welt“
 In diesem Aspekt des Romans lite- 
rarisiert Klaus Mann seine eigene Reflexion über die moralischen Verpflichtungen des 
denkenden Menschen angesichts des Entstehens einer menschenverachtenden Diktatur. 




Johanna meint, den Zwiespalt durch eine Flucht in den Norden (in denTod) lösen zu 
können, entscheidet sich aber für ihre politische Aufgabe, den Widerstand gegen Hitler-
Deutschland. Es handelt sich um eine Paraphrase zum klassischen Konflikt zwischen 
Liebe und Pflicht, wie er in Schillers Don Carlos oder in der Jungfrau von Orléans in 
der Begegnung des inspirierten Bauernmädchens mit dem englischen Heerführer Lionel 
abgehandelt wird. Es ist möglich, dass der Name der Heldin von Klaus Mann bewusst 
als Anspielung auf das große Vorbild gewählt wurde.  
Wie bereits erwähnt, hat Schiller auch auf Klaus Mann in der Kindheit einen starken 
Eindruck ausgeübt. Der Einfluss ist lebenslang zu spüren: Klaus Manns rigorose For- 
derung an den Schriftsteller im Allgemeinen und an sich selbst, in Zeiten der Bedrohung 
von Demokratie und Menschenrechten politisch Stellung zu beziehen und gegen poli- 
tisches Unrecht zu kämpfen, steht damit ebenso in Verbindung wie die zahlreichen Auf- 
sätze und Reden, in denen er die Erhaltung des europäischen ethischen und künstle- 
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rischen Erbes beschwört. In dieser Haltung erweist sich wieder die starke Prägung durch 
den Vater, der zwar zur Identifikation mit Goethe neigt864, aber noch 1929 auf die Frage 
nach dem Lieblingsbuch seiner Knabenjahre antwortet: „Aber die Palme gehört wohl 
Schillers ‚Don Carlos’. Es war meine stolzeste Liebe, meine ersten Übungen galten sei- 
ner Nachahmung, und noch heute weiß ich ihn szenenweise auswendig.“865 Als Acht- 
zigjähriger legt er ein emphatisches Bekenntnis zu Schiller ab und preist in dem Versuch 
über Schiller dessen überzeitliches Genie, über das zu sprechen ihn nur die „Erfahrungs- 
verwandtschaft, die Brüderlichkeit, […] die ungeachtet jedes Rang-, Zeit- und Wesens- 
unterschieds waltet zwischen allem hervorbringenden Künstlertum“, berechtige.866
 
  
2. „Die Perser kommen“867
Klaus Manns Analyse seiner Haltung zu Beginn der dreißiger Jahre verrät noch das 
Selbstbild eines begabten, durch Herkunft und frühe Publizität verwöhnten Autors, der 
auf Grund seiner besonderen Sensibilität und seines gesellschaftlichen Umfeldes die 
politischen Gefahren früher als andere erkennt
 – Apperzeptionsverweigerung und Vorahnung 
868
„Wir weigerten uns noch immer zuzugeben, daß irgendeine politische Partei, eine 
Bande von Abenteurern und Fanatikern, die sich prahlerisch als ‚Nationalsozia- 
listen’ bezeichneten, dazu imstande sein sollte, den gesamten Bestand abendlän- 
discher Werte und Traditionen in Frage zu stellen“.
, aber sie nicht wirklich apperzipieren 
will. In der Autobiographie bekennt er: 
869
Auch Klaus Manns Roman aus der Zeit vor dem „Umsturz“, Treffpunkt im Unendlichen, 
1932, klammert zwar die gesellschaftlichen Zerfallsprozesse während der Weimarer 
Republik nicht aus, aber er beschäftigt sich doch wesentlicher mit adoleszenter Sinn- 
suche und daraus resultierender suizidaler Gefährdung. Eine Reflexion der Ursachen des 
gesellschaftlichen Verfalls bleibt im Hintergrund, im Vordergrund steht 1932 noch die 
Darstellung der Halt- und Ziellosigkeit seiner eigenen Generation, die von dem geisti- 
gen und sozialen Vakuum in der Folge des Ersten Weltkriegs so betroffen ist, dass sie, 
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in ihrer Lebenskraft geschwächt, in Eskapismus durch Drogen flüchtet. Das Buch zeigt 
aber bereits deutlich Klaus Manns Sensivität für gesellschaftliche Fehlentwicklungen, 
denn bezeichnenderweise wird es in keiner anderen Künstlergeneration der deutschen 
Geschichte so viele Selbstmorde und andere Eskapismusversuche, wie Alkohol- und 
Drogensucht, geben wie in der Generation Klaus Manns. Die Zeichnung dieser „ver- 
lorenen Generation“ in dem Roman belegt des Autors Hellsicht für die sich anbahnen- 
den Katastrophen, über deren Symptome er in der Autobiographie spricht: 
„Das Gift kulturfeindlicher Reaktion korrumpierte nicht nur das politische Leben, 
sondern begann auch schon, auf die Gesinnungen und Ideen der sogenannten ‚libe- 
ralen’ Intelligenz zersetzend einzuwirken. Der Blut- und Boden-Kult, die bösartige 
Akzentuierung biologischer Werte auf Kosten der geistigen, die Überschätzung des 
Instinktes und der Intuition samt der dazugehörigen Unterschätzung der Kritik, all 
diese Symptome der faschistischen Infektion ließen sich nicht nur in der rechtsradi- 
kalen, nationalistischen Presse konstatieren, sondern auch im anspruchsvollen Jar- 
gon modischer Philosophen und Literaten.“870
 
 
Dennoch glaubt er noch bis zur Machtübernahme, dass „das Politische sich gleichsam 
mit der linken Hand erledigen ließe, wie eine ‚Fleißaufgabe.’“871 Seine eigene Haltung 
bezeichnet er als „verantwortungslos“ und „oberflächlich“. Er habe zwar über die ent- 
scheidenden Probleme der Epoche Bescheid gewusst, sich aber nicht zuständig gefühlt, 
denn schließlich sei er „ein Dichter, was besagen will, daß ich mich in erster Linie für 
die geheimnisvollen Tiefen des Lebens interessiere, erst in zweiter Linie für seine prak- 
tische Organisation.“872
„Ich hatte mir mein Sprüchlein recht säuberlich und überzeugend ausgearbeitet. 
Auf der einen Seite – so stellte ich gerne fest – haben wir die großen Mysterien des 
irdischen Daseins: Lust, Tod, Rausch, Einsamkeit, die unstillbaren Sehnsüchte, die 
schöpferischen Intuitionen...Auf der anderen Seite (und nun mußt du dein Gesicht 
in ernste Falten legen!) haben wir unsere sozial-politische Verantwortung – eine 
verdrießliche Sache, aber nun einmal nicht aus der Welt zu schaffen. Solange wir 
uns mit diesem öden Zeug beschäftigen (man kommt nicht immer darum herum), 
laßt uns also recht brav und nüchtern sein! Wenn das leidige soziale Pensum erle- 
digt ist, werden wir uns wieder mit unseren Ekstasen amüsieren dürfen.“
 Nicht ohne Ironie stellt er rückblickend fest: 
873
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Erst das tatsächliche Eintreten der Katastrophe durch die Machtübernahme Hitlers und 
persönliche Verlusterlebnisse führen zu einer Revision seiner Haltung. Die Erschütte- 
rung, die die Nachricht von Hitlers Machtübernahme in ihm auslöst, macht er in der 
Autobiographie deutlich, wenn er zu semitischen Metaphern greift und Majuskelschrift 
benützt:  
„’Hitler. Er ist Kanzler.’Und dies ist die Bedeutung der Schrift, die da geschrieben 
steht an der Wand, und steht in Blut geschrieben – MENE, MENE, TEKEL, 
UPHARSIN: 
Gezählt sind die Tage deiner Herrschaft. Du bist gewogen und zu leicht befunden. 






Der Hellsicht hinsichtlich der Konsequenzen eines Sieges der Nationalsozialisten steht 
aber eine starke emotionale Abwehr entgegen. Er selbst erklärt seinen relativ späten 
Entschluss zum Widerstand mit dem Phänomen der völligen Verständnislosigkeit 
gegenüber „dem anti- humanistischen, antichristlichen Radikalismus, der irrationalen 
Vehemenz der Hitler-Bewegung“, deren Irrationalität auch den bewunderten Gottfried 
Benn in ihren Bann zog. Klaus Mann rechtfertigt seine zögerliche Haltung in der Auto- 
biographie: 
„Die ganze Richtung paßte mir nicht, war mir ein Greuel und Ekel, durchaus ver- 
haßt und wider die Natur. Das ist immerhin etwas […] Aber es ist nicht genug […] 
Ja, vielleicht verhält es sich sogar so, daß dieser völlige Mangel an Kontakt mit 
der Nazi-Mentalität es mir zunächst schwer oder unmöglich machte, eben diese 
Mentalität zu bekämpfen. […] Man bekämpft nicht – oder doch nicht mit vollem 
Einsatz –, was man durchaus verachtet.“875
Nach eigenen Aussagen entschließt sich Klaus Mann spät zum Widerstand gegen die 
Nazis, weil er sie nicht versteht.
 
876
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 Er erinnert sich in Der Wendepunkt, die Absurdität 
der Parolen gegen die Juden z.B. in ihrer Gefährlichkeit gar nicht erkannt zu haben, da 
sie so offensichtlich jeglicher Vernunft widersprachen, bis er begreifen musste, dass die 
875   KM, Wendepunkt, S.348ff 
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Mehrheit seiner Mitbürger dieses sacrificium intellectus längst gebracht hatte. Auch die 
reale Verfolgung jüdischer Bürger, die schon vor der Machtübernahme begonnen hat, 
erscheint ihm so abwegig, dass er sie erst allmählich in ihrer furchtbaren Konsequenz 
wahrnimmt. 
In Der Wendepunkt analysiert Klaus Mann seine Gefühlslage unmittelbar nach dem 
Umsturz: er will den Ernst der Situation und die ersten unmissverständlichen Vorboten 
des kommenden Terrors keineswegs zur Kenntnis nehmen und sich vom Faschingsver- 
gnügen nicht abhalten lassen. Er klammert sich an die Hoffnung, dass Hindenburg einen 
Mann wie Hitler nie akzeptieren würde: 
„Was war los in Deutschland? Hatten die ‚Eingeweihten’, die ‚Realisten’ uns 
nicht immer versichert, daß Kanzler Hitler nicht eigentlich ‚an der Macht sei’, 
sondern vielmehr von Schwerindustrie und Generalstab dirigiert werde. [...] 
Schicklgruber sei nicht ernst zu nehemen, ein Strohmann, eine Puppe. Ernst zu 
nehmen seien vielmehr die IG Farben, das Haus Krupp, das Haus Thyssen, Ge- 
heimrat Hugenberg, Männer und Institutionen, die für Ruhe und Ordnung sorgen 
würden. Antisemitische Exzesse (besonders wenn sie auch reiche Juden betrafen), 
SA-Terror, Brechung der Zinsknechtschaft, Massenhysterie, all dies war gar nicht 
im Sinn der Industriellen; [...] Wenn den ‚Realisten’ sonst gar nichts mehr einfiel, 
beriefen sie sich auf Hindenburg. ‚Eine Diktatur? Ausgeschlossen! Der alte Herr 
würde Hitler nie berufen haben, wenn er nicht gewisse Garantien hätte...’“877
Nach dem Reichstagsbrand am 27.2.1933 und dem folgenden Ermächtigungsgesetz, mit 
dem die Demokratie der Weimarer Republik ihr Ende fand, wird sich Klaus Mann der 




Psychologisch vielleicht fundierter beurteilt Heinrich Mann die Verfassung seines Nef- 
fen und vieler Intellektueller zu Beginn der dreißiger Jahre. In seiner Würdigung in 
Klaus Mann zum Gedächtnis bestätigt er dessen Selbsteinschätzung insofern, als er da- 
rauf hinweist, dass niemand wirklich an die Absurdität der NS-Ideologie von Herren- 
rasse und ihrem imperialistischen Anspruch geglaubt habe, nicht einmal jene, die aus 
opportunistischen Gründen Vorteil daraus zogen. Die meisten wussten, dass sie sich 
selbst aufgaben, wenn sie blieben, aber sie blieben aus Schwäche: 
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„Den 30-jährigen, der redlich blieb, beengte Scham für die anderen, die sich selbst 
verleugneten. Zwischen den beiden Kriegen hat beinahe jeder, zweifellos aber der 
geistig Verpflichtete, hinreichende Beweise gehabt, was er in Wirklichkeit betrieb, 
wenn er die aufgedrängten Falschheiten richtig sein ließ. Sie waren damals schon 
abgenutzt […] Unbegründete Behauptungen über Rasse, ein Herrenvolk, berufen, 
die Erde zu knechten, wo sind Deutsche, die es als Idee, will sagen jenseits des 
Nutzens, im vollen Ernst geglaubt hätten? Geglaubt haben sie an Handlungen, die – 
auf Lügen geschraubt, niemals los zu machen von Lug und Trug – zum praktischen 
Erfolg doch führen könnten. […] Sie wussten, was sie nicht wissen wollten: daß sie 
verrieten. Sie verrieten ihre Pflicht aus Schwäche gegen die unerträglich schwere 
Last aller Bedingungen ihres Hierseins […] Müde ihrer persönlichen, für immer 
ungesicherten Existenz, ergaben sie sich dem Haß – auf wen? Weshalb, zu wel- 
chem Schluß? ‚Dich verknabbern wir nebenbei’, liest Klaus – ist vielleicht noch 
einmal erschüttert von so viel ungesunder Bosheit, die er sich zugezogen, nicht 
verdient hat. Gewiß hat er sie zu fürchten. Sich selbst aber haben sie schon aufge- 
geben, – das ist es gerade, weshalb sie dableiben können. Klaus rettete sich vor der 
fristlosen Selbstaufgabe, als er die Verbannung wählte, die Sprache vertauschte, 
ein eingekleideter Fremdling wurde.“879
Was Klaus Mann in seiner Autobiographie nicht ausspricht, sagt Heinrich Mann in 
seinem Nachruf: Mit dem Gang ins Exil bewies Klaus Mann Stärke und persönliche 
Integrität. 
 
Ein wesentlicher Faktor für Klaus Manns anfängliche Zurückhaltung in politischen 
Fragen liegt in dem Umstand, dass ihn in den zwanziger Jahren in erster Linie die Suche 
nach eigener Identität in der Abgrenzung zum Vater beschäftigt. Die Wahrnehmung des 
Politischen tritt da notwendigerweise in den Hintergrund. Darin liegt einer der Gründe, 
warum Klaus Mann bis zum Reichstagsbrand im Februar die Machtübernahme Hitlers 
für eine bald vorübergehende Erscheinung hielt und den Ernst der Lage anfangs unter- 
schätzte oder unterschätzen wollte. Golo Mann bezeichnet in seiner Deutschen Ge- 
schichte des 19. und 20. Jahrhunderts das Phänomen der anfänglichen Unterschätzung 
Hitlers als eine weit verbreitete Fehleinschätzung der drohenden Gefahr: 
“Als H. am 30. Januar 1933 zum Kanzler ernannt wurde, sagten die berufsmäßigen 
Sprecher der deutschen öffentlichen Meinung ihm keine lange Regierungszeit vor- 
aus. Die Widersprüche innerhalb der neuen Koalition lagen klar zutage. Zu sehr 
hatten Hitler, Papen und Hugenberg in den vergangenen Monaten gegeneinander 
geeifert und gegeifert, als daß man ihnen jetzt eine ehrliche Zusammenarbeit hätte 
zutrauen können. Auch waren ja die Konservativen im Kabinett entschieden die 
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Stärkeren, erstens weil sie weit mehr Posten innehatten, zweitens, weil hinter ihnen 
Hindenburg und die Armee standen, welch letztere noch immer als die bei weitem 
zuverlässigste Machtkonzentration im Reiche galt. Es würde dafür gesorgt werden, 
daß die Bäume des Demagogen nicht in den Himmel wüchsen, und wahrscheinlich 
würde er demnächst wieder abtreten müssen. Die wirtschaftlichen Probleme waren 
da, sie schrien nach Lösung. Was aber einem ernsten Ökonomen wie Brüning nicht 
gelungen war, würde den unwissenden Quacksalbern, die jetzt endlich ihre Kunst 
zu zeigen hatten, erst recht nicht gelingen. Nur zu bald würde der Kontrast zwi- 
schen ihren Versprechungen und Leistungen sich jedermann vor Augen stellen. 
Was dann? Man wusste es nicht. Aber jedenfalls dann keine Nazis mehr…So war 
eine weit verbreitete Ansicht.“880
Diesem folgenschweren Irrtum erlagen auch zahlreiche Schriftsteller, wie Oskar Maria 
Graf, Carl von Ossietzky
  
881 oder Erich Mühsam882. In der Autobiographie beschreibt 
Klaus Mann, wie die beiden letzteren, während er selbst noch den Münchner Fasching 
feierte, bereits verhaftet wurden.883 Im Tagebuch notiert er sarkastisch: „Jetzt wird’s erst 
richtig“884
2.2. Selbstmorde - „Leicht zerstörbar sind die Zärtlichen“
. 
885
Im Widerspruch zu der von ihm behaupteten Apperzeptionsverweigerung konnotiert 
Klaus Mann rückblickend in der Autobiographie aber persönliche Schicksalsschläge mit 
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Herausgeber er unter Mitarbeit Kurt Tucholskys wird. Da er politisch auf eine Einheitsfront von Kom- 
munisten und Sozialdemokraten setzt und öffentlich Hindenburg kritisiert, wird er 1932 zu 18 Monaten 
Gefängnis verurteilt, von den Nazis aber aus Angst vor ungünstiger Propaganda vorzeitig entlassen. Nach 
der Machtübernahme erfolgt die neuerliche Verhaftung am 28.2.1933 und jahrelange Internierung in 
mehreren KZs. Internationale Kommissionen bemühen sich um seine Freilassung und erreichten die 
Zuerkennung des Friedensnobelpreises für 1935. Ossietzky wird enthaftet, stirbt aber an den Folgen der 
im KZ zugezogenen TBC. 
882   Erich Mühsam: 1878-1934, Lyriker und Dramatiker, bereits 1919 zum erstenmal verhaftet, wird er 
1933 von den Nazis neuerlich inhaftiert. Mittellos und von Freunden mit einem Zugsbillet nach Prag 
ausgestattet, tritt er dieses an einen ebenfalls mittellosen Studenten ab und rettet diesem damit das Leben, 
während er selbst in den Fängen der Gestapo 1934 umkommt. 
 
883   KM, Wendepunkt, S.393f: „Unvergesslich bleibt mir der Pfeffermühlenball in unserem Hause, 
Poschingerstraße 1, eine der letzten karnevalistischen Veranstaltungen, weshalb es denn auch besonders 
hoch herging.[…] Zwischen einem Tango und einem Walzer erzählte man sich die neuesten Schreckens- 
nachrichten aus Berlin. […] Als der Anarchist Erich Mühsam, der Pazifist Carl von Ossietzky und der 
Kommunist Ernst Thälmann von der Gestapo verhaftet wurden, kehrte man in München Liftschlangen 
und Konfetti von den Straßen“. 
884   KM, TB 1931-33, S.121 
885   KM, Wendepunkt, S.373  
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der drohenden Katastrophe der Machtübernahme. Bezeichnend dafür sind die Referen- 
zen auf den Selbstmord seines vertrautesten Jugendfreundes und „Bruders“886
„Die Blutschrift an der Wand starrte uns an, eine letzte Botschaft, deren Sinn wir 
nicht erfassen konnten. MENE, MENE, TEKEL...Worauf bezog sich die geister- 
hafte Formel? Auf die schmähliche Farce etwa gar, die sich in unserer herunter- 
gekommenen Heimat demnächst abspielen sollte? [...] In Strömen wird es fließen 
– das teure Blut, der ganz besondere Saft! Die Chronik kommenden Unheils ist 
schon aufgeschrieben, an die Wand geschrieben mit blutig-roter Tinte. Wer 
Augen hat, der sehe!“
 Ricki 
Hallgarten, der sich am Vorabend einer gemeinsam geplanten Persienreise 1932 in 
seinem Sommerhaus in der Nähe Münchens das Leben nimmt. Die Flucht des jungen 
Mannes aus dem Leben stilisiert er zum Symbol einer den Menschen zerstörenden Zeit. 
Er sieht zusammen mit Erika die Blutspuren an der Wand neben dem Bett des Selbst- 
mörders – sie werden ihm zur unheilvollen Prophezeiung, zur Metapher für das Schick- 
sal seiner Generation:  
887
Der implizierte Zusammenhang wird realiter kaum bestanden haben, denn seine „zwei 
liebsten Freunde“, René Crevel und Ricki Hallgarten – die einander übrigens nie begeg- 
net sind -, waren weder politisch besonders interessiert noch (als Franzosen und Schwei- 
zer) durch die Nazis damals bedroht. Vielmehr „liebten [sie] den Tod und fürchteten das 
Leben.“
  
888 Dennoch konstruiert Klaus Mann eine kausale Verbindung zwischen dem 
Selbstmord und der drohenden Gefahr durch den Aufstieg Hitlers, wenn er sich an Ricki 
erinnert und mit dessen Todeswunsch identifiziert. Er selbst fühlt sich als 
„Entwurzelter.“889
„Für Politik hatte er nie viel Interesse gehabt; aber in diesen letzten Jahren mochte 
es vorkommen, daß irgendeine besonders widrige oder beängstigende Zeitungs- 
nachricht plötzlich einen Sturm verzweifelter Beredsamkeit bei ihm auslöste. ‚Es 
ist aus!’ klagte er dann wohl und warf die Arme mit der Geste alttestamenta- 
rischen Jammers. ‚Was machen wir uns denn noch vor? Wir haben verloren, es ist 
aus mit uns! Aus, aus, aus, mit euch und mit mir, mit uns allen [...] Die Nazis wer- 
den kommen und meinen kleinen Hund Wolfram schlachten und Erikas Wagen 
kaputt machen und deine Bücher, Klaus, und meine Bilder auch!“
 
890
                                                 
886   Vgl. KM, Wendepunkt, S.375 
 
887   KM, Wendepunkt, S.386f. 
888   Ebd., S.373. René Crevel nahm sich 1935 das Leben. 
889   KM, Wendepunkt, S.384 
890   KM, Wendepunkt, S.375 
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Sogar den schon einige Jahre zurückliegenden unerwarteten Tod Hugo von Hofmanns- 
thals, der vermutlich durch den Selbstmord seines ersten Sohnes Franz im Jahr 1929 
ausgelöst worden war, bringt Klaus Mann in der Autobiographie mit dem kommenden 
Zusammenbruch Europas in kausalen Zusammenhang: 
„Hugo von Hofmannsthal ward getötet von seinem Traume und seinem Gram. 
Vielleicht starb er, weil er hinter dem evasiven Hut etwas gesehen hatte. Ein 
Wahrzeichen, eine Schrift an der geträumten Wand... 
MENE, MENE, TEKEL...“891
Im Selbstmord des Sohnes wiederum sieht er Parallelen zu seiner eigenen Existenz: Im 
Wendepunkt bekennt er: „Es ist nicht leicht, das Kind eines Genies zu sein“.
  
892
„Telegramm von HANS, dass 28. nicht in Berlin sein kann; wieder mal alles über 
dem Haufen; schlimm. Fast schon wie damals mit René [...] Wieder die Stimmung 
nahe an Trauer; dies Leben, das eigentlich nur mit E. [Erika, Anm.d.Verf.] zu 
teilen wäre; uns nicht beschieden. Vielleicht nicht so wichtig, da doch alle in der 
sozialen Katastrophe umkommen, die heraufbeschworen durch grenzenlosen 
Frevel der Gesellschaft“.
 Der 
Kon- nex von Politik und psychischer und physischer Destruktion, den Klaus Mann in 
der Autobiographie am Beispiel seiner Freunde herstellt und zum wichstigsten Thema 
sei- nes Exilromans Der Vulkan machen wird, klingt bereits in einer Tagebuchnotiz vom 
Jänner 1933 an:  
893
                                                 
891   KM, Wendepunkt, S.371. Hofmannsthal erlag einem Schlaganfall auf dem Weg zum Begräbnis 
seines Sohnes 
 
892   KM; Wendepunkt, S.371: „ Hugo von Hofmannsthals ältester Sohn, ‚der Franzl’, schoß sich eine 
Kugel vor den Kopf. Nicht lange vorher hatte der Vater einen Angsttraum, den er den Seinen beim 
Frühstück erzählte, ohne daß ihnen das zutiefst Entsetzliche der geträumten Situation so recht klarzu- 
machen gewesen wäre. Es handelte sich da um einen Hut – Hofmannsthals ‚täglichen’ Spazier- und 
Ausgehhut, der harmlos und wie immer an seinem Haken hing. Als aber der Dichter ihn herunternehmen 
wollte, entzog das vertraute Stück sich seinem Zugriff. Nicht, daß der Hut nun höher hing oder der sich 
verzweifelt Mühende der Erde zugeschrumpft wäre. Nur erreichen ließ die Kopfbedeckung sich nicht. 
Wie der tödlich Geängstigte auch sprang und hopste und die Arme reckte – der Hut entzog sich ihm. Es 
war ein schlimmer Traum. Am Morgen der Beerdigung, als der Dichter sich anschickte, dem Sarge seines 
Sohnes zu folgen, geschah es, daß er nach seinem Zylinder griff und außerstande war, ihn zu fassen. Er 
reckte die Arme – der Hut entzog sich ihm. Er stöhnte, taumelte, brach zusammen, starb. Ein Schlaganfall? 
Eine Tragödie im großen Stil der Antike. Hugo von Hofmannsthal ward getötet von seinem Traume und 
seinem Gram.“ 
893   KM, TB 1931-33, S.111f. 
893   Am 2.2. 1933 notiert er ins Tagebuch: „Im Grunde ständig fassungslos über das Verstummt sein von 
HANS. Hätte ich das für möglich gehalten?“ Die Notiz betrifft die Beziehung zu Hans Aminoff. 
893   KM, TB 1931-33, S.118: „Wieder endloses Mimi-Telephon; liest scheussliches Elaborat aus  dem 
‚Völkischen’ über Heinrich vor (übrigens auffallend gut orientiert; Zitate.) – Mich zum Arbeiten 
zwingen,- Nicht weit gekommen.“ [Mimi ist Heinrich Manns erste Frau] 
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3. Emotionale Reaktionen in Tagebüchern und Autobiographie: „Eine Wanze als 
‚Mann des Schicksals’“894
Das ausschlaggebende Moment für Klaus Manns Widerstand gegen den Nationalsozia- 
lismus liegt zu Beginn der dreißiger Jahre im Emotionalen. Zu stark wirken noch die 
Prägungen durch das väterliche Werk und durch seine literarischen Vorlieben, unter 
denen, abgesehen von Frank Wedekind, das Fehlen sozialkritischer und genuin poli- 
tischer Autoren auffällt. Klaus Mann empfindet Angst und beschwört deshalb immer 
wieder die Mediokrität der Erscheinung Hitlers. Ekel, Verachtung und Hass dominieren 
vor politischen Überlegungen.  
. 
In Der Wendepunkt nennt er Hitler eine „Wanze“, die nun das Schicksal einer Kultur-
nation bestimmen sollte und beschreibt ein Auftreten Hitlers in München, das sich an 
eine Kette von Erlebnissen reiht, an denen er den Irrationalismus der Hitlerschen Propa- 
ganda und die Bedrohung humanistisch orientierter Kultur erkennt. Er fasst dies alles 
unter dem Begriff des Wahnsinns zusammen und versieht das Kapitel daher mit dem 
Titel eines Romans von René Crevel – «Êtes-vous-fous?».895
„’Are you mad?’…München, Sommer 1929. Der Schauplatz: ein riesenhaftes Zelt 
auf der ‚Theresienwiese’ am Rand der Isarstadt. Im Zelte drängt sich das Volk – 
zwanzigtausend, dreißigtausend Menschen. Es ist dunkel; nur die Rednerbühne 
steht im grellen Licht. Und von dort, von der illuminierten Plattform kommt die 
Stimme – das ekle Heulen eines tollen Hundes. ‚Die Juden!’ bellt die fürchterliche 
Stimme. ‚Die Saujuden sind schuld. Wer denn sonst?’“
 
896
Am 14.7.1932 notiert er während eines Aufenthalts in München im Tagebuch:  
 
„Direkt am Nebentisch: Adolf Hitler, in blödester Gesellschaft. Seine geradezu auf- 
fallende Minderwertigkeit. Äusserst unbegabt; die Faszination, die er übt, grösste 
                                                                                                                                               
893   KM, TB 1931-33, S.119 
894  KM, Wendepunkt, S.356: „Eine Nation, die sich sonst viel auf ihre Dichter und Denker zugute getan hatte, 
akzeptierte eine Wanze als ‚Mann des Schicksals’.- Wie konnte es soweit kommen?“ 
 
895   Crevels Roman entsteht 1929, und Klaus Mann skizziert ihn folgendermaßen: „Der Held  der 
wunderlichen Chronik […] irrt ziellos durch eine Welt, die wir halb als Bordell, halb als Irrenhaus 
geschildert finden“.  
Sexuelle Befreiung und deren Vorkämpfer Magnus Hirschfeld werden darin ebenso kritisiert wie der 
Papst, die Pan-Europabewegung, Hollywood oder Cosima Wagner, der nazifreundliche D’Annunzio, 
Kaiser Franz Joseph oder das House of Lords. 
896   KM, Wendepunkt, S.333f 
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Blamage der Historie; gewisser sexualpathologischer Einschlag kann nicht alles 
erklären“.897
Auch in der Autobiographie erwähnt er diese Begegnung mit Hitler in der Carlton-Tee- 
stube und den Anblick der„ halb infantilen, halb raubtierhaften Gefräßigkeit Hitlers. Er 
spricht von einem Gesicht „von höchst unedler Substanz und Beschaffenheit, vom Ge- 




„So was kommt nie zur Macht! Ich war meiner Sache ganz sicher […] Du bist eine 
Niete, Schicklgruber. Bei dir langt es höchstens zum Lustmord! […] Die Vulgarität 
seiner Züge beruhigte mich, tat mir wohl. Ich sah ihn an und dachte: Du wirst nicht 
siegen, Schickelgruber, und wenn du dir die Seele aus dem Leibe brüllst. Du willst 
Deutschland beherrschen? Diktator willst du sein – mit der Nase? Daß ich nicht 
kichere! Du bist derartig mies, daß du einem beinah leid tun könntest – wenn deine 
Miesigkeit nicht eben von so besonders abstoßender Natur wäre…Laß dir nur noch 
ein Erdbeertörtchen kommen, Schicklgruber – es ist wohl das fünfte? –; in ein paar 
Jahren kannst du dir’s nicht mehr leisten; ein Bettler, ein Vergessener wirst du sein, 
in ein paar kurzen Jährlein. Du kommst nie zur Macht!“
das ihn an einen Knabenmörder aus Hannover erinnert, dessen Prozess kürz- 
lich Schlagzeilen in der Presse gemacht hat. Angesichts der Vulgarität seiner Züge, 
meint Klaus Mann, habe er noch geglaubt:  
899
Insgesamt stößt ihn bereits 1932 vornehmlich „die vulgär-hysterische Führer-Begeiste- 
rung“ der Münchner ab.
 
900
„Ich will jene nicht verstehen, ich lehne sie ab. Ich zwinge mich zu der Behauptung, 
obwohl sie gegen meine Ehre als Schriftsteller geht, daß das Phänomen des hyste- 
rischen Neonationalismus mich nicht einmal interessiert. Ich halte es für nichts als 
gefährlich.“
 Er empfindet Widerwillen vor der Missachtung der Grund- 
rechte durch die Nationalsozialisten, vor der Primitivität Hitlers und vor dem schlechten 
Kunstgeschmack der Nazis und will sich mit diesen Phänomenen eigentlich nicht aus- 
einandersetzen: 
901
Trotz der kategorischen Ablehnung des Nationalsozialismus bleibt er im Entschluss zum 
Widerstand 1932 noch ambivalent. In der Autobiographie verschleiert er diese Ambiva- 
lenz. Er erinnert sich an seine Kontroverse im Herbst 1932 mit dem von ihm verehrten 
 
                                                 
897   KM, TB 1931-33, S.64 
898   KM, Wendepunkt, S.353ff 
899   KM, Wendepunkt, S. 354ff  
900   Vgl. KM, TB 1931-33, S.65 
901   KM, Wendepunkt, S.350 
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Stefan Zweig, der sensibel, tolerant und „eminent pazifistisch“, sich bemühte, „auch 
noch dem Todfeind gegenüber ‚objektiv, verständnisvoll, gerecht’ zu bleiben“.902
Einer ernsthaften Auseinandersetzung mit der drohenden Gefahr steht zu Beginn der 
dreißiger Jahre noch die Faszination durch Cocteau und die französischen Surrealisten 
im Wege, deren Kunstverständnis soziale und politische Belange bewusst ausklammert. 
Aufschlussreich für sein lückenhaftes politisches Wissen ist eine Tagebuch-Notiz vom 
Oktober 1931: „Anlässlich meiner Barbusse-Widmung und der Angriffe der Links- 
zeitungen gegen unseren Funkvortrag langes Gespräch über Politik: nützt zu nichts“.
 Klaus 
Mann kritisiert dessen tolerante Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus, ohne die 
zu diesem Zeitpunkt noch vergleichsweise günstigeren politischen Verhältnisse im 
Austrofaschismus ins Kalkül zu ziehen. Gleichzeitig wird er sich aber bewusst, dass er 
selbst noch keinerlei Beitrag zur Bekämpfung dieser gefährlichen Entwicklungen geleis- 
tet hat, und erklärt seine Zurückhaltung mit seinem emotionalen Widerstand gegen die 
nazistische Agitation.  
903 
Als Liberaler war Klaus Mann ebenso wie Henri Barbusse Anhänger eines deutsch-
französischen „rapprochements“ als Basis einer stabileren europäischen Ordnung und 
hatte dem französischen sozialistischen Dichter dessen Antikriegsroman Le feu mit 
folgender Widmung überreicht:„Für Henri Barbusse, Autor des größten Romans gegen 
den Krieg – an dem Tage, an dem seine beiden Landsleute, Briand und Laval, in Berlin 
der Sache des Friedens dienen.“904
Barbusse war darüber empört, da Laval in Frankreich als reaktionär und korrupt galt. 
Worauf Klaus Mann rückblickend im Wendepunkt den Franzosen über die Liberalen, 
und damit über sich selbst, sagen lässt: „So seid ihr, ihr Liberalen und Idealisten! Immer 




                                                 
902   Ebd., S.348f 
 Die Worte, die er Barbusse in den Mund legt, spiegeln das Selbstbild Klaus 
Manns, der sich noch in der Rolle des lebensfernen Ästheten sieht. 
903   KM,TB 1931-33, S.12 
904   KM; Wendepunkt, S.290f 
905   Ebd. 
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Dennoch registriert er die politischen Entwicklungen in den Tagebüchern sehr genau. 
Zudem wird im Familienkreis gemeinsam mit Bruno Walter oder dem bereits in die 
Schweiz emigrierten René Schickele über die politische Zukunft und eventuelle Aus- 
wanderung gesprochen. Klaus Mann bedrückt zunächst die Ungewissheit der Zukunft. 
Er notiert im November 1931: „Gefühl des ‚Nicht-wissen-was-kommt’ wieder bedrü- 
ckend stark“906. Nach den April-Wahlen 1932, die der NSDAP neuerlich einen Stim- 
menzuwachs brachten, spricht er von „einem erschreckenden Sieg der Narretei“ und 
überlegt erstmals auch für sich selbst die Notwendigkeit des Emigrierens.“907 Er durch- 
schaut die Phrasenhaftigkeit der folgenden Regierungserklärung, wenn er es „phantas- 
tisch“ nennt, den Arbeitern mit dem Kampf gegen den Kulturbolschewismus helfen zu 
wollen.908 Betroffen registriert er die neuerliche Ernennung Papens zum Kanzler im Juli 
1932, die Reichstagsauflösung im September und wählt bei der Novemberwahl 1932, 
nach gemeinsamen Überlegungen mit Bruno Frank, ob man nicht kommunistisch wäh- 
len sollte, „doch wieder sozialdemokratisch.“909
„[…] physische Unmöglichkeit, es zu lesen. Allein das Niveau dieses Schmutz- 
Scheiss- und Dreckblattes – die grösste, nie wieder gut zu machende Kulturschande 
Deutschlands. Das Heinrich-Pamphlet –: nur ein Stück unter vielen. – Etwas 
‚Malte Laurids Brigge’ zur Erholung (wirklich zur physischen Erholung).“
 Im Laufe desselben Jahres beobachtet 
er das Erstarken des Antisemitismus auch bei den deutschen Verlagen – Marcuses Film- 
kritiken werden in der Vossischen Zeitung ohne Namensnennung gebracht, weil 
jüdische Namen beim Ullstein-Verlag bereits unerwünscht sind. Besonders betroffen 
reagiert Klaus Mann auf die NS-Angriffe auf Heinrich Mann und die Bestellung des 
Nazi-Autors Hanns Johst zum Intendanten der Staatstheater. Heinrich Mann, seit 1931 
Präsident der Sektion Dichtkunst der Preußischen Akademie der Künste, wurde umittel-
bar nach dem Umsturz am 14.Februar 1933 aus der Akademie ausgeschlossen. Über die 
darauf folgenden höhnischen Kommentare im Völkischen Beobachter notiert Klaus 
Mann im Tage buch:  
910
                                                 
906   KM, TB 1931-33, S.16 
 
907   Vgl. KM, TB 1931-33, 25.4.32  
908   Ebd., S.56 
909   Vgl. KM, TB 1931-33, S.88 
910   KM, TB 1931-33, S.118 
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„Würgen im Hals“ verspürt er anlässlich einer Erklärung Görings, „der alle Linksleute 
prinzipiell für vogelfrei erklärt; Nazis für unangreifbar.“911
Weniger als zwei Wochen vor der Machtübernahme konstatiert er: “Doch noch Hitler 
als Reichskanzler? Auf dass sich die deutsche Groteske erfülle. – Zum Trost: Rilke-
Gedichte gelesen“
  
912. Das unwürdige Schauspiel der Politik erinnert ihn an eine „Ge- 
spensterkomödie“, ein Hang zu Fatalismus wird spürbar. Am 28.1.1933 stellt er fest: 
„Schleichers Demission, wieder Papen, oh zähe Katastrophe!“, um am 30.1.1933 zu ver 
merken: “Die Nachricht, dass Hitler Reichskanzler. Schreck. Es nie für möglich gehal- 
ten. (Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten--)“.913 Das Geschehen trifft ihn zutiefst, 
was die Häufung von Suizid-Wünschen in seinen Tagebuchnotizen belegt.914
Die Tagebucheintragungen vor und zur Zeit der Machtübernahme geben Aufschluss 
über den Stellenwert der politischen Geschehnisse in Klaus Manns Bewusstsein. Die 
Tendenz zur Verdrängung weicht allmählich der Einsicht, dass auch der privateste und 
intimste Bereich in den Strudel der nationalsozialistischen Zerstörung gezogen werden 
wird. Klaus Mann erkennt früher als andere die tödliche Gefahr des NS-Regimes und 
spricht bereits vor dem Umsturz von einer „sozialen Katastrophe“, in der ganz Deutsch- 
land untergehen werde. 
 Entsetzen 
und Ekel erfassen ihn angesichts der Ausschaltung der demokratischen Parteien, der 
nationalsozialistischen Umbesetzung aller Ämter, der kaum noch verhüllten Diktatur. 
Innerlich flüchtet er vor den Tatsachen in die Beschäftigung mit Literatur und bildender 
Kunst: 
Öffentlicher politischer Betätigung steht er aber noch durchaus skeptisch gegenüber, 
wenn er aus einem Aufsatz André Gides über Montaigne im Tagebuch zitiert: „Das 
Gemeinwohl erfordert, dass man verrät und lügt. Überlassen wir dieses Geschäft wil- 
ligeren und geschmeidigeren Leuten“.915
                                                 
911   KM, TB 1931-33, S.119 
  
912   KM, TB 1931-33, S.111 
913   Ebd.,S.113 
914   Vgl. die im Kapitel über Erika bereits zitierte Tagebuchnotiz vom 19.2.1933 
915   KM, TB 1931-33, S.56 
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3.1. Angst. Die Träume als Gradmesser innerer Befindlichkeit 
Klaus Manns Träume aus den Tagebuchvermerken der Jahre 1932 und 1933 zeigen 
deutlich die Wurzel seiner anfänglichen Apperzeptionsverweigerung. Immer wieder ist 
es die Angst vor den Nazis, die sich in den Träumen manifestiert. Interessant ist, dass in 
dieser Situation äußerer Bedrohung Klaus Manns genuine Probleme und Konflikte, die 
nichts mit der politischen Lage zu tun haben, bedrängender erscheinen und mit der poli-
tischen Gefahr konnotiert werden. Die problematischen Bereiche seiner Identität, wie 
Homosexualität, die spannungsgeladene Vaterbeziehung und der eigene Drogenmiss- 
brauch werden angesichts der bedrohlichen politischen Situation in den Träumen ebenso 
zu Angstszenarien wie ein diffuses Gefühl, anderen nicht ausreichend helfen zu können. 
Immer bildet der Nazi-Terror den Hintergrund. Verdrängte Todeswünsche im Bezug auf 
den Vater werden deutlich. Erinnerungen an Erniedrigungen durch den Vater, Belas- 
tungen durch die Beziehung zu Erika, Minderwertigkeitsgefühle und Scham vor Erika, 
den Bruno Walter-Töchtern und anderen Mädchen, die mit Homosexualität und seinen 
großbürgerlichen Attitüden zusammenhängen, prägen die Träume. Schließlich treten 
auch Todesängste und die Furcht, wegen Drogenabhängigkeit und sexueller Neigung 
verfolgt zu werden, zutage – Gefühle, die er in den für die Öffentlichkeit gedachten 
Aufzeichnungen geflissentlich verbirgt: 
„Sehr lebendig geträumt E.: Hanna Kiel, mit der ich sehr befreundet war, die sehr 
unglücklich war und sich das Leben nehmen wollte. War Schauspielerin und 
konnte kein Engagement finden. Beriet mit verschiedenen Mädchen, was zu tun, 
um sie zu retten – unter ihnen E. [...] Hanna überraschte uns, kam dazu [...] Ich 
stand auf dem runden Deckel einer Kanalisationsöffnung. Als ich reden wollte, 
öffnete Hanna den Deckel, so dass ich hinunter fiel [...] Oben hörte ich die Mäd- 
chen reden[...] Hanna, sehr scharf:’Du hast gesagt, ich wäre arm und kleinlich’ [...] 
und machte mir den Deckel überm Kopf wieder zu. Diesmal beschwerte sie 
ihn.“916
„Viel geträumt (Verfolgung durch Polizei in einem Badeort; wegen Euka 
 
917, 
schwuhl usw. Hofften aber, durch meine schwuhlen Beziehungen, nur etwas über 
Stellung der österreichischen Armee herauszubekommen)“918
                                                 
916   Ebd., S.78 
 
917   Damit ist das morphiumhaltige Medikament Eukadol gemeint 
918   KM, TB 1931-33, S.46 
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„Geträumt, dass Ruth Landshoff feierlich hingerichtet würde – oder wegen 
unheilbarer Krankheit den Giftbecher trinken musste [...]“919
„Viel geträumt (Morphiumspritzen in Form von Kaffeemaschinen)“
 
920
„Träume von R [Ricki Hallgartens Selbstmord, Anm.d.Verf.] jede Nacht.“
 
921
„Sehr eindringlich von Nebel [Hans Feist, Anm.d.Verf.] geträumt, der an einer 
Blutvergiftung in Wannsee plötzlich verstorben war, was man einem Nebel- 




„Geträumt, dass ich im Astor Hotel [...] irrsinnigen Krach wegen zu hoher 
Rechnung machte, auf der Posten für Koffer-auspacken, sich-von-Kellner-
haschen-lassen u.s.w. standen.- Dann von SS-Leuten verfolgt worden, weil 
unerlaubterweise mit französischem Soldaten nachts ausgegangen war“
 
923




„Umständlicher politischer Traum, in dem Hitler eine Rolle spielte; E. und ich in 




„Geträumt, dass mir die Haare furchtbar ausgingen.“
 
926
Die zitierten Traumsequenzen geben nur einen kleinen Ausschnitt aus der Fülle solcher 
Eintragungen und stammen aus einer Zeit, in der sich Klaus Mann noch in relativ kom- 
fortablen und gesicherten Lebensumständen befand. Sie zeigen, dass die nationalsozia- 
listische Machtübernahme zu einem existentiellen Erlebnis wird, das die Belastung 
durch die bereits vorhandenen problematischen psychischen Determinanten noch 
steigert. 
 
4. Der Beginn öffentlicher Stellungnahmen  
 
Es ist bezeichnend für Klaus Manns starke Abhängigkeit von familiären Bindungen, 
dass seine ersten öffentlichen politischen Stellungnahmen durch seine Solidarität zur 
Schwester ausgelöst werden. Allerdings dürfen auch der Einfluss des Vaters und die 
                                                 
919   KM, TB 1931-33, S.47 
920   Ebd., S.62 
921   Ebd., S.69 
922   Ebd., S.73 
923   Ebd., S.117,  
924   Ebd., S.85 
925   Ebd., S.125 
926   Ebd., S.95 
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Reaktion auf dessen Verhalten nicht unterschätzt werden. Dieser wird sich zwar nach 
der Machtübernahme aus Sorge um seine Verbindung zum Bermann-Fischer-Verlag 
und seine Tantiemen bis 1936 relativ bedeckt halten, hat aber bereits 1930 unter dem 
Eindruck der Reichstagswahlen vom 14. September, bei denen der NSDAP ein erster 
Durchbruch927 gelungen war, relativ spontan anlässlich einer Einladung zu einer Lesung 
in Berlin stattdessen den Vortrag Deutsche Ansprache. Ein Appell an die Vernunft928 
gehalten. Darin spricht er eine scharfe und eindringliche Warnung vor dem National- 
sozialismus aus und positioniert sich auf Seite der Sozialdemokraten. Zeitgleich hatte 
auch Klaus Mann in einem Vortrag die Notwendigkeit des Widerstands angekündigt 
und sein Publikum zu warnen versucht: „Wer in politicis bis gestern noch apathisch war, 
den hat das Resultat unserer Reichstagswahlen aufgerüttelt.“929
„[...] das Versagen von Coudenhove-Kalergis ethisch basierter Europa-Idee, der 
der junge ‚Paneuropäer’ Klaus Mann anhing, gerade in dieser Zeit immer deut- 
licher wurde und ihn zum Nachdenken über andere, realistischere Formen des 
europäischen Zusammenlebens anregte.“
 Die Biographin Carol 
Petersen hält daher dieses Jahr für Klaus Manns politisches Engagement für entschei- 
dend, da  
930
Dennoch bleibt Klaus Manns Haltung, wie bereits ausgeführt, zögerlich bis 1932. Erst 
die Angriffe auf Erika motivieren ihn zu kämpferischen öffentlichen Stellungnahmen. 
Am 13.1.1932 nimmt Erika als Rednerin an einer pazifistischen Frauenversammlung im 
Münchner Hotel „Union“ zum Thema Weltabrüstung oder Untergang teil. Dieser Auf- 
tritt gilt als Beginn ihrer politischen Tätigkeit
 
931
                                                 
927   Die Steigerung von bisher 12 auf 107 Mandate! 
 und zieht auch harsche öffentliche 
Kritik Klaus Manns an den Nazis nach sich. Erikas Aufruf zu totaler Abrüstung wurde 
von Störversuchen einer Gruppe von SA-Rowdies begleitet und hatte naturgemäß nega- 
tive Reaktionen in der NS-Presse zur Folge, gegen die sie zusammen mit der Organisa- 
torin noch erfolgreich klagen konnte. Der Völkische Beobachter nützte die Gelegenheit 
zu hämischen Anwürfen unter dem Titel Pazifistische Frechheiten der Internationalen 
928   Thomas Mann, GW, Bd.11, S.870-890 
929   KM, Auf der Suche nach einem Weg, Berlin, 1931, S.95. Zitiert in: U.Naumann, Klaus 
Mann, 2006 , S.45 
930   C. Petersen, Klaus Mann, 1996, S.27 
931   Vgl. A.Strohmeyr, Erika und Klaus Mann, 2004, S.84ff 
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Frauenliga: […]’Kultur’-und Erziehungsblüten aus dem Hause Thomas Mann und 
schreibt Folgendes: 
„Ein besonders widerliches Kapitel stellte das Auftreten Erika Manns dar, die als 
Schauspielerin, wie sie sagte, ihre ‚Kunst’ dem Heil des Friedens widmete. In Hal- 
tung und Gebärde ein blasierter Lebejüngling, brachte sie ihren glühenden Unsinn 
über die ‚deutsche Zukunft’ vor. Als eine deutsche Frau den unglaublichen Satz 
aus dieser ‚deutschen Zukunft’:’Es gibt keine Verteidigung der Heimat mehr’, mit 
einem Pfuiruf quittierte, wurde sie aus dem Saal gewiesen. Das Kapitel ‚Familie 
Mann’ erweitert sich nachgerade zu einem Münchener Skandal, der auch zu gege- 
bener Zeit seine Liquidierung finden muss.“932
Solidarität mit der Schwester veranlasste Klaus Mann, unverzüglich eine Gegendarstel- 
lung zu veröffentlichen und gegen den Völkischen Beobachter Position zu beziehen.
 
933 
Am 4. Februar erscheint im Berliner 8-Uhr-Abendblatt Klaus Manns Richtigstellung, in 
der er betont, dass Erika Mann keinesfalls die Verteidigung der Heimat abgelehnt, son- 
dern auf die vernichtende Wirkung eines totalen Krieges hingewiesen habe. Er zitiert 
aus ihrer Rede: „[…]in Zukunft werde es keinen Defensivkrieg mehr geben – also auch 
keine ‚Vaterlandsverteidigung’ –, da nur Chancen habe, dessen Giftgasgeschwader zu- 
erst über der feindlichen Hauptstadt ankommen.“934
„Es gibt eine junge Generation, die ungeistig genug ist, um Dir einmal furchtbar 
auf die Pfoten zu klopfen. Doch Du brauchst keine Angst zu haben, Kläuschen, es 
wird mit dieser Feststellung kein Angriff auf Deinen zarten Knabenkörper geplant. 
Du wirst nur so nebenher vernascht. Grüß Erika, Dein Lancelot.“
 Weiters verweist er auf die Zustim- 
mung eines Publikums von Hunderten von Menschen. Von Naziseite wird diese Rich- 
tigstellung mit noch massiveren Drohungen beantwortet. In der Zeitschrift Die Brennes- 
sel schreibt ein Kolumnist unter dem Decknamen Lancelot : 
935
In der Folge wurde Erika Mann, die 1929 in München noch ihren größten Bühnenerfolg 
als Elisabeth in Schillers Don Carlos gefeiert hatte, an den beiden Münchner Bühnen 
kaum noch beschäftigt. Beide Geschwister stehen bereits früh auf den schwarzen Listen 
der künftigen Machthaber. 
 
                                                 
932   Zitiert in: A.Strohmeyr, Erika und Klaus Mann, 2004, S.84 
933   KM, TB 1931-33, S.32 Am 17.1.1932 notiert er ins Tagebuch: „Erwiderung auf den 
Völkischen Beobachter geschrieben; bin gespannt, ob es hier jemand bringt.“ 
934   Vgl. A. Strohmeyr, Erika und Klaus Mann, 2004, S.85 
935   Ebd., S.85 
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Die primitiv-widerwärtigen Drohgebärden der Nazis machen Zivilcourage und Idealis-
mus, aber auch eine gewisse Realitätsferne Erika und Klaus Manns deutlich, wenn sie 
sich entschließen, noch im Jänner 1933 in München ein Kabarett zu gründen, das ein 
Forum antifaschistischer Gesinnung werden sollte. Der Plan hierzu war nach dem neuer- 
lichen Wahlsieg der NSDAP im Juni 1932 entstanden und wurde durch die bereits 1929 
vollzogene Scheidung Erikas von Gustaf Gründgens begünstigt,936
Mit dem politischen Einsatz erfolgt bei Klaus Mann die endgültige Abkehr von provo- 
kativer Selbstdarstellung, auch im Hinblick auf seine sexuelle Orientierung, die nun im 
Kontext zu Diskriminierung und Verfolgung thematisiert wird. Vorbild wird ihm Erika, 
die in ihrer Kompromisslosigkeit ihre Karriere als Schauspielerin aufgibt, um Prinzipa- 
lin des Kabaretts zu werden. Klaus sollte als Texter und Schauspieler fungieren. In der 
Gegnerschaft zu rechtsnationaler Gesinnung schließt sich den beiden Annemarie 
Schwarzenbach
 da Erika wieder nach 
München zog, das sich, obwohl Ausgangspunkt der Bewegung, zu Beginn der dreißiger 
Jahre noch durch ein etwas freieres Klima auszeichnete. Zu Klaus Manns ersten öffent- 
lichen Demonstrationen seiner Gegnerschaft zum Nationalsozialismus zählen seine Auf- 
tritte in diesem Kabarett mit dem Namen Die Pfeffermühle. 
937
In der Der Wendepunkt konstruiert Klaus Mann ein bereits immer vorhanden gewesenes 
politisches Interesse, was insofern zutrifft, als er bereits in den zwanziger Jahren gesell-
schaftspolitische Essays veröffentlicht. Wenn er aber behauptet, es habe sich dabei um 
einen kontinuierlich verlaufenden Prozess gehandelt, der nicht durch den Umsturz aus- 
gelöst worden sei, vernachlässigt er freilich Perioden geringen politischen Interesses in 
der Zeit seiner Tätigkeit als Theaterautor und Schauspieler. Die Behauptung resultiert 
 an, eine promovierte Archäologin und Zürcher Patriziertochter, die 
von da an zum engsten Freundeskreis der Geschwister zählt. 
                                                 
936   Klaus Mann hatte Pamela Wedekind 1923, Tochter des 1918 verstorbenen Frank Wedekind, in 
München im Haus seines Onkels Heinrich kennen gelernt und verlobte sich mit ihr 1924. Gemeinsam mit 
ihr, Erika und Gustaf Gründgens startet er eine Aufsehen erregende Karriere als Schauspieler in seinen 
eigenen provokanten Stücken. Erika heiratet 1927 Gustaf Gründgens, die Ehe zerbricht aber bereits 1929. 
Pamela verlobt sich 1928 mit dem alternden Carl Sternheim. Aus diesen privaten Gründen, bzw. Klaus’ 
und Erikas Einsicht in Gründgens’ chamäleonhaftes politisches Verhalten infolge seiner Karrieresucht 
endet die erfolgreiche Zusammenarbeit.  
937   Annemarie Schwarzenbach sympathisiert aus Protest gegen ihr faschistoides großbürgerliches 
Elternhaus mit der Linken und nimmt auch am Moskauer-Schriftstellerkongress 1934 teil 
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wohl eher aus einer Konzeptualisierung seines Selbstbildes als politisch engagierter 
Autor, die ihn auch veranlasste, in der Darstellung seiner Kindheit und Jugend ausführ- 
lich auf sein kindliches, wenn auch noch nicht ganz echtes, politisches Interesse hinzu 
weisen.  
4.1. Die Pfeffermühle –das erste deutschsprachige Exiltheater938
Die Pfeffermühle schloss in ihren Zielsetzungen an die Münchner Kabarettkultur der 
Jahrhundertwende an. Wichtiger als die Münchner Kleinkunstszene war zwar während 
der Weimarer Republik das Berliner Kabarett gewesen; dennoch gingen auch von Mün- 




Die Première der Pfeffermühle fand am 1.1.1933 – vier Wochen vor Hitlers Machtüber- 
nahme – in der Münchner „Bonbonnière“, einem Revuetheater in der Neuturmstraße 5, 
statt. Zu den wichtigsten Mitarbeitern zählten Therese Giehse und der baltische Kompo- 
nist und Pianist Magnus Henning, der Name stammt von Thomas Mann.
  
940
                                                 
938   H. Keiser-Hayne bezeichnet das Kabarett als erstes deutschsprachiges Exiltheater in ihrem Artikel 
Das Kabarett  „Die Pfeffermühle“, 1933-1937. In: Historisches Lexikon Bayerns 
 Die Pfeffer- 
mühle wurde sofort vom Münchner Publikum, das damals noch unter geringerem Druck 
als das Berliner stand, angenommen und zum durchschlagenden Erfolg: „Pfeffer streuen 
auf das Glatteis der Sprüche, das ist doch besser als Sand in den Augen und Watte in 
939   Vgl. P. Jelavich, Die Elf Scharfrichter.in: Fledermaus  Kabarett. 1907-1913., S.17-19 
Beeinflusst war dieses Kabarett von den Pariser Cabarets der Bohème. Die junge Münchner Kunstszene 
der Jahrhundertwende, die die Zeitschriften Jugend und Simplicissimus herausgab, sah sich durch das 
katholische Zentrum und andere konservative Parteien bedroht und gründete 1900 einen Schutzbund für 
deutsche Kunst und Kultur, genannt Goethebund. Dieser arbeitete mit dem Akademisch-Dramatischen 
Verein zusammen, einer seit 1891 bestehenden und von Studenten – vor allem Otto Falckenberg (1873-
1965) – getragenen Gruppe, die bereits mehrere moderne Dramen in „geschlossenen“, d.h. scheinbar 
privaten Veranstaltungen aufgeführt hatte, um der für alle Bühnenveranstaltungen geltenden Vorzensur zu 
entgehen. Ähnlich ging man dann auch im neu gegründeten Kabarett vor. Man gab vor, ein privater Ver- 
ein zu sein und verkaufte keine Eintrittskarten, hob aber eine hohe Garderobegebühr ein, um die Unkosten 
zu decken. 1901 vereinigten sich die beiden Gruppen, um das Kabarett Elf Scharfrichter zu gründen, das 
am 12.4.1901 Premiere in einem Hinterzimmer des Münchner Restaurants Zum Hirschen hatte. Zu den 
Gründungsvätern gehörte neben Falckenberg der nach München gezogene Franzose Marc Henry (mit bür- 
gerlichem Namen Achille d’Ailly-Vaucheret), dessen Absicht es war, durch die Gründung der Zeitschrift 
Revue franco-allemande/Deutsch-französische Rundschau die kulturelle Annäherung beider Länder zu 
fördern. Sein Anspruch war weniger ein politischer, für ihn war wichtig, dass den Aufführungen „der 
Charakter des Zwanglosen, Improvisierten und Originalen eignete.  
940   Anlässlich eines Abendessens mit seinen Kindern lässt er sich die Pfeffermühle über den 
Tisch reichen, worauf der Name geboren war. 
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den Ohren“, so hieß es beispielsweise in den Münchner Neuesten Nachrichten vom 
3.2.1933. Im Völkischen Beobachter jedoch las man am 26.1.1933, es handle sich „mehr 
um eine Streusandbüchse und nur um ein seichtes Plätschern in Konjunktursongs, wobei 
beinahe alles unter den Tisch fällt und nie wieder gefunden wird.“941 Es ist dies aller- 
dings ein relativ gemäßigtes Statement, vermutlich in Anbetracht der noch nicht erfolg- 
ten Machtübernahme. Klaus Mann hatte bis dahin vier Chansons – Liebesbrief, Boote, 
Mauer, DAS – beigesteuert. Er notiert in den ersten Januartagen nach der Pfeffermühlen-
Eröffnung im Tagebuch: „Grosse Stimmung, grosses Publikum, mit ‚alles da’[ …] nur 
drei blöde Nazis in einer Ecke“, „Gut besucht, dummes Publikum […] Glanzvolle Kritik 
von Hausenstein“.942
Er selbst schreibt Berichte für das Münchner Abendblatt und weitere Beiträge für das 
Kabarett: Pensionsmädchen und Schutzleute-Sketch. Man spielte jeden Abend vor aus- 
verkauftem Haus, wobei sich Erika Mann als begabte Conférencière und Chansonnière 
erwies. Die Situation verschärfte sich allerdings rapide nach dem 30.1.33 und den März-
Wahlen, bei denen die NSDAP zwar Stimmen verlor, aber immer noch über satte 44% 
verfügte. Am 1. April sollte die Pfeffermühle in ein größeres Haus übersiedeln, was 
durch die politische Entwicklung allerdings unmöglich wurde. Klaus und Erika Mann 
verließen die Heimat Mitte März, und die wichtigsten Pfeffermühlenmitglieder folgten 
ihnen, um im Ausland weiterzumachen, sodass dieses Münchner Kabarett zum ersten 
deutschsprachigen Exiltheater in der NS-Zeit wurde. Nach dem Neubeginn im Oktober 
1933 in Zürich im Hotel Zum Goldenen Hirschen zog die Pfeffermühle mit ständig 
wechselnden Ensemblemitgliedern bis zum Spätsommer 1936 durch halb Europa. Dabei 
blieben Therese Giehse, die auch Regie führte, Magnus Henning, der beinahe alle Texte 
vertonte und jeden Abend am Klavier saß, und für einen längeren Zeitraum auch Sybille 
Schloß. In der Schweiz, in Holland, Belgien, Luxemburg und der Tschechoslowakei trat 
man mit großem Erfolg vor weitgehend deutschsprachigem Publikum und den vielen 
Emigranten aus Deutschland auf. Die Presse reagierte überwiegend positiv.  
  
                                                 
941   P.Jelavich, Die elf Scharfrichter, in:Fledermaus-Kabarett, 2008, S.17-30 
942   KM, TB 1931-33, S.107 
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Von der Fremdenpolizei in diesen Ländern wurde dieses Emigrantentheater jedoch mit 
Argwohn beobachtet, denn die Kritik am NS-Regime wurde von Klaus und Erika Mann 
immer offener in den Liedern und Sketches thematisiert. Alle europäischen Staaten 
waren bedacht darauf, es sich mit dem starken Nachbarn Deutschland nicht zu verder- 
ben. Zudem arbeitete das Auswärtige Amt des Deutschen Reiches fieberhaft an einem 
Verbot der Pfeffermühle im Einvernehmen mit den ausländischen politischen Vertretun- 
gen.943
4.1.1. Frühe Thematisierung der Arisierung 
 Erika und Klaus Mann planten daher auch einen Transfer des Kabaretts nach 
NewYork, was allerdings infolge des Unverständnisses der Amerikaner für diese Klein- 
kunstform misslang. 
Unter den noch erhaltenen Texten Klaus Manns für die Pfeffermühle befinden sich im 
Klaus-Mann-Archiv in München mehrere bis jetzt nicht veröffentlichte Sketches und 
Lieder, von denen zwei hier erwähnt werden sollen, weil sie einerseits Klaus Manns 
politische Hellsicht in der Frage der nationalsozialistischen Judenhetze, andererseits die 
direkte literarische Umsetzung persönlichen Erlebens verdeutlichen. 
Spricht Klaus Mann in den privaten Notizen von geistiger Verwirrung der Nazis, die er 
eigentlich nicht verstehen könne, so zeichnet er in dem Sketch mit dem Titel Die leere 
Wohnung den präsumptiven Nazi als einen dem Irrenhaus entsprungenen Wahnsinnigen. 
Der Text entstand bereits Anfang März 1933 in Lenzerheide noch vor dem Exil 944
                                                 
943   Ebd. 
 und 
thematisiert vordergründig die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Zeit am Beispiel 
eines (offenbar jüdischen) Universitätsprofessors für Vergleichende Sprachwissen- 
schaften, der, seiner Existenzgrundlage beraubt, gezwungen ist, seine weitläufige Woh- 
nung in einer Patriziervilla zu vermieten. Den Subtext bilden einerseits die Arisierung 
und ihre Profiteure, andererseits die Geistfeindlichkeit der Nazis und ihre Zerstörung 
deutscher und europäischer Kultur. Letztere Überlegung wird auch Klaus Manns poli- 
tische Essayistik in den späteren Exiljahren dominieren und in Der Vulkan, vor allem in 
der Benjamin Abel-Handlung, thematisiert werden.  
944   Vgl. KMA, Nr 496, Monacensia, Literaturarchiv und Bibliothek München. Typoskript im Anhang 
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Mutig nimmt Klaus Mann auf die damals allmählich beginnenden Enteignungen Bezug, 
die ein Massenphänomen werden und auch seine Familie betreffen sollten.945 Er greift 
in dem Sketch einen Aspekt auf, der in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit 
dem Holocaust eher einseitig aufgearbeitet ist – nämlich wohl in seiner desaströsen Aus- 
wirkung auf die jüdische Bevölkerung, nicht aber als realpolitische Maßnahme des NS-
Regimes zur Stimmenmaximierung. Denn zahllose Deutsche und Öster reicher nach 
dem Anschluss profitierten von Berufsverboten und Enteignungen jüdischer Mitbürger, 
da die Vermögen, die als Reichsfluchtsteuer ab den vierziger Jahren konfisziert wurden, 
zwar in die Staatskassen flossen, aber enteignete Wohnungen und deren Mobiliar schon 
in den dreißiger Jahren zu günstigen Preisen versteigert wurden; in Österreich zum Bei- 
spiel im Wiener Dorotheum, dessen diesbezügliche Vergangenheit bis heute nicht aus- 
reichend aufgearbeitet ist. In jüngerer Zeit wurden zwar von politischer Seite Restitu- 
tionsmaßnahmen in Deutschland und Österreich gesetzt, aber eher in populistischer 
Manier im Bereich der Rückgabe von weltweit bekannten Kunstwerken, nicht aber im 
Bezug auf die unrechtmäßige Bereicherung der Durchschnittsbürger durch den billigen 
Erwerb aquirierter Wohnungen und Geschäfte samt Mobiliar. Erst in jüngster Zeit wur- 
den diese Profite ehemaliger NS-Parteimitglieder in den Medien durch Michael Verhoe- 
ven filmisch aufgearbeitet, nachdem er die einschlägigen deutschen Steuerakten einge- 
sehen hatte. Sie waren zunächst für dreißig Jahre öffentlicher Einsichtnahme entzogen, 
danach wurde die Frist auf achtzig Jahre verlängert.946
In dem Sketch präsentiert ein Immobilienhändler als erste Interessentin eine zweifel- 
hafte Dame, die in den neun Zimmern ein Bordell eröffnen möchte und deshalb vom 
Professor abgelehnt wird. Ein Vertrag kommt dann mit dem zweiten Interessenten 
zustande, von dem sich – allerdings zu spät – herausstellt, dass er zahlungsunfähig und  
 
                                                 
945   Thomas Manns Villa in der Münchner Poschingerstraße 1 wurde wenig später enteignet und zu einem 
Heim der Organisation Lebensborn, also zu einer Art Bordell umfunktioniert. 
946   Mit der Frage setzt sich Michael Verhoeven in seinem Dokumentarfilm Menschliches Versagen aus 
dem Jahr 2008 auseinander, der am 24.1.2009 im Bayrischen Fernsehen erstmals ausgestrahlt wurde 
Verhoeven behandelt darin vor allem die Tatsache, dass – offenbar zum Schutz der Nutznießer – die 
Aufarbeitung dieser Ereignisse bis heute erschwert wird. 
Vergleiche hierzu auch den Ausstellungskatalog zur Ausstellung München ‚Arisiert. Entrechtung und 
Enteignung der Juden in der NS-Zeit, hsgg. vom Kulturreferat und Stadtarchiv München in Zusammen- 
arbeit mit der Ludwig-Maximilians-Universität. 
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dem Irrenhaus entsprungen ist und sich für „Richard Wagner, den Wettergott“947 hält. 
Der neue Nutznießer der gutbürgerlichen Wohnung verkörpert die emporkommenden 
Nazis, die in ihrer Besitzgier zwar reüssieren, aber geistig nicht zurechnungsfähig sind. 
Klaus Manns Sketch gewinnt auch dadurch an Brisanz, dass die entscheidenden Gesetze 
zum Entstehungszeitpunkt noch gar nicht erlassen waren, die Entwicklung aber für jene, 
die sehen wollten, voraussehbar war.948
Der Begriff der Arisierung war von den Nationalsozialisten bereits zu Beginn der drei- 
ßiger Jahre für den bürokratischen Prozess der Überführung jüdischen Eigentums in 
arische Hände gebraucht worden und bildete die Grundlage für eine der größten und 
brutalsten Enteignungsaktionen der Geschichte. Dieser einzigartige staatliche Raubzug 
fand weitgehend unter den Augen und mit Zustimmung der Bevölkerung statt. Eine 
Vielzahl von Institutionen und Einzelpersonen war daran beteiligt. Viele ‚arische’ Bür- 
ger waren direkte Nutznießer und Profiteure, besonders in Wien nach der Annexion, da 
in Österreich der prozentuelle Anteil der jüdischen Bevölkerung höher als in Deutsch- 
  
                                                 
947   Ebd., Katalog S.9 
948   Dasselbe Schicksal wie jüdische Beamte traf freiberuflich tätige jüdische Akademiker, wie Ärzte und 
Rechtsanwälte, aus deren Berufsvertretungen die jüdischen Mitglieder entfernt wurden. Jüdische Gewer- 
be- und Industriebetriebe hatten schon seit 1932 massive wirtschaftliche Beeinträchtigungen durch staat- 
liche Boykottmaßnahmen zu erleiden. Ab 1933, als der SA Polizeibefugnisse übertragen wurden und so- 
mit kein Schutz durch die Polizei mehr möglich war, kam es auch hier zu gewaltsamen Übergriffen auf 
Personen und Geschäftslokale, also bereits viele Jahre vor der Reichskristallnacht. Die Pressionsmittel 
waren unterschiedlich: Industrie und Großhandelsbetriebe wurden durch den Entzug öffentlicher Aufträge, 
steuerrechtliche Verfahren und Kündigung von Bankkrediten in eine Zwangslage getrieben, während die 
Einzelhandelsbetriebe vor allem durch Boykottmaßnahmen der NSDAP wie das Verbot, in jüdischen Ge- 
schäften einzukaufen, und durch die Illoyalität „arischer“ Mitinhaber oder Angestellter zum Verkauf ihrer 
Geschäfte zu weit unter dem Marktwert liegenden Preisen gebracht werden sollten. Bereits am 1.April 
1933 ordnete das NS-Regime offiziell den Boykott jüdischer Geschäfte an; im selben Monat noch wurde 
das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums unter der Federführung Wilhelm Fricks erlas- 
sen, das dem NS-Regime die Handhabe für die Entfernung jüdischer oder politisch missliebiger Beamter 
aus dem öffentlichen Dienst lieferte. Demzufolge konnten Beamte nichtarischer Abstammung – dazu 
gehörten bereits „Vierteljuden“ mit nur einem jüdischen Großelternteil im Stammbaum – entlassen oder 
vorzeitig pensioniert werden. Auf Wunsch Hindenburgs wurde es immerhin dahingehend abgeändert, 
dass es Beamte, die bereits vor August 1914 verbeamtet worden waren, oder deren Vater oder Sohn im 
Ersten Weltkrieg gefallen war, verschont blieben. Diese Schutzbestimmung, die auf rund ein Drittel der 
Beamtenschaft zutraf, galt allerdings nur bis 1935, die Ruhestandsbezüge wurden 1938 reduziert.948 . Die 
Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem deutschen Wirtschaftsleben vom 12. November 1938, 
unmittelbar nach der Reichskristallnacht, bildete nur mehr den Abschluss einer bereits seit 1933 laufenden 
„Arisierung“, denn zu diesem Zeitpunkt waren bereits 60% der deutschen jüdischen Betriebe enteignet. 
Die entscheidenden Gesetze waren bereits am Nürnberger Parteitag 1935 beschlossen worden: das Blut- 




land war. Nur Lion Feuchtwanger thematisierte diese Praktiken gleich früh wie Klaus 
Mann in seinem 1933 entstandenen Roman Die Gebrüder Oppermannn. 
Das Thema – die Profitgier der „Herrenrasse“ - wird sechs Jahre später auch zu einem 
Motiv im Emigrantenroman Der Vulkan. Der zur Emigration gezwungene jüdische Uni- 
versitätsprofessor Benjamin Abel muss seine kleine Villa sehr unvorteilhaft verkaufen, 
und Annette Lehmann, durch viele Jahre mit ihm liiert und „rasserein“, drängt ihn 
geradezu, ins Exil zu gehen. Nicht aus Sorge angesichts des beginnenden Terrors gegen 
jüdische Bürger, sondern weil sie fürchtet, auf Grund ihrer Liaison mit Abel könnten die 
„Fensterscheiben an einem [ihrem eigenen, Anm.d.Verf.] kleinen Antiqitätenladen zer- 
schmissen werden“, distanziert sie sich. Sie kann ihm auch nicht bei der Auflösung des 
Hausstandes behilflich sein, denn: 
„Ein dummer Zufall, sie muß gerade jetzt nach Frankfurt reisen, ‚ein paar wichtige 
Auktionen, weißt du; so viele reiche Leute ziehen doch jetzt weg von Deutschland, 
und da kommen Dinge auf den Markt, die sonst gar nicht zu kriegen gewesen 
sind…’ Ja, natürlich, viele reiche Leute ziehen weg von Deutschland, auch arme 
übrigens – warum ziehen sie alle eigentlich weg? Der Kunstmarkt jedenfalls 
profitiert davon.“949
Völlig unverschlüsselt nimmt Klaus Mann in einer Paraphrase auf Heinrich Heines 




                                                 
949   KM, Vulkan, S.112 
 auf die Judenverfolgungen in dem 1936 in New York entstandenen Lied 
gleichen Titels Bezug. Es geht darin um die Auswirkungen der Nürnberger Rasse-Ge 
setze von 1935. Er spricht von der unglücklichen, weil als „Rassenschande“ verbotenen 
Liebe eines „arischen“ Mädchens mit dem Goldhaar der Loreley, das von ihrem jü- 
dischen Geliebten ein Kind erwartet. Die junge Frau weiß, dass ihr das Goldhaar ge- 
schoren werden wird, und wünscht, eine Jüdin zu sein, um lieben zu können, „wen sie 
möchte“. Sie erwartet, vors Reichsgericht zu kommen, bekennt sich aber zu ihrem unge- 
borenen Sohn, der zwar geschmäht werden wird, aber ihr „gefällt er drum doppelt so 
950   H. Heine, Werke, Hrsg. H.R.Leber, S.142 
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gut“951
In einer bisher unveröffentlichten Notiz
. In dem melancholischen Lied zeichnet er auch eine Gegenposition deutschen 
Verhaltens zu den verächtlichen NS- Mitläufern wie Annettte Lehmann. 
952
„[...] die Nazis hassen die Juden, weil sie die Gesittung und Intelligenz hassen, und 
weil die Mehrzahl der Juden gesittete, intelligente Menschen sind. Übrigens ver -
abscheuen sie ja auch gesittete, intelligente Menschen von nicht-jüdischer Abkunft: 
solche, zum Beispiel, die eine Gesinnung haben, die den Nazis unbequem ist – 
Pazifisten, Demokraten, Sozialisten, Katholiken – oder solche, die einfach nur den 
Fehler begehen, eigene Gedanken zu denken. [...] Die Rassenidee ist nur ein Vor- 
wand. In Wahrheit ist es der Verstand selber, der gehasst wird.“
 aus den vierziger Jahren äußert sich Klaus 
Mann zum Antisemitismus der Nazis. Zunächst stellt er fest, dass die Rassentheorien 
vom wissenschaftlichen Standpunkt aus auf einem Irrtum beruhen, denn „es gibt gar 
keine ‚arische Rasse’, sondern nur eine sehr weit verzweigte arische Sprachfamilie. [...] 
Der Antisemitismus ist ja überhaupt kein Thema für eine Diskussion. Er ist nichts als 
eine rohe Verirrung.“. Klaus Mann sieht im Rassenwahn der Nazis ein „besonders 
krasses Symptom für ihre allgemeine Intoleranz, Unbildung und Rohheit“. Denn  
953
Die Notiz zeigt eine gewisse Verengung im Blickwinkel auf die Nazis, die durch eine 
dominante Auto-Fokussierung bewirkt wird. Hat Klaus Mann 1933 noch die realpoli- 
tischen Hintergründe und sozialen Auswirkungen des NS-Rassenwahns in seinen An- 
fängen gesehen und 1938/39 in seinem Roman über die Emigration eindrucksvoll 
thematisiert, so nimmt er 1940 vor allem den Irrationalismus dieser Ideen wahr, also die 
atavistische Regression in der nationalsozialistischen Ideologie. Er thematisiert im Vul- 
kan zwar die Ereignisse rund um die Reichskristallnacht in Wien mit der Figur des Ban- 
kiers Bernheim, die weit schrecklichere Realität der Deportationen und des nach der 
Wannsee-Konferenz beginnenden industriellen Massenmordes behandelt er aber in der 
Folgezeit weder in den Autobiographien noch in der literaischen Fiktion. In jenen Jah- 
ren, in denen sich nach den ersten militärischen Erfolgen des NS-Regimes erst zur Gän- 
ze dessen wahres Gesicht in der Endlösung offenbarte, beschäftigt sich Klaus Mann in 
 
                                                 
951   KM, Ich weiß nicht, was solles bedeuten, in: Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München, 
M 493, siehe Anhang 
952   Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München, Was mich beeinflußt hat, in KMM 534 
953   Ebd. 
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Tagebucheintragungen mit Spiritismus und dem Plan zu einem einschlägigen Roman954, 
mit der Beobachtung des amerikanischen Kulturbetriebes, der Reflexion seiner unbefrie- 
digenden Liebesbeziehungen und der Enttäuschung über seinen Freund Fritz Landshoff, 
der Anfang 1942 zusammen mit Gottfried Bermann Fischer den NewYorker Verlag L.B. 
Fischer gegründet, aber Klaus Manns Zeitschrift Decision nicht übernommen hat.955 Er 
bedauert den NS-Sieg bei Tobruk, äußert sich über das „völlige Fehlen politischen Be- 
wusstseins“956 bei seinen amerikanischen Militärkameraden und plant einen Army-
Roman. 957 Er zeigt sich erschüttert über Rassenunruhen in Detroit,958. beschäftigt sich 
aber weder 1942 noch 1943959
                                                 
954   Vgl. KM, TB 1940-43, S.100ff 
 mit dem zentralen und unmenschlichsten Verbrechen der 
Hitler-Diktatur, sodass man von einem partiellen Verbleiben in einer exklusiven Innen- 
welt wird sprechen können, wie sie für seine Jugend charakteristisch ist.  
955   Immerhin erschien dann The Turning Point bei L.B.Fischer 
956   Vgl. KM, TB 1940-43, S.139 
957   Vgl. ebd., S.142 
958   Ebd., S.139: „Die Rassenunruhen in Detroit. Angestiftet von den Nazis? Vielleicht. Aber wie leicht 
ist es, ihre [der Amerikaner, Anm. d. Verf.] atavistischen, destruktiven, anti-humanitären, anti-kulturellen 
Gefühle anzustacheln!“ 
959   1943 werden die Tagebucheinträge verständlicherweise von seinen neuen Erfahrungen im Militär-
dienst dominiert 
 330 
VII. Das Exil als „geistiges Schicksal“  
“Rettende Lösung ist nicht stolzes Heraustreten aus der Zeit; der ist Ästhet, 
Pharisäer, der sich hochmütig außerhalb stellt.“960
 
 
Klaus Mann verließ Deutschland am 13. März 1933, nachdem er unmittelbar nach der 
Machtübernahme Hitlers – ohne von dieser noch zu wissen – in der Nacht vom 30. zum 
31. Jänner 1933 von Berlin über Leipzig in sein Vaterhaus nach München zurückge- 
kehrt war. Während der Reise erfährt er in Leipzig vom Umsturz. In den folgenden 
Wochen bezeichnet er sich als unfähig zu arbeiten. Nach dem Reichstagsbrand vom 
27.2.1933 war Klaus Mann Deutschland vollends zur „Hölle“ geworden.961 Er trifft am 
14. 3. 1933 in Paris ein, wo ihm ein Wiener Journalist bereits am 19.3.1933 fälschlicher- 
weise von der Ermordung Ossietzkys berichtet.962 In Paris schließt er sich dem Kreis an- 
derer Schriftsteller-Exilanten an, und in Amsterdam gründet er mit Fritz Landshoff, dem 
Leiter der deutschsprachigen Abteilung des Querido-Verlags, im Herbst 1933 die Zeit- 
schrift Die Sammlung, die ein Sprachrohr der politischen Exilliteratur und ein Instru- 
ment zur Bekämpfung des Nationalsozialismus werden sollte. Landshoff, der zu einem 
treuen Wegbegleiter Klaus Manns wird, hatte schon im April 1933 zusammen mit dem 
holländischen Verleger Emanuel Querido eine deutschsprachige Abteilung in dessen 
Verlag gegründet, in der ein großer Teil der Exilliteratur in der Folgezeit erschien.963
                                                 
960   KM, Heute und Morgen. In: Eltern, S.152 
 
Die Sammlung spiegelte in ihren Beiträgen die Vielfalt der Gegner des Nationalsozia- 
lismus. Neben Kommunisten, Sozialisten und Marxisten wie Johannes R.Becher, Hans 
Günther, Alfred Kantorowicz, Ernst Toller, Oskar Maria Graf, Ernst Bloch oder Bertolt 
Brecht, wurden Konservative wie Joseph Roth ebenso veröffentlicht wie der unpoli- 
tische Jakob Wassermann. Auch ausländische Autoren von Ilja Ehrenburg, Boris Paster- 
nak, Ernest Hemingway bis Jean Cocteau kamen zu Wort. Das Patronat übernahmen 
961   Vgl. KM, TB 1931-33, S.122 
962   Vgl. KM, TB 1931-33, S.125. Klaus Mann zweifelt mit Recht an dieser Falschmeldung.  
963   Heinrich Mann, Lion Feuchtwanger, Anna Seghers, Alfred Döblin, Arnold Zweig, Ernst 
Toller und Joseph Roth wurden von Querido verlegt. Vgl. U.Naumann, Klaus Mann, 2006, 
S.58f. 
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André Gide, Aldous Huxley und Heinrich Mann.964
Überlegungen hinsichtlich der materiellen Konsequenzen einer Emigration finden sich 
in Klaus Manns Notizen der ersten beiden Monate des Jahres 1933 nicht, was mit 
seinem bis dahin privilegierten Lebensstil zu tun hat. Da er schon mit siebzehn Jahren 
das Elternhaus verlassen hat und, unterstützt von der väterlichen Apanage, an bestän- 
diges Reisen gewöhnt ist, empfindet er zum Unterschied von Erika „das Traurige und 
Unwürdige“ der Emigration zunächst nicht so sehr wie andere Emigranten.
 Der Vater hatte sich dazu nicht 
bereit erklärt. 
965
Auch über die Endgültigkeit seiner Emigration ist sich Klaus Mann im März 1933 noch 
keineswegs klar, die Finalität der Katastrophe wird ihm erst bewusst werden. Die 
„schwarzen Listen“ der Nazis für die Bücherverbrennungen sind noch nicht bekannt, 
und auch seine homosexuelle Orientierung erscheint ihm zunächst weniger bedrohlich, 
da die Verschärfung des einschlägigen Paragraphen 1933 noch nicht erfolgt ist. Noch 
hat er ernste Bedenken, in Paris an antifaschistischen Protestversammlungen teilzu- 
nehmen, da dies eine Rückkehr unmöglich machen würde.
 Der 
Wechsel nach Frankreich erscheint ihm daher weniger dramatisch als seinem Vater der 
notwendig gewordene Verbleib in der Schweiz. Für den Villenbesitzer Thomas Mann, 
für den sein gewohnter Schreibtisch und seine täglichen Rituale ebenso unverzichtbar 
sind wie die Bindung an den Bermann Fischer-Verlag, ist die Entscheidung fürs Exil 
eine schwierigere als für den Sohn. 
966 Wenig später, am 10.Mai 
1933, wurden auch seine Bücher in München und vor der Berliner Staatsoper Unter den 
Linden verbrannt, obgleich sein Status als Halbjude mütterlicherseits967
                                                 
964   Vgl. U. Naumann, Klaus Mann, 2006, S.62f. 
 bis zu den 
Nürnberger Rassegesetzen 1935 unerheblich war. Im Tagebuch vermerkt er: „Gestern 
965   KM, TB 1931-33, S.135 
966   Ebd., S.128 
967   Die Eltern seiner Mutter Katia, die Familie Dr.Pringsheims, eines angesehenen und sehr wohl- 
habenden Münchner Wissenschaftlers, waren jüdisch. „Was Thomas Mann über ‚die Lösung der Juden- 
frage’ dachte, war in Katias Elternhaus geschehen“, schreibt sein Biograph Hermann Kurzke und zitiert 
aus zwei Briefen Thomas Manns an seinen Bruder Heinrich. Am 27.2. 1904 schreibt Thomas Mann im 
Hinblick auf seine Schwiegereltern: “Kein Gedanke an Judenthum kommt auf, diesen Leuten gegenüber; 
man spürt nichts als Kultur“. Anlässlich der Geburt Erikas berichtet er in dem Brief vom 20.11.1905 an 
Heinrich, dass die kleine Tochter sehr hübsch zu werden verspreche: „Momentweise glaube ich, ein klein 
bisschen Judenthum durchblicken zu sehen, was mich jedesmal sehr heiter stimmt.“ Vgl. H.Kurzke, 
Thomas Mann, 2001, S.211 
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sind auch meine Bücher in allen deutschen Städten öffentlich verbrannt worden; in 
München auf dem Königsplatz. Die Barbarei bis ins Infantile. Ehrt mich aber.“968
Klaus Mann ist zu jenen Exilautoren zu rechnen, die freiwillig und aus politischer 
Gegnerschaft zum NS-Regime ihre Heimat verließen, wenn man von den nazistischen 
Angriffen auf seine frühen schauspielerischen und literarischen Aktivitäten absieht. Die 
für die Mehrheit der deutschen Emigranten typischen Exil-Erfahrungen der Diskriminie- 
rungen und finanziellen Nöte stellen sich erst allmählich ein. Durch das Exil büßt Klaus 
Mann die Chance auf Etablierung als Autor infolge des Verlusts des deutschsprachigen 
Buchmarkts weitgehend ein, und auch im amerikanischen Literaturbetrieb wird er in 
seiner Bedeutung nicht entsprechend wahrgenommen werden. Für seinen bedeutendsten 
Roman Der Vulkan findet sich z.B. kein Verleger in den USA. Dadurch ergeben sich 
allmählich schwerwiegende ökonomische Probleme: die finanzielle Abhängigkeit vom 
Elternhaus bleibt erhalten, und die für Klaus Mann so wichtige literarische Profilierung 
gegenüber dem Vater wird durch die Zeitumstände unmöglich gemacht. Das Exil bringt 
Belastungen, die die Suizidneigung weiter steigern. 
  
Im Wendepunkt erinnert er sich, zunächst seine Eltern und jüngeren Geschwister in der 
Künstlerkolonie in Sanary sur mer untergebracht zu haben. Der kleine Mittelmeerort in 
der Nähe von Toulon wurde im Frühsommer 1933 zur „heimlichen Hauptstadt der deut- 
schen Literatur“.969
 
 Klaus und Erika, die diese Künstler-Enklave, die zunächst eine 
Maler-Kolonie war, schon Ende der zwanziger Jahre entdeckt hatten, organisierten für 
ihre Familie die kleine Villa La Tranquille.  
1. „Die Emigration war nicht gut. Das Dritte Reich war schlimmer“970
Das Exil wird in Klaus Manns Selbstverständnis zu seinem „geistigen Schicksal“, als 
das er es selbst in dem Aufsatz Appell an die Freunde vom September 1935 bezeichnet:  
 
„Versucht die Emigration als das zu verstehen, was sie für den geistigen Men- 
schen vor allem ist: als ein geistiges Schicksal; als eine geistige Aufgabe; als eine 
                                                 
968   KM, TB 1931-33, S.134 
969   Vgl. KM Schriftenreihe, Band 4/I, S.29 
970   KM, Wendepunkt, S.404 
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harte Schule, aus der jeder, der sie besteht, härter, erfahrener, vielleicht besser 
hervorgehen wird, als er vorher gewesen ist. Diese harte Schule, diese große 
Vereinsamung haben wir uns selber auferlegt – nicht aus Leichtsinn, auch nicht 
aus dünkelhaftem Trotz, sondern um unsere Menschenwürde zu wahren und weil 
unsere Liebe zu Deutschland die Erniedrigung Deutschlands nicht erträgt.“971
Die von Jugend an vorhandene innere Erfahrung des Unbehaust- und Fremdseins erfährt 
nun ihre Bestätigung in den äußeren Lebensumständen des Exils. Dadurch kann sie aber 
nicht überwunden, sondern nur noch intensiviert werden. Das Exil wird zur äußeren 
Realisierung der inneren Existenzform als Außenseiter, als der er sich auf Grund seiner 
Homosexualität, seines elitären Bildungsbewusstseins, seiner Herkunft und seines 
Künstlertums von Jugend an empfunden hat. 
 
Herbert Schlüter sieht das Exil überhaupt in sehr positiver Weise als Verwirklichung der 
Klaus Mann gemäßen weltbürgerlichen Lebensform und seines lebenslangen Bemühens 
um eine politische wie geistige Verbindung der europäischen Staaten, vor allem Frank- 
reichs, Österreichs und Deutschlands: 
„Ich glaube wirklich, daß im Fall Klaus Manns die Emigration nicht bloß eine 
durch die Geschichte diktierte Schicksalswendung war, sondern einem bestim- 
menden Zuge seines eigentlichen Wesens gemäß war. Emigration nicht als ‚Exil’ 
verstanden, sondern als ‚in der Welt zu Hause sein’.“972
Angesichts der Art der literarischen Behandlung des Exils und der autobiographischen 
Zeugnisse Klaus Manns wird man diese positive Einschätzung nicht teilen können, aber 
konzedieren müssen, dass das Exil durch die Bestätigung seiner psychischen Heimat- 
losigkeit auch deren leidvolle Verinnerlichung und damit einen Reifeprozess förderte. 
Zweifellos brachte es auch wichtige literarische Impulse durch das soziale und poli- 
tische Engagement, dem sich Klaus Mann bis dahin großteils verweigert hatte. Max 
Brod äußert sich in seinem Nachruf in Klaus Mann zum Gedächtnis zur steten Lern- und 
Aufnahmebereitschaft Klaus Manns, die er in vielen Gesprächen (Klaus Mann liebte 
Prag und war dort oft als Vortragender zu Gast) kennen gelernt habe: 
 
„Er hatte in seinem wachen Herzen immer Raum zum Aufnehmen. Und so nahm 
er meine Grundunterscheidung vom ‚edlen’ und ‚unedlen Unglück’ auf und an 
und hat sie im Gespräch wie auch in seinen gedruckten Essays zitiert, hat, wie ich, 
                                                 
971   KM, Zahnärzte, S.326 
972   H. Schlüter, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.136 
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verlangt, daß der Mensch das unabänderlich Begrenzte, in das er als Kreatur 
hineingestellt ist, also den Tod, das Vergängliche in allem Sein, das Hinschwin- 
den vor dem Unendlichen mit Ehrfurcht hinnehme, – zugleich aber ehrfurchtslos 
sich um Wegräumumg aller sozialen, ‚unedlen’ (weil abschaffbaren) Schäden mit 
aller Kraft kämpfend bemühe. […] Dieses Problem des inneren Widerspruchs 
zweier Haltungen, die wir dennoch vereinen müssen, um wahrhaft human zu 
leben, hat uns in langen Gesprächen oft bedrängt […]“973
Diese Worte Max Brods machen die Ambivalenz des Exilanten Klaus Mann zwischen 
Übernahme politischer Verantwortung und innerem Empfinden deutlich. Er versucht sie 
dadurch zu lösen, dass er seinen Kampf gegen den Faschismus in der publizistischen 
Arbeit führt, in der literarischen Fiktion aber die ursprünglich dominierende psycholo- 
gische Thematik beibehält, aber mit dem politischen Erleben kausal verknüpft.  
  
 
 Abb.14: Max Beckmann.  
Das Triptychon Abfahrt  entstand 1932-34 und thematisiert Verfolgung und Emigration974
                                                 
973   M. Brod  Nachruf, in: KM zum Gedächtnid, S.24f 
 
974   Max Beckmann, 1884-1950, verlor 1933 seine Professur am Städel-Institut in Frankfurt. 1937 
flüchtet er spontan am Tage der Eröffnung der Ausstellung Entartete Kunst im Juli 1937 im neueröffneten 
Haus der Deutschen Kunst in München. Ausschlaggebend war Hitlers Radioansprache vom 18.7.1937, in 
der er „einen unerbittlichen Säuberungskrieg gegen die letzten Elemente unserer Kulturzersetzung“ an- 
kündigte. Im Amsterdamer Exil gelingt es ihm nicht, künstlerisch Fuß zu fassen. 1947 geht er in die USA 
(gleichzeitig mit Thomas Mann hat er eine Schiffspassage auf der Westerdam gebucht), wo er – im Unter- 
schied zu Klaus Mann - späte Anerkennung erfährt.  
Sein Schicksal ist symptomatisch für dasjenige fast aller bedeutenden deutschen Künstler während der 
NS-Herrschaft. Mit Klaus Mann verbindet ihn ein durch die Zeitereignisse bedingter Wechsel in der 
künstlerischen Thematik (sozialkritische Straßen-, Zirkus- und Dirnen-Sujets werden von Reflexionen 
über das Thema Heimatlosigkeit abgelöst) und die Hinwendung zu metaphysischen Themen. Auch der 
Rückgriff auf antike mythologische Motive und mittelalterliche christliche Bildformen (wie das Tripty- 
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2. Die Neudefinition der Aufgabe des Schriftstellers – Das Bekenntnis zur 
politischen Verantwortung des Intellektellen 
Vom Exil in Paris und Amsterdam aus nimmt Klaus Mann bereits im Frühsommer 1933 
einen unermüdlichen und ernsthaften Kampf gegen den Faschismus auf, zunächst mit 
literarischen Mitteln. Klaus Mann wird zu einem der wichtigsten Repräsentanten der 
Exilliteratur.975
Der Nationalsozialismus und das durch ihn bedingte Exil führen zu einer Neudefinition 
seiner eigenen Zielsetzungen als Schriftsteller. Er bekennt sich nun unmissverständlich 
zur politischen Verantwortung des Intellektuellen und fordert diese auch von seinen 
Kollegen ein. Im Rückblick äußert er sich dazu in Der Wendepunkt: 
  
„Der deutsche Schriftsteller im Exil sah seine Funktion als eine doppelte: 
Einerseits ging es darum, die Welt vor dem Dritten Reich zu warnen und über den 
wahren Charakter des Regimes aufzuklären, gleichzeitig aber mit dem ‚anderen’, 
‚besseren’ Deutschland, dem illegalen, heimlich-opponierenden also, in Kontakt 
zu bleiben und die Widerstandsbewegung in der Heimat mit literarischem Mate- 
rial zu versehen; andererseits galt es, die große Tradition des deutschen Geistes 
und der deutschen Sprache, eine Tradition, für die es im Lande ihrer Herkunft 
keinen Platz mehr gab, in der Fremde lebendig zu erhalten und durch den eigenen 
schöpferischen Beitrag zu entwickeln“976
Er misst auch seine Schriftstellerkollegen künftig am Maß ihrer Bereitschaft zu poli- 
tischem Widerstand gegen die Nazis: 
  
„Die deutschen Schriftsteller – es darf mit Genugtuung konstatiert werden – haben 
sich im Jahre 1933 besser bewährt als irgendeine andere Berufsklasse. Während 
der letzten Jahre vor Ausbruch des Dritten Reiches hatte es wohl den Anschein, als 
wären manche unter ihnen bereit, sich mit dem Abscheulichen abzufinden [...] 
Einige glaubten vielleicht allen Ernstes, im Nationalsozialismus das Neue, Revolu- 
tionäre zu erkennen und bewundern zu müssen (wie der verblendete Gottfried 
Benn es tat) [...] Die weitaus meisten Autoren von literarischem Rang stellten sich 
sofort und aufs entschiedenste gegen die Diktatur, an deren zutiefst geistfeind- 
lichem Charakter für keinen Klarsichtigen der geringste Zweifel bestehen konnte. 
Ein Massenexodus der Dichter setzte ein; noch nie zuvor in der Geschichte hat eine 
                                                                                                                                               
chon) in seiner Bildsprache stellt eine Parallele zu Klaus Manns in der Emigration immer dringender 
werdendem Bekenntnis zu den Wurzeln der europäischen Kultur dar. 
 
975   U.Naumann , M.Töteberg, Vorwort zu Zahnärzte, S.9 
976   KM, Wendepunkt, S.407 
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Nation innerhalb weniger Monate so viele ihrer literarischen Repräsentanten ein- 
gebüßt.“977
Gleichzeitig betont er, dass nicht allein die „rassisch Kompromittierten“, sondern auch 
ein Großteil nichtjüdischer Autoren Deutschland verließen und nennt Fritz von Unruh, 
Leonhard Frank, Bertolt Brecht, Oskar Maria Graf, René Schickele, Annette Kolb, 
Georg Kaiser, Erich Maria Remarque, Johannes R. Becher, Irmgard Keun, Gustav 
Regler, Hanns-Henny Jahnn, Bodo Uhse und natürlich Vater und Onkel Heinrich.
 
978
Entsprechend würdigt er im Mai 1934 in seiner Zeitschrift Die Sammlung das politische 
Engagement Bertolt Brechts anlässlich dessen erster Publikation in der Emigration, 
Lieder-Gedichte-Chöre, einer Anthologie seiner Lyrik von 1918 bis 1933 in der Ver- 
tonung von Hanns Eisler. Er zitiert die ersten Zeilen aus Deutschland, bleiche Mutter 
und bezeichnet das Gedicht als das „[...] schönste Trauer- und Anklage-Lied, das un- 
serem Lande im ersten Jahre seiner totalen Erniedrigung gewidmet worden ist“ und „die 
stärkste Formulierung, die unsere Empörung, unser Gram bisher gefunden hat.“
 
979
„Er, den das böse Lob der Verzerrten und Alles-Verzerrenden nicht mehr zu 
entstellen oder nur zu berühren vermag; ja, der sich durch den letzten Wunsch, 
den er äußert – den: nicht im Dritten Reich bestattet zu werden -, dem tenden- 
ziösen Kitsch ihrer Reden unzweideutig versagt; sternenweit über dem ahnungs- 
losen Jahrmarktslärm seines Ruhms: der große, geliebte Dichter.“
 In 
Anbetracht der heftigen Ressentiments Brechts gegen die Familie Mann wird man hinter 
Klaus Manns Würdigung den ernsthaften Wunsch erkennen können, persönliche Ani- 
mositäten und ideologische Differenzen zurückzustellen, um eine gemeinsame Front 
gegen Hitler zu bilden. Auch sein Nachruf auf den im Dezember 1933 in Locarno ver- 
storbenen Stefan George, ebenfalls in der Sammlung veröffentlicht, ist nicht nur vom 
Ausdruck der Bewunderung für den verehrten Dichter, sondern auch und vor allem von 
Genugtuung darüber getragen, dass er sich der Vereinnahmung durch die Nazis ent- 
zogen hat: 
980
Im Zusammenhang mit den neuen Prämissen versucht er sich auch von Vorbildern, die 
sich in ihrem rein ästhetizistischen L’art pour L’art-Standpunkt einer Auseinanderset- 
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zung mit den politischen Problemen der Zeit verweigern, zu distanzieren. Tagebuchno- 
tizen und die o.a. Würdigung für Stefan George beweisen allerdings, dass er manchen 
seiner (ästhetizistischen) Jugendlieben innerlich treu bleibt. 
In dem Aufsatz Die Aufgabe des Schriftstellers in der gegenwärtigen Krise 981
„Denn die Krise, der wir heute gegenüberstehen, ist zweifellos noch gefährlicher 
und könnte weiterreichende Folgen haben als jedes andere historische Ereignis seit 
dem Untergang des Römischen Reiches.[…] Der wahre Auftrag des Schriftstellers 
– oder, um einen weniger hochtrabenden Ausdruck zu gebrauchen, seine Aufgabe 
– besteht darin, sensibler, wachsamer und kritischer zu sein als der Durchschnitts- 
bürger. In seiner Eigenschaft als Beobachter und Erzieher ist der Schriftsteller dazu 
verpflichtet, die gefährlichsten und verheißungsvollsten Tendenzen seiner Zeit 
wahrzunehmen und in Worte zu fassen, noch bevor die stumpfsinnige Öffentlich- 
keit den Sinn gewisser Zeichen und Wandlungen erkennt“.
 fasst er 
1941 nach acht Exiljahren seine Überzeugung von der Verpflichtung des Schriftstellers, 
in Zeiten der Gefahr moralisch und politisch Stellung zu beziehen, zusammen: Den Be- 
griff „Schriftsteller“ bezieht er ausdrücklich auf den schöpferischen Künstler, ohne den 
gut verdienenden Verfassern von Trivialliteratur ihre Existenzberechtigung absprechen 
zu wollen, denn sie spiegelten, was die Öffentlichkeit denke und hören wolle, seien aber 
deswegen ebenso ungeeignet, „Führer der öffentlichen Meinung“ zu sein, wie jene be- 
zahlten Propagandisten, die ihr Talent im Sinne ihrer Auftraggeber einsetzen. Den 
Künstler hingegen definiert Klaus Mann in zwei Archetypen – den Revolutionär, den 
Pädagogen und Propheten einerseits, und den kontemplativen und lyrischen Betrachter 
der Welt und des eigenen Innenlebens andererseits. Beide Archetypen seien in den 
meisten Autoren angelegt und dominierten je nach Persönlichkeit in verschiedenem 
Grade. Angesichts der politischen Katastrophe durch die NS-Diktatur spricht Klaus 
Mann aber von der Notwendigkeit, das Revolutionär-Pädagogische zu betonen:  
982
Diese Forderung an den Autor, aus seinem „Elfenbeinturm“ herauszutreten und im 
Interesse der Erhaltung der europäischen Kultur aufklärend zu wirken, begründet Klaus 
Mann mit der „tödlichen Wucht dieser gewaltigen Heimsuchung durch den National 
sozialismus“: 
 
                                                 
981   Entstanden 1941 unter dem Titel „The Function of the Writer in the Present Crisis“, 
Erstveröffentlichung 1994 in Zweimal Deutschland (in der Übersetzung von Klaus Täubert und Fredric 
Kroll), S.263ff 
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„Neu und erschreckend an der momentanen Krise ist, daß sie nicht nur gewisse 
Aspekte unserer Zivilisation berührt und bedroht, sondern das grundlegende 
Gefüge dessen, was die Menschheit seit dreitausend Jahren als ‚Zivilisation’ be- 
zeichnet. Die zivilisierte Welt hat zwar schon früher lebensgefährliche Heraus- 
forderungen durch die Barbarei erlebt: Athen wurde durch die Perser bedroht, 
Rom durch die Vandalen, die christliche Kultur des Mittelalters durch die Hunnen 
und die Türken. Doch in all diesen Fällen sind die feindlichen Mächte von außen 
her ins Reich der Zivilisation eingedrungen [...]Diesmal jedoch erhebt sich der 
Todfeind im Herzen der zivilisierten Welt“.983
Es handle sich bei den Nationalsozialisten also nicht um eine von außen kommende 
Bedrohung durch ein andersartiges Kultursystem, nicht um verbrecherische Mittel zur 
Erreichung ideeller Ziele wie bei den russischen Terroristen oder französischen Jako- 
binern. Es geht für Klaus Mann beim Nazi-Regime um Gravierenderes – um einen 
Versuch des Nihilismus, unsere Zivilisation zu vernichten und nicht zu reformieren, wie 
dies bei vorangegangenen Revolutionen der Fall gewesen sei, denn „die Nazis haben 
keinerlei moralische Werte, die sie aufopfern könnten“.
  
984
„Der Auftrag und die Aufgabe des Schriftstellers in der gegenwärtigen Krise 
unterscheiden sich nicht wesentlich vom Auftrag und der Aufgabe aller Bürger – 
wiewohl die Situation des Schriftstellers schwieriger und komplizierter sein mag. 
Denn er muß in seinem Leben nicht nur gewissen moralischen und politischen 
Grundsätzen folgen, er muß sie überdies auch in Worte fassen. Wirtschaftlich wie 
moralisch trifft ihn die Krise besonders schmerzlich; doch es bleibt sein Privileg 
und Lebenssinn, die Bedeutung des Dramas zu erklären, das er selbst erleidet.“
 Er beschließt seinen Essay 
über Die Aufgabe des Schriftstellers in der gegenwärtigen Krise mit folgender Über- 
legung: 
985
Klaus Mann stellt sich dieser moralischen Verpflichtung trotz seiner inneren Disposition, 
die ihn ursprünglich nicht zum politisch motivierten Autor prädestiniert hat, wie er in 
einem fingierten Brief an seinen einstigen GeliebtenThomas Quinn-Curtiss anmerkt. 
Darin kritisiert er dessen unpolitische Haltung und bemerkt: „[...] könnte man sich’s nur 
leisten, diese schmutzig-öde Sphäre einfach zu ignorieren!“
  
986
                                                 
983   KM, Zweimal Deutschland, S.265 
 
984   Ebd.,S.266 
985   KM, Zweimal Deutschland, S.271 
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3. Zur politischen Essayistik im Exil – Ein Kampf um Demokratie und 
„Menschenwürde“987
In diesem Abschnitt soll gezeigt werden, dass trotz des neuen Credos auch Klaus Manns 
politische Essayistik von den schon erwähnten Prägungen aus der Jugend und individua-
listischen Tendenzen bestimmt bleibt. Seine ideologischen Positionen beruhen auf inne- 
rem Empfinden und sensitiver Beobachtung, auf literarischen und persönlichen Begeg- 
nungen und nicht auf dem Studium theoretischer politischer Schriften. 
 
Sein Blick auf den Nationalsozialismus weist in seiner Fokussierung auf die Zerstörung 
des deutschen und europäischen Kulturerbes Gemeinsamkeiten, aber auch Unterschiede 
in der inhaltlichen Schwerpunktsetzung zu Thomas Manns früher Warnung aus dem 
Jahr 1930 auf, die vor allem auf die politischen Dimensionen der Gefahr hinweist und 
bereits die Prophezeiung einer Massenvernichtung in den Raum stellt (!). Ein kurzer 
Exkurs zu Thomas Manns Vortrag Deutsche Ansprache. Ein Appell an die Vernunft988
                                                 
987   Vgl. Rede beim XIII. Internationalen Kongress des PEN-Clubs in Barcelona, Mai 1935 
 
in Berlin und zur wenig später in Wien gehaltenen Rede vor Arbeitern gleichen Inhalts 
soll den verschiedenen Zugang zur Problematik bei Vater und Sohn verdeutlichen. 
Thomas Mann warnt unter dem Eindruck des NS-Wahlerfolgs (ursprünglich war er zu 
einer Lesung aus eigenen Werken nach Berlin eingeladen worden, änderte aber sein 
Programm) mit sehr deutlichen Worten in der Deutschen Ansprache vor der lebensbe- 
drohenden Gefahr des Nationalsozialismus und fordert die Zuhörer zur Besinnung auf 
einen sozialdemokratischen Weg auf. Er erinnert an die weitsichtige Politik des ermor- 
deten deutschen Außenministers Gustav Stresemann, der sich ebenfalls auf die Sozial- 
demokratie gestützt und eine friedliche Revision der Versailler Verträge sowie ein 
deutsch-französisches Bündnis angestrebt habe. Thomas Mann begründet seinen Appell 
damit, dass die nationalsozialistische Bedrohung durch ihren Wahlsieg so gefährlich 
geworden sei, dass auch er sich, obwohl sozialem Aktivismus in seinem Verständnis als 
Künstler fernstehend, angesichts der krisenhaften Bedrängnis der Allgemeinheit poli- 
tischen Problemen zuwenden müsse. Denn unter den gegebenen Bedingungen werde die 
Kunst, wie er sie verstehe, als „spielend leidenschaftliche Vertiefung ins Ewig-Mensch- 
988   Thomas Mann, GW, Frankfurt/Main, Fischer 1990, Bd.XI, S.870-890.  
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liche“ zur „seelischen Unmöglichkeit“. In der Folge analysiert er, wie dies auch Klaus 
Mann später in verschiedenen Essays tun wird, die ungünstige wirtschaftliche Situation 
infolge des Versailler Vertrages, „dessen Absichten dahin gingen, die Lebenskraft eines 
europäischen Hauptvolkes auf die Dauer der Geschichte niederzuhalten.“ Er sieht darin 
die Wurzel für den Aufstieg des Nationalsozialismus. Er spricht von einer „archaischen 
und blinden Tributpolitik der den Frieden diktierenden Mächte“ nach dem Ende des 
Weltkrieges, die zusammen mit anderen Demütigungen, wie dem Verbot militärischer 
Verteidigung, die Innenpolitik der Weimarer Republik erschüttert und, verbunden mit 
der Massenarbeitslosigkeit, den Wahlsieg der NSDAP herbeigeführt habe. Denn „poli- 
tisches Fühlen der Massen werde weitgehend von ihrem wirtschaftlichen Befinden be- 
stimmt“. Aber das Wahlergebnis sei auch Ausdruck eines „Seelenzustandes“, denn mit 
dem Niedergang der Mittelklasse habe sich die Empfindung einer Zeitwende eingestellt. 
„Eine neue Seelenlage der Menschheit, die mit der bürgerlichen und ihren Prinzipien: 
Freiheit, Gerechtigkeit, Bildung, Optimismus, Fortschrittsglaube, nichts mehr zu schaf -
fen haben sollte, wurde proklamiert“ und drücke sich als Abkehr vom Venunftglauben 
und Regression in einen irrationalistischen und geistfeindlichen Lebensbegriff aus, den 
der Nationalsozialismus bediene. Thomas Mann grenzt den „Neo-Nationalismus“ der 
Nazis deutlich ab vom „bürgerlichen, durch stark kosmopolitische und humanitäre 
Einschläge doch ganz anders ausgewogenen Nationalismus des neunzehnten Jahrhun- 
derts“ ab. Der Nationalsozialismus „unterscheidet sich von diesem eben durch seinen 
orgiastisch naturkultischen, radikal humanitätsfeindlichen“ Charakter.989
In der Fokussierung auf den Irrationalismus nationalsozialistischer Ideologie treffen 
einander Vater und Sohn. Aber Thomas Mann warnt bereits 1930 vor der Reinigung 
Deutschlands durch die Nationalsozialisten und vor der Vertilgung all derer, die sich 
nicht von dem fanatischen Radikal-Nationalismus der Nazis vereinnahmen lassen. In 
dem Vortrag Deutsche Ansprache. Ein Appell an die Vernunft wird er sehr deutlich: 
 
„Nun ist freilich der Augenblick schon gekommen, wo der militante Nationalismus 
sich weniger militant nach außen denn nach innen erweist. Schon sucht er seine 
außenpolitische Unschuld und vernunftvolle Mäßigkeit der Welt zu beweisen, in- 
dem er erklärt, daß Deutschland keinen Krieg führen könne und daß unter seiner 
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Herrschaft keine gewaltsame Veränderung nach außen versucht werden solle, ver- 
sichert es, um sich weltmöglich zu machen. Sein Haß richtet sich nicht sowohl 
nach außen wie nach innen, ja, seine fanatische Liebe zu Deutschland erscheint 
vorwiegend als Haß, nicht auf die Fremden, sondern auf alle Deutschen, die nicht 
an seine Mittel glauben und die er auszutilgen verspricht, was selbst heute noch ein 
umständliches Geschäft wäre, als Haß auf alles, was den höheren Ruhm, das geis- 
tige Ansehen Deutschlands in der Welt ausmacht. Sein Hauptziel, so scheint es im- 
mer mehr, ist die innere Reinigung Deutschlands, die Zurückführung des Deut- 
schen auf den Begriff, den der Radikal-Nationalismus davon hegt.“990
Er prophezeit bereits vor der Machtübernahme Hitlers die mörderischen Konsequenzen 
der NS-Ideologie, bezweifelt aber noch, oder auch nur rhetorisch, die Möglichkeit der 
Verführbarkeit eines „vielerfahrenen und hochbedürftigen Kulturvolkes“, wie es die 
Deutschen seien. Er stellt die Frage: 
 
„Ist das Wunschbild einer primitiven, blutreinen, herzens- und verstandesschlichten. 
hakenzusammenschlagenden, blauäugig gehorsamen und strammen Biederkeit, 
diese vollkommene nationale Simplizität, auch nach zehntausend Ausweisungen 
und Reinigungsexekutionen zu verwirklichen in einem alten, reifen, vielerfahrenen 
und hochbedürftigen Kulturvolk, das geistige und seelische Abenteuer hinter sich 
hat wie das deutsche, das eine weltbürgerliche und hohe Klassik, die tiefste und 
raffinierteste Romantik, Goethe, Schopenhauer, Nietzsche, die erhabene Morbidität 
von Wagners Tristan-Musik erlebt hat und im Blute trägt?“991
Trotz realistischer Auseinandersetzung mit den politischen und wirtschaftlichen Wur- 
zeln des Nationalsozialismus und dessen Gefahr hält er die Ausrottung humanistischer 
Kultur doch noch für unmöglich. Sein Sohn sieht sie bereits kommen und macht sie zur 
Hauptthematik seiner politischen Schriften. Die real greifbaren Folgen, der millionen- 
fache Mord, bleibt im Hintergrund.  
 
Für Klaus Manns Haltung in politischen Fragen sind zwei Schwerpunkte kennzeichnend. 
Erstens das Bemühen um einen Zusammenschluss aller antifaschistischen Kräfte. Er 
verweigert sich zwar dem Mainstream der emigrierten Literaten und wechselt nicht, wie 
die meisten jungen Exilschriftsteller, widerspruchslos ins linke Lager, was seine persön- 
liche Isolation vertiefen wird. Aber er versucht lange, mit der Linken zusammenzugehen, 
weil er ihr (zunächst) das ehrliche Bemühen um Demokratie zuschreibt und weil er eine 
„Einheitsfront“, d.h. die Zusammenarbeit aller antifaschistischen Kräfte für unerlässlich 
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im Kampf gegen Nationalsozialismus und Faschismus hält. In dem Aufsatz An unserer 
Einigkeit könnte der Faschismus sterben, veröffentlicht im Gegen-Angriff im Juli1935, 
spricht er eine deutliche Warnung vor ideologischen Streitigkeiten innerhalb der Linken 
aus: 
„Wenn sie sich auf die Dauer wirklich nicht einigen könnten, so würden sie nicht 
nur den verhängnisvollsten Fehler [begehen], sondern sich auch noch lächerlich 
machen. Vor einem so starken und so ruchlosen Feinde, wie der Faschismus einer 
ist, auf relativ geringen Meinungsverschiedenheiten untereinander bestehen, anstatt 
sich zusammenzutun zur Abwehr: das wäre eine Dummheit von schon unmora- 
lischem Ausmaß“.992
Zweitens tragen seine Aufsätze und Essays die Handschrift eines Autors, der sich als 
Vertreter ethischer Normen sieht, wie sie für die griechische Philosophie, die Deutsche 
Klasssik und die Literatur des 19. Jahrhunderts kennzeichnend sind. In seiner Rede am 
P.E.N.-Kongress in Barcelona formuliert er sein Bekenntnis zum klassischen Begriff 
von Humanität und Menschenwürde unmissverständlich. Er spricht vom Verbot der 
Meinungsfreiheit in Deutschland, mit dem man sich vielleicht noch abfinden könnte; 
nicht mehr sei dies aber möglich angesichts der Methoden der Nazis: 
 
„Es gibt Verstöße gegen die primitivsten Regeln humaner Gesittung, die so kraß 
sind, daß sie die Würde der ganzen zivilisierten Menschheit beleidigen, nicht nur 
die einer Nation oder eines Standes.[...] Im neunzehnten Jahrhundert, so viel ist 
sicher – und noch im Jahrzehnt vor dem Weltkrieg -, hat man den Begriff der Men- 
schenwürde feierlicher genommen als heute; inzwischen haben allerlei Ereignisse 
abstumpfend gewirkt. Wer aber sollte ihn denn noch verteidigen, diesen hohen und 
gefährdeten Begriff – die Menschenwürde -, wenn nicht wir?“993
In einem unveröffentlichten und undatierten Manuskript, das in den späten dreißiger 
Jahren, aber noch vor dem Kriegsausbruch, entstanden sein muss und im Klaus-Mann- 
Archiv in München aufbewahrt ist, notiert er seine Überzeugung, dass der Faschismus 
und Nationalsozialismus alle moralischen Werte töte: 
  
„Something is poisening the very air we are breathing...Freud speaks about the 
Unbehagen in der Kultur - the uneasiness of the modern culture...Fascism is 
threatening and killing not only its direct victims ...The mere existence of Fascism 
is spoiling and ruining everything we like and are proud of; every moral value, 
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every spiritual notion becomes doubtful, problematic and even dangerous since 
Fascism is misusing it...“994
Der Kampf um die Bewahrung der europäischen Kultur und deren moralische Standards 
beschäftigt ihn in zahlreichen Aufsätzen während der Exilzeit und wird während der 
Zeit in den USA immer dringlicher und immer pessimistischer. Nach der Niederschrift 
von Escape to Life hält er 1939 eine Rede vor dem P.E.N.-Club in NewYork, mit dem 
Titel Wie kann die deutsche Kultur im Exil überleben? Darin formuliert er die zwei für 
ihn wesentlichen Aufgaben des exilierten deutschen Schriftstellers: 
 
„Ein deutscher Schriftsteller im Exil hat grosse und schwere Pflichten. Da alle 
Welt sich entsetzt und wundert über den Niedergang der Kultur im Reich, wird es 
unsere Sache, zu beweisen, dass die vornehme deutsche Tradition – die schöne 
Überlieferung Lessings, Goethes und Heines – noch immer schöpferisch am Leben 
ist.- Wir haben uns der kulturellen Atmosphäre unserer Gastländer dankbar anzu- 
passen, und dürfen doch den innigen Kontakt zur tragischen Heimat keinesfalls 
verlieren.“995
Er sieht die für ihn so wichtigen Werte der europäischen – auf Antike, Christen- und 
Judentum beruhenden – Kultur durch die Nazis bedroht und wird dies in zahlreichen 
Reden deutlich machen. Noch in der Vorrede zur ersten Ausgabe von Decision vom 
Januar 1941 kommt er auf dieses, sein zentrales Thema zurück:  
 
„Wir spüren und wissen alle, daß es im gegenwärtigen Krieg um mehr geht als um 
politische Systeme oder imperialistische Interessen. […] Ideen und Werte von 
allergrößter Bedeutung stehen auf dem Spiel. Prinzipien werden bedroht, die die 
Grundlage unserer Zivilisation bilden. […] Der wütende Angriff der totalitären 
Barbarei richtet sich nicht allein – nicht einmal in erster Linie – gegen bestimmte 
rassische Minderheiten oder politische Gruppierungen. Er richtet sich gegen die 
Kultur überhaupt. Da das Endziel unseres Feindes die Enthumanisierung des 
Menschen ist, muß unser allererstes Anliegen das Streben nach dem Ideal eines 
neuen Humanismus sein, und das ist eine moralische und intellektuelle Aufgabe 
von anregender Bedeutung.“996
Er hofft auf die Schriftstellerkollegen, die Partei ergreifen und „militant“
 
997
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müssten. Zu Beginn des amerikanischen Exils wird ihm vor allem der geistige Aus- 
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996   Editoral zur ersten Ausgabe der Zeitschrift Decision. In KM, Zweimal D., S.235  
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tausch der bedeutendsten Vertreter europäischen Geistes, die nun in den USA versam- 
melt sind, mit der „Jugend und Vitalität der amerikanischen Literatur“ zukunftsvoll 
erscheinen. 
3.1. Kritik an Kirche und Kapitalismus 
Klaus Mann setzt zu Beginn des Exils auf zwei gegensätzliche Ideologien im Kampf 
gegen den Faschismus: einerseits auf den Katholizismus, andererseits auf Sozialismus. 
Bereits im ersten Jahrgang der Sammlung wird dies deutlich. Vom Herbst 1933 bis 
Herbst 1934 gibt er die Zeitschrift Die Sammlung heraus, die in der Auswahl der Bei- 
träge und Klaus Manns Kommentaren einen merkbaren Wandel mancher seiner bishe-
rigen Ansich- ten erkennen lässt. Er wird zum Literaturstrategen, der in der Auswahl der 
aufgenommenen literarischen Beiträge und in seinen Rezensionen immer den Kampf 
gegen Hitler-Deutschland verfolgt. Damit wird auch sein Blick auf die katholische 
Kirche zunehmend kritischer. Auf ein Pamphlet eines Katholiken mit dem Titel Die 
Glaubensnot der deutschen Katholiken antwortet er dem anonymen Autor: 
„Er kann nicht…gegen den ‚Antichristen’ die ‚gesegnete Weltfremdheit’ empfeh- 
len. Wissen muß er, zu was der eifervolle Haß gegen den Antigeist auch ihn, ge- 
rade ihn verpflichtet; und daß die große Situation da ist, dank der der Katholizis- 
mus den Anschluß finden könnte an die wirkliche Zukunft; versäumt er sie aber, 
hat er alles versäumt.“998
Die Prophezeiung wird sich erfüllen, bleibt aber ungehört. Das Glaubenselement, in der 
Gymnasialzeit negiert, in den Jugendwerken bis 1932 als eher nebuloses Eingebettet-
Sein in einen mystischen Zusammenhang in der Erfahrung von Liebe und Sexualität 
erkennbar, tritt nun – bei bleibender Kritik an kirchlichen Organisationen – stärker in 
den Vordergrund und führt zur Einmahnung christlicher Werte und einer mutigeren 
Haltung der Kirchen im Kampf gegen nationalsozialistische Barbarei. In dem Aufsatz 
Der rebellische Christ, einer Rezension aus dem Jahr 1943 der Lettres aux Anglais des 
katholischen Schriftstellers Georges Bernanos, behandelt er die Frage der Verantwort- 
lichkeit der Kirchen, verzichtet aber, offensichtlich aus Rücksicht auf den gläubigen 
französischen Kollegen, auf deutliche Kritik an den katholischen Hierarchien. Er stimmt 
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der Verurteilung der „pragmatische Allianz zwischen Kirche und Kapitalismus“999
Abgesehen von dieser Inkonsequenz entwickelt er aber in den Exiljahren eine kämpfe- 
rische und mutige Haltung, die angesichts ungeklärter Todesfälle von Hitlergegnern im 
Exil keineswegs gefahrlos war.
 
durch Bernanos zu, weist aber nicht darauf hin, dass Bernanos in seiner Kirchenkritik 
die Gegenwart und damit die verhängnisvolle Zurückhaltung des Papstes angesichts der 
Judenverfolgung ausklammert und nur von einer schon seit dem Mittelalter geübten 
Praxis der katholischen Kirche, sich mit der weltlichen Macht zu verbünden, spricht. 
Wie die Tagebücher belegen, war Klaus Mann sehr gut informiert, sodass er sowohl das 
Konkordat der katholischen Kirche mit Hitler als auch das Ausbleiben einer klaren 
öffentlichen Verurteilung Hitlers durch Papst Pius XII. wird registriert haben müssen. 
Dass auch Klaus Mann einer öffentlichen Kritik an der katholischen Kirchenführung in 
dieser Rezension ausweicht, dürfte auf deren späte Entstehungszeit (1943) zurückzu- 
führen sein. Denn auf der Suche nach Überwindung seiner Isolation überlegt Klaus 
Mann während seiner Stationierung in Italien – vorübergehend – eine Konversion zum 
Katholizismus. Dass seine Hoffnung auf ein entschlossenes Auftreten der katholischen 
Kirche jedenfalls enttäuscht wurde, wird er in späteren Essays und Aufsätzen nicht mehr 
thematisieren. Auch die fatale zögerliche Haltung Pius XII. kommt nicht zur Sprache; 
allerdings wird er in seinen späten und nicht mehr realisierten literarischen Entwürfen 
allen Ideologien, auch kirchlichen, eine Absage erteilen, worauf noch einzugehen sein 
wird. 
1000
„ERICH MÜHSAM, ein deutscher Schriftsteller, hat sich in einem deutschen 
Konzentrationslager erhängt. Es ist erwiesen, daß er zu Tode gemartert worden 
 Zeugnis dafür legt sein Aufruf zum Tode Erich Müh- 
sams ab, mit dem er den ersten Jahrgang seiner Zeitschrift Die Sammlung abschließt: 
                                                 
999   Vgl. KM, Der rebellische Christ, zuerst englisch unter dem Titel The Rebellious Christian in 
Tomorrow, New York 1943 veröffentlicht. In: Auf verlorenem Posten, S.111 
1000   1940 wurde in einem Waldstück in St. Marcellin in S-Frankreich die Leiche Willi Münzenbergs 
(1889-1940) aufgefunden. Münzenberg, als Propaganda Chef der Komm. Internationale während der  
Weimarer Republik tätig, seit dem Reichstagsbrand im französischen Exil, förderte, wie zuvor bereits 
Heinrich Mann, die Bildung einer antifaschistischen Volksfront durch die Gründung eines Kreises 
kommunistischer, sozialdemokratischer und bürgerlicher Schriftsteller und wurde darauf von den Nazis 
zum Tode verurteilt. 1937 übte er Kritik an den Moskauer Schauprozessen-, worauf ein Untersuchungs- 
verfahren gegen ihn eingeleitet wurde. 1938 Parteiausschluss. Bei seinem Tod kann es sich also sowohl 
um faschistischen als auch stalinistischen Terror gehandelt haben. 
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ist….Protestiert! Helft! In Deutschland ist das Leben von besten deutschen Intel- 
lektuellen in Gefahr – wenn es noch nicht verloren ist. Schweigt die Welt? Mit 
dieser Frage muß ich den ersten Jahrgang einer literarischen Monatsschrift im 
Jahre 1934 schließen.“1001
Erfolgversprechender als die Hoffnung auf eine Unterstützung des antifaschistischen 
Kampfes durch die katholische Kirche erweist sich Klaus Manns Annäherung an die 
Linke, von der er sich erst nach deren inneren Grabenkämpfen in der Folge der Mos- 
kauer Schauprozesse und schließlich des Hitler-Stalin-Paktes abwenden wird. Er meint 
in ihr den einzigen verlässlichen Gegner des Faschismus zu erkennen, obgleich er auch 
hier Distanz hält und keiner Partei beitritt. 
 
Trotz der entmutigenden Nachrichten aus Deutschland und der beginnenden persön- 
lichen wirtschaftlichen Schwierigkeiten schickt er zum einjährigen Bestehen der in Prag, 
Paris und Basel erscheinenden Zeitschrift Gegen-Angriff am 20.4.1934 eine Grußadres- 
se, in der er zu einer gemeinsamen Offensive gegen den Nationalsozialismus aufruft: 
„Das Entscheidende ist, daß wir uns in der Offensive zu fühlen haben, nicht in der 
Defensive. Es ist wirklich ein Gegenangriff , zu dem wir die Kraft finden müssen 
– oder wir werden zu schwach sein auch nur für die Abwehr.“1002
In den Notizen des Jahres 1933 setzt er sich mit den Ursachen für den Sieg der National- 
sozialisten auseinander. Er notiert Zitate aus Hermann von Keyserlings Das Spektrum 
Europas, erschienen 1928
 
1003, in dem dieser den Erfolg Mussolinis unter anderem auf 
das Fehlen der Reformationsbewegung in Italien zurückführt 1004
                                                 
1001   Zitiert in KM-Schriftenreihe, Bd.4, Teilband I, 1992, S.231 
 Vor allem aber stimmt 
er mit Keyserling und Thomas Mann insofern überein, als er in der mangelnden sozialen 
Komponente der deutschen wirtschaftlichen Entwicklung während der Weimarer Repu- 
blik den Nährboden für die Entstehung des Nationalsozialismus sieht. Die Verarmung 
von Millionen Deutscher im Zuge der Weltwirtschaftskrise von 1929 verhalf 1930 den 
Nazis letztendlich zum entscheidenden Durchbruch. Keyserling beschwört die Gefahr 
für Deutschland, eine Karikatur Amerikas zu werden. Schon als Zwanzigjähriger hat 
Klaus Mann die Auswirkungen eines staatlich unkontrollierten kapitalistischen Systems 
1002   KM, Zahnärzte, S.130f 
1003   Hermann Graf von Keyserling, 1880-1946 
1004   Vgl. KM, TB 1931-33, S.35 
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in den USA erkannt und fühlt sich durch Keyserling bestätigt, wenn dieser mit Bezug 
auf den US-Kapitalismus schreibt: 
„’Kein wesentlich vornehmes Volk hätte je daran gedacht, den Egoismus als ein 
Heiliges zu proklamieren’[…] Es bedarf grundsätzlich geringer Fähigkeiten, um 
Erfolg im Sinn der Tüchtigkeit zu haben’[…]’ – der dauernde Schrei nach Gemein- 
schaft – ein Schrei, den keiner ausstösst, dem Gemeinschaft natürlich ist.’“1005
Klaus Mann zieht aus Keyserlings Befund über die Entwicklungen in der Weimarer 
Republik Parallelen zum nationalsozialistischen System in zweifacher Hinsicht. Er sieht 
in der NS-Politik den vom Kapitalismus übernommenen „Primat des Sachlichen“, ver 
bunden mit größter Effizienz in der Durchführung der Ziele, ebenso verwirklicht wie die 




3.2. Der Blick auf die Zurückgebliebenen 
 also zum Irrationalen. 
In dem Aufsatz Drinnen und draußen vom November 1933 charakterisiert Klaus Mann 
die geistfeindliche Haltung der Nazis:  
„Man weiß, daß der Nationalsozialismus dem Geiste grundsätzlich feindlich ge- 
genübersteht.[…] Die große Funktion des Geistes ist Klärung; die politische Be- 
wegung aber, die ihn aus Deutschland vertrieben hat, konnte ihre hemmungslose 
Demagogie nur dadurch wirkungsvoll machen, daß sie alle Tendenzen – die übri- 
gens nicht sie selbst, sondern der Geist erfunden hatte – miteinander vermengte. 
Sie wurde das Prinzip der Unklarheit – und das einzige, was schließlich klar wurde 
an ihr, war: daß dieses unselige Gemenge von zusammengestohlenen Tendenzen in 
seiner Summe die Geistfeindlichkeit ergab. Die Unklarheit war gut genug, um zu- 
nächst einmal zu berauschen. Um dann aber den erkalteten Rausch als Dauerzu- 
stand zu erhalten, bedurfte es der Gewalt.“1007
Als Intellektueller durchschaut er, aus welchen Quellen sich die NS-Ideologie speist, 
und sieht bereits sehr früh voraus, dass für den NS-Sympathisanten ein Absprung nicht 




                                                 
1005   Keyserlig-Zitate in KM, TB 1931-33, S.35 
 und wird von den Nazis je nach politischem Nutzen manipuliert oder 
fallen gelassen. Die Zurückgebliebenen müssen sich erniedrigen und sind trotz 
gesicherten Einkommens nicht zu beneiden, sondern zu verachten, denn „sich verkaufen 
1006   Vgl. KM, TB 1931-33, S.35 
1007   KM, Drinnen und draußen, in Zahnärzte, S.69f 
1008   Ebd., S.70 
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zu müssen, ist immer die Qual und Schande des Geistes gewesen“.1009 Diese 
Problematik wird Thema seiner Abrechnung mit Gustaf Gründgens in Mephisto. Auch 
für Gerhart Haupt- mann, der meinte, sich mit den Nazis arrangieren zu können, findet 
Klaus Mann harte Worte. Er hält ihn für die „wandelnde Parodie des ‚Dichterfürsten’, 
die persongewor- dene Karikatur des ‚unpolitischen deutschen Genies’, das da mit 
dummen Augen unter den bedeutenden Stirnfalten hervorlugt.“1010
Die Haltung des Vaters wird behutsam, wie immer in für die Öffentlichkeit bestimmten 
Aussagen, kritisiert: 
 Offenbar teilt er des 
Vaters Vorbehalte, der den alternden Schriftsteller als Mynher Peeperkorn im 
Zauberberg als Antipoden zu allem Intellektualismus porträtiert hatte. 
„Wir erleben Enttäuschungen, auch in den eigenen Reihen. Manche von uns, die 
ein großer Ruhm belastet und vielseitig bindet, vermochten es noch nicht, sich 
klar zu entscheiden; sie zögern; ihnen freilich erleichtert Dr.Goebbels durch sein 
neues Gesetz die Stellungnahme: von nun ab wird keiner mehr in Deutschland 
gedruckt werden, der nicht in einen der offiziellen Verbände eingetreten ist.“1011
Trotz aller materiellen Schwierigkeiten beurteilt er die Lage der Emigranten als „herr- 
lich“ im Vergleich zu den „Erniedrigten drinnen“, denn: 
 
“Es ist besser, die Freiheit zu haben und sie zu nutzen, als das fragwürdige Ver- 
trauen einer Regierung, deren Nichtswürdigkeit jeder Sehende durchschauen 
müsste. Es ist tausendmal besser, eine Zeitlang keine Heimat zu haben, als sich an 




3.2.1. Die Benn-Kontroverse 
Der Kontroverse zwischen Klaus Mann und Gottfried Benn geht Benns rücksichtsloses 
und opportunistisches Benehmen gegenüber Heinrich Mann voraus. Dieser hatte im 
Februar 1933 einen Appell zu einem Internationalen Sozialistischen Kampfbund und 
einer Einheitsfront von SPD und KPD gegen den Nationalsozialismus und die Vernich- 
tung aller persönlichen und politischen Feiheiten veröffentlicht. Daraufhin wurde er 
gezwungen, sein Amt als Präsident der Preußischen Akademie der Künste in Berlin 
                                                 
1009   Ebd., S.72 
1010   Ebd., S.70 
1011   Ebd., S.72 
1012   KM, Zahnärzte, S.73 
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niederzulegen.1013
„Sind Sie bereit, unter Anerkennung der veränderten geschichtlichen Lage weiter 
Ihre Person der Preußischen Akademie der Künste zur Verfügung zu stellen? Eine 
Bejahung dieser Frage schließt die öffentliche politische Betätigung gegen die 
Regierung aus und verpflichtet Sie zu einer loyalen Mitarbeit an den satzungs- 
mäßig der Akademie zufallenden nationalen Aufgaben im Sinne der veränderten 
geschichtlichen Lage“.
 Außer Alfred Döblin protestierte niemand (!). Gottfried Benn aber, 
der auf die Fürsprache Heinrich Manns hin in die Akademie aufgenommen worden war, 
solidarisierte sich mit der Nazi-Politik der „Gleichschaltung“ und verfasste eine Erklä- 
rung, die zu unterschreiben die Mitglieder veranlasst wurden. Sie lautete: 
1014
Zahlreiche Mitglieder unterschrieben nicht und traten aus, unter ihnen Ricarda Huch, 
die damit auf den Ausschluss Alfred Döblins reagierte und zwar mit ihrer Familie in 
Deutschland blieb, aber in ihrem Haus in Jena einen geheimen Treffpunkt für Regime- 
gegner schuf, in dem auch Beteiligte am Hitler-Attentat vom 20. Juli 1944 verkehrten. 
Thomas Mann, zu diesem Zeitpunkt bereits in der Schweiz, hielt sich bedeckt und ant- 
wortete ausweichend. Benn äußerte sich in der Folge in der Radiorede Der neue Staat 
und die Intellektuellen in scharfer Frontstellung gegen die oppositionelle „defaitistisch 
gewordene Intelligenz“ und forderte die Jugend auf, diese zersetzenden Elementen aus- 
zuschließen und einen neuen Staat mitzubauen. Eine neue geschichtliche Bewegung sei 
entstanden und habe einen „neuen biologischen Typ“ geschaffen. Dabei sei es natürlich, 
dass „gewisse erste Ränge leer gefegt werden“.
  
1015
Daraufhin richtete Klaus Mann am 9. Mai 1933 aus Süd-Frankreich einen recht höf- 
lichen Brief an Gottfried Benn, in dem er ihn hinsichtlich seines literarischen Werkes 
seiner höchsten Wertschätzung versichert, aber gerade deshalb seine politische Wen- 
dung nicht verstehen könne. Was ihn im Falle Hauptmanns, „der seine Rolle als Hin- 




                                                 
1013   1950, kurz vor seinem Tod, wurde er neuerlich in dieses Amt berufen. 
, nicht verwundert hätte, schreibt er, entsetze ihn bei Gottfried Benn, mit dem 
die Emigranten als einzigem Autor gerechnet hätten. Hinzu komme noch seine persön- 
liche Bewunderung für dessen Dichtung, deretwegen er sich für berechtigt halte, den 
1014   L.Greve (Hrsg), Gottfried Benn 1886-1956, Marbach 1986, S.179 
1015   G.Benn. Der neue Staat und die Intellektuellen, 1933, S.4ff. 
1016   Vgl. KM, Brief an Gottfried Benn, in Zahnärzte, S.24-27 
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Verehrten nach den Gründen seines Sinneswandels zu fragen. Tatsächlich ist die Be- 
wunderung Klaus Manns für Benns Werk groß und auch unerschütterlich. Noch Jahre 
später wird er sein alter-ego Martin Korella ein Benn-Gedicht als Metapher für dessen 
Todes-Sehnsucht in Der Vulkan zitieren lassen. Gerade dieses Gedicht macht übrigens 
in seiner romantischen Irrationalität und dem Traum von vergangener Größe die Ge- 
fühlslage, die Benn (für kurze Zeit) in die Arme der Nationalsozialisten trieb, nachvoll- 
ziehbar1017
„Wie gut habe ich Ihre Erbitterung gegen den Typus des ‚marxistischen’ deutschen 
Literaten (fatalster Vertreter: ---) immer verstanden, und wie sehr habe ich sie oft 
geteilt. Wie blöde und schlimm war es, wenn diese Herren in der ‚Frankfurter Zei- 
tung’, im ‚Börsencurier’ oder in ihren verschiedenen ‚Links-Kurven’ Dichtungen 
auf ihren soziologischen Gehalt hin prüften. Das war wirklich zum Kotzen, und 
niemand hatte mehr unter denen zu leiden als ich.“
. Jetzt aber ruft Klaus Mann dem Verehrten in Erinnerung, dass alle jene jun- 
gen Autoren, für die er der Inbegriff des höchsten Niveaus gewesen sei und die ihn ver- 
standen hätten, in ärmlichen Verhältnissen im Ausland säßen und dass Benn selbst wohl 
wenig Verständnis seiner Kunst bei den neuen Machthabern werde erwarten können. 
Undank und Hohn werde er bei den Nazis ernten, denn „die dort drüben wissen ja ganz 
genau, wer nicht zu ihnen gehört: nämlich der Geist“ Auch seien sich jene, die Benn 
selbst am meisten geschätzt habe, Thomas und Heinrich Mann sowie André Gide, in 
ihrer Verachtung des NS-Regimes einig. Klaus Mann geht diplomatisch vor – er ver- 
sichert Gottfried Benn seines Verständnisses hinsichtlich der Ablehnung der marxis- 
tischen deutschen Literaten, dieser „aufgeblasenen Flachköpfe“: 
1018
Aber die Flucht Benns in einen „immer grimmigeren Irrationalismus“ berge trotz aller 
Verführungskraft und Schönheit die Gefahr, in die politische Reaktion zu führen: „Erst 
die große Gebärde gegen die ‚Zivilisation’ - eine Gebärde, die, wie ich weiß, den geis- 
tigen Menschen nur zu stark anzieht -; plötzlich ist man beim Kultus der Gewalt, und 
dann schon beim Adolf Hitler.“
 
1019 Er versichert Benn, ihn selbst könne kein „Vulgär- 
marxismus“ mehr irritieren und „daß man kein stumpfsinniger ‚Materialist’ sein“ müsse, 
„um das Vernünftige zu wollen.“1020
                                                 
1017   KM, Vulkan, S.244 
 Tatsächlich erwies sich Klaus Manns 
1018   KM, Zahnärzte, Brief an Gottfried Benn, S.25 
1019   Ebd., S.26 
1020   Ebd. 
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Prophezeiung, dass auch Gottfried Benn von den Nazis fallen gelassen würde, als 
zutreffend. 
Benn antwortet auf den Brief in der Manier eines Nazifunktionärs. In dem offenen Brief 
An die Emigranten, der im Rundfunk wie auch in Deutschen Allgemeinen Zeitung publi- 
ziert wurde, zeigt sich seine Verblendung und sein Absturz auf das Niveau der neuen 
deutschen Führung. Voll Bosheit und Infamie greift er die Emigranten, die untätig in 
ihren „Badeorten“ säßen, an, distanziert sich von den Grundsätzen des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, von Individualismus, Humanismus und Aufklärung und sieht im Irrationalen 
das eigentlich schöpferische Element. Er spricht vom „Verfall des Logos in der Ge- 
schichte“; die „Verwirklichung einer Weltvernunft“ sei gescheitert. Nur der national- 
sozialistische Staat biete „eine neue Vision von der Geburt des Menschen, vielleicht [...] 
die letzte großartige Konzeption der weißen Rasse, wahrscheinlich [...] eine der groß 
artigsten Realisationen des Weltgeistes überhaupt“. Und er scheut sich nicht festzustel- 
len, dass eine „herrschaftliche Rasse“ nur „aus furchtbaren und gewaltsamen Anfän- 
gen“ wachsen könne.1021
Thomas Mann verurteilt am 31. 5. 1933 in einem Brief an den Sohn diese öffentliche 
Replik scharf und nennt sie ein „in jedem Sinn verlogenes Produkt“. 
 
„Es ist ja angenehm für ihn [Benn, Anm.d.Verf.], daß er sich so in Harmonie mit 
den Ereignissen befindet, aber muß er uns in seiner Sattheit auch noch verhöhnen 
und so tun, als säßen wir zum Vergnügen in französischen Badeorten? Auch 
möchte ich wohl wissen, ob er wirklich glaubt, daß uns ‚nicht zuviel geschehen 
wäre’, wenn wir im Lande geblieben oder gerade dort gewesen wären.“1022
Als Bestätigung berichtet Thomas Mann mit gleicher Post, dass die Nazis eben sein in 
Deutschland verbliebens Vermögen von 40.000 RM konfisziert hatten. In der Folge 
beklagt Klaus Mann in einem Brief an den ehemaligen Freund W.E.Süskind, der in 
Deutschland geblieben war, dass auch er sich von den Nazis vereinnahmen lasse und im 
ersten Heft seiner vom emigrierten jüdischen Herausgeber Franz Schoenberner
 
1023
                                                 
1021  G.Benn, Antwort an die literarischen Emigranten. In  Prosa und Autobiographie, 1991, 295-302 
 über- 
nommenen (!) Zeitschrift mit dem neuen Titel Literatur nicht Position gegen Benn 
beziehe:  
1022   KM  Briefe, S.99 
1023  Dr.Franz Schoenberner. 1892-1970, Redakteur der Zeitschriften Die Jugend und Simplicissimus 
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„Daß sein [Benns, Anm.d.Verf.] völlig tobsüchtiger, hirnverbrannter und infamer 
Speach ‚an die Emigranten’ – an MICH ging, konntest Du erraten, wenn Du es 
nicht wusstest. Du zitierst den pathologischen Unsinn mit Ehrfurcht. Dann hat Dir 
wohl auch sein ‚Züchtungs’-Artikel gefallen, der tatsächlich ein Stück aus der 
gefährlichen Abteilung des Irrenhauses ist? Ist denn die allgemeine Psychose in 
Deutschland so stark, daß selbst die Besten jeden Sinn für geistigen Anstand, für 
das überhaupt noch Menschenmögliche verlieren? Wisst ihr denn NICHTS? Glaubt 
ihr denn, was der ‚Beobachter’ faselt? […] Ihr seid nicht ‚beiseitegestellt’, meinst 
Du stolz […] Warum sollte man denn wohl eine so gefügige Literatur, die doch 
gewiß nicht dazwischen- räsoniert, beiseitestellen? Lieber bedient man sich ihrer; 
sie ist eine Prostituierte.“1024
Klaus Mann ist durch den Verrat des bewunderten Benn, aber auch den seines früheren 
Freundes Süskind schwer getroffen. Er flüchtet in Sarkasmus. Im Juli 1933 schreibt er 
an die Mutter: 
 
„Wenn Ihr das neue Buch meines Gottfried Benn, ‚Der neue Staat und die Intellek- 
tuellen’, noch nicht gesehen habt, müsst Ihr es Euch beschaffen: es ist eine gräss- 
liche Belustigung, vor allem der unwahrscheinliche Aufsatz über die 
‚Züchtung’“1025
Im ersten Heft der Sammlung vom September 1933 rechnet Klaus Mann in dem Aufsatz 
Gottfried Benn oder Die Entwürdigung des Geistes mit dem einst Verehrten ab. Er 
spricht darin von einem „Verrat am Geist, wie er sogar in diesem Deutschland ohne 
Beispiel ist“ und dass Benns „halb pathologische, halb nur gemeine“ Selbstentwürdi- 
gung und Prostituierung ihn auch sein Talent gekostet habe. Sein neues Buch Der Staat 
und die Intellektuellen sei „platt, geistig mager und bösartig“. Den Inhalt des Buches 
könne man in seiner Unredlichkeit, Demagogie und Verhöhnung der Freiheit des 
Geistes auf eine einzige Formel bringen: „das hingerissene Bekenntnis zum ‚totalen 




                                                 
1024   KM, Briefe, S.116f 
 Benn entwickelte in dieser Zeit ein fatales Gedankengebäude, wenn er in 
seinem Aufsatz Dorische Welt in der Kriegerkultur Spartas Vorbild und Vorläufer für 
das nationalsozialistischen Deutschland ausmacht. Er sieht im Moralkodex der Dorer 
die Wurzel für den Aufstieg Griechenlands und definiert ihn folgendermaßen: „Es gab 
nur eine einzige Moral, die hieß nach innen gerichtet: der Staat, und nach außen: der 
1025   KM, Briefe, S.114 
1026   KM, Gottfried Benn oder Die Entwürdigung des Geistes. In Zahnärzte, S.41 
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Sieg.“1027
Klaus Mann begegnet Benn, der seine Verirrung schon nach wenigen Jahren bereuen 
sollte, nicht mehr. Gottfried Benn leistete 1950 in seinem Beitrag zur Gedächtnisschrift 
für Klaus Mann für sein damaliges Unverständnis gegenüber Klaus Manns Warnung 
Abbitte, wobei er allerdings alle Namen weglässt, sogar denjenigen Hitlers, was zu 
dieser Zeit nicht mehr notwendig gewesen wäre (oder will er seine anfängliche Akzep- 
tanz Hitlers verschleiern?): 
 Krieg, aristokratischer Rasssenglaube, Eugenik, Sklaventum und totalitäres 
Herrschaftssystem ermöglichen nach Benn Kunst und Größe eines Staates. 
„Dieser Siebenundzwanzigjährige hatte die Situation richtiger beurteilt, die Ent- 
wicklung der Dinge genau vorausgesehen, er war klardenkender als ich, meine 
Antwort war demgegenüber romantisch, überschwenglich, pathetisch […]“1028
 
 
3.2.2. Zum Kulturbolschewismus  
Im April 1933 setzt sich Klaus Mann im Pariser Exil mit der kulturellen Entwicklung in 
Deutschland auseinander. In Kultur und Kulturbolschewismus’1029 analysiert er den 
nazistischen Begriff des „Kulturbolschewismus“: Es sei ein Begriff, der sich – wie das 
NS-Pathos ganz allgemein – aus dem Negativen definiere und sich gegen den Marxis- 
mus und gegen die Juden richte. Der Begriff sei rational nicht definierbar, denn die 
Nazis verfolgten auch Nicht-Marxisten unter diesem Schlagwort. Um verfolgt zu wer- 
den genüge es, wenn einer „gar zu viel mit Kultur zu tun hat, die an sich schon verdächtig 
macht“, sofern sie nicht genug „erdgebunden“ und womöglich noch „gräßlichster aller Vor- 
würfe – pazifistisch“ sei,1030
                                                 
1027   G.Benn, Dorische Welt. Eine Untersuchung über die Beziehung von Kunst und Macht. In GW , Bd.3, 
S.833f. 
 stellt Klaus Mann fest. Dass der Begriff Kulturbolschewismus 
überhaupt eine contradictio in se sei, da die stalinistische Doktrin des Sozialistischen Realis- 
mus ähnliche Ziele wie die NSDAP, nämlich die politische Instrumentalisierung der Kunst 
verfolge, erwähnt Klaus Mann nur andeutungsweise, da er ja zunächst auf die Sowjet-
Union seine Hoffnungen im antifaschistischen Kampf setzt.  
1028   G.Benn, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.16 
1029   KM, Kultur und Kulturbolschewismus In Zahnärzte u.K. S.17ff 
1030   Ebd., S.18 
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Er bespricht zunächst die fatalen Entwicklungen in Deutschland in ihrer kulturellen Zer- 
störungskraft. Besonders folgenschwer schätzt er den Zugriff der Nazis auf das Erzie- 
hungswesen ein, katastrophal insofern, als dadurch, wie in allen Diktaturen, der Macht- 
erhalt durch eine einseitige Gleichschaltung der Jugend gesichert und die Entwicklung 
kritischer Haltungen verhindert werde. Er beklagt das Verbot aller freiheitlichen Schu- 
len wie der Karl-Marx-Schule in Berlin und die restriktive Haltung gegenüber den 
Freien Schulgemeinden, da sie im Geist der ersten Jugendbewegung vom Bekenntnis zu 
Toleranz und Friedensliebe geprägt seien. Gleichgeschaltet sei auch die deutsche Presse: 
niveauvolle Zeitschriften wie Tage-Buch und Weltbühne verboten, ihre Herausgeber 
geflohen oder eingesperrt; die „’große liberale Presse’ ist aufgekauft […] und eines un- 
rühmlichen und wohlverdienten Todes gestorben“, da sie nicht einmal den antisemi- 
tischen Boykott kritisiert habe.1031
Im Wissenschaftsbereich beklagt er den Kahlschlag durch die Vertreibung aller 
jüdischen Gelehrten, ein Prozess, der schon Jahre vor der Machtübernahme im Gange 
war. Eine ebenso pessimistische Prognose stellt er für die Lage der Schriftsteller, da die 
liberalen oder linksgerichteten Verleger vermutlich nicht würden bestehen können. Alle 
bedeutenden Namen seien bereits verpönt oder verboten; er nennt Lion Feuchtwanger, 
Erich Kästner, Jakob Wassermann, Thomas und Heinrich Mann, Emil Ludwig, Stefan 
Zweig, Arnold Zweig, Alfred Kerr, Georg Kaiser, Bert Brecht, Ferdinand Bruckner, 
Walter Hasenclever u.a. Bemerkenswert ist, dass er nicht zwischen ihm nahestehenden 
Autoren und solchen, von denen er angegriffen wurde, unterscheidet.  
 Ebenso sei der Rundfunk zum Propagandawerkzeug 
der Nationalsozialisten geworden. 
Insbesonders beklagt er, dass den Theatern das Repertoire von einem Kampfbund für 
deutsche Kultur diktiert werde. Nicht einmal Genie oder Ruhm schützten die großen 
Regisseure und Schauspieler, wie Max Reinhardt, Erwin Piscator, Fritz Kortner, Elisa- 
beth Bergner, Max Pallenberg oder Fritzi Massary. Klaus Mann erkennt sehr früh, dass 
die Nazis den Film als wichtiges Propagandawerkzeug nutzen werden, dessen Monopol 
die UFA innehaben wird. Er bedauert die Verprovinzialisierung der deutschen Film-
Kultur durch das Verbot von Filmen jüdischer Regisseure oder mit jüdischen Schau- 
                                                 
1031   KM, Zahnärzte, S.20f 
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spielern sowie aller russischen Filme. Weiters würden Arbeiten, die pazifistischer Ge- 
sinnung verdächtig seien, wie die Remarque-Verfilmung Im Westen nichts Neues, sowie 
jene, die in proletarischem Milieu spielen wie Brechts Kuhle Wampe, geächtet. Klaus 
Mann vermutet, dass die NS-Führung die Produktion auf Hetzfilme und Operetten be- 
schränken werde, was ja eintraf. Im europäischen Exil besucht er zahlreiche deutsche 
Filme, die er meistens angeekelt verlässt und über die er z.B. am 8.10.1933 in sein 
Tagebuch notiert: 
„Kino. ‚Das Lied ist aus’. Beschäftigt durch das Übermaß dieser Kitschigkeit; 
spezifisch deutsch. Kitsch als Infamie; Niveaulosigkeit – bis zur Niedertracht. 
Albers – Hitler; Gustaf Fröhlich – SS. Das ordinär Protzige. Der Mangel jeglicher 
Psychologie“.1032
Über Hans Albers spricht er in den Tagebüchern öfters, da er in dessen Rollen den 
Prototyp nationalsozialistischer Männlichkeit in seiner ganzen Verlogenheit und Bru- 
talität verkörpert sieht, und vergleicht ihn mit Hollywood-Klischees am Beispiel der 
Filmrollen Clark Gables. Fast wörtlich überträgt er seine Tagebuchnotizen in den Essay 
in der Freien Presse Amsterdams vom 21.10.1933 mit dem Titel Kitsch im Film, in dem 
er im deutschen Film eine „Niveaulosigkeit […], die zur Infamie wird“, beklagt.
  
1033 
Obwohl er einräumt, dass es Kitsch in der Filmproduktion aller Nationen gebe, sei man 
bei der eigenen Nation besonders empfindlich, weil Kitsch entstellend wirke, weil er 
vergröbere, vor allem aber decouvrierend sei. Die deutschen Unterhaltungsfilme zählten 
zu den „abstoßendsten der Welt“. Die Geschmacklosigkeiten der neueren UFA-Produk- 
tionen wirken auf ihn beschämend und entmutigend, weil er sie als „aufreizend und 
empörend“1034
                                                 
1032   KM, TB 1931-33, S.173 
 empfindet. Er sieht einen geistigen Zusammenhang zwischen den männ- 
lich-rohen Figuren eines Hans Albers und Hitler und erkennt in den Plots der Filme kein 
echtes Leben, sondern nur Dummheit und Heuchelei. Als typisches Beispiel nennt er 
das Ende des Films Das Lied ist aus, in dem eine berühmte und reiche Schauspielerin 
und ihr armer Privatsekretär, die einander lieben, wegen des sozialen Unterschieds nicht 
zusammen kommen dürfen, „und das im Reiche der aufgehobenen Klassengegensätze“, 
1033   KM, Kitsch im Film, in:Zahnärzte S.48 
1034   Ebd. 
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wie Klaus Mann ironisch bemerkt.1035
Im Musikbereich spricht er in dem Aufsatz Kultur und „Kulturbolschewismus“ vom 
April 1933 von „Schändung der Musik“
 Auch die Verachtung für Gustaf Gründgens’ Be- 
teiligung an solch zweifelhaften Produktionen ist nicht zu übersehen.  
1036: Alle großen jüdischen Komponisten und 
Dirigenten würden boykottiert und mit Auftrittsverboten belegt, wie Bruno Walter, 
Erich Kleiber, Otto Klemperer oder Fritz Busch. Auch der nichtjüdische Arturo Tosca- 
nini werde wegen seiner Kritik am Bruno-Walter-Boykott in Bayreuth angegriffen. Tat- 
sächlich hat der große italienische Dirigent die ihm angebotene Leitung der Festspiele 
abgelehnt und wegen der faschistischen und nationalsozialistischen Kulturpolitik über- 
haupt Europa verlassen, um bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs in den USA zu 
arbeiten. Klaus Mann bedauert die Ächtung Arnold Schönbergs, Paul Hindemiths oder 
des in der Zwischenkriegszeit sehr erfolgreichen Erich Korngold, dem dann in Holly- 
wood eine zweite Karriere gelingen sollte. Was Klaus Mann vom Exil aus nicht wahr- 
nehmen konnte, ist der Umstand, dass vor allem im Bereich der klassischen Musik 
durch zurückgebliebene NS-Mitläufer auch viele Juden vor der Deportation gerettet 
werden konnten.1037
Zum Abschluss seines Aufsatzes kommt Klaus Mann auch auf die Situation in den 
bildenden Künsten zu sprechen. Zynisch mokiert er sich über den Mangel an Bildung 
bei den NS-Kulturpolitikern: „Das Wort ‚Expressionismus’ – von dem die guten Nazis 
so wenig wie von dem Wort ‚Marxismus’ wissen, was es bedeutet – wird synonym mit 
 Er sieht jedenfalls voraus, dass das musikalische Repertoire in 
Zukunft Innovatives ausschließen und sich auf Wagner und dessen ebenfalls kompo- 
nierenden Sohn Siegfried konzentrieren werde, was nur im ersten Punkt zutraf, da auf 
Grund der Internationalität im Musikbetrieb und der relativ geringeren ideologischen 
Reibungsflächen zumindest das klassische Konzert-Repertoire auf Grund bedeutender 
Dirigenten und Sänger unter den Zurückgebliebenen weiter gepflegt wurde.  
                                                 
1035   Ebd., S.49 
1036   KM, Zahnärzte, S.22 
1037   Wilhelm Furtwängler wurde zum Aushängeschild der Nazis, hat aber auch zahlreiche jüdische Mit- 
glieder der Berliner Philharmoniker vor dem Zugriff der Nazis geschützt. Auch geriet er wegen seines 
Eintretens für Hindemith in einen Konflikt mit Goebbels. Hindemiths Oper Mathis der Maler, in der es 
um Matthias Grünewald und die Entstehung des Isenheimer Altars geht, musste gegen den Willen 




 Er beklagt die Schließung des Dessauer Bauhauses 
ebenso wie die Ächtung von George Grosz, Paul Klee, Oskar Kokoschka oder Max 
Beckmann. Insgesamt sieht Klaus Mann bereits 1933 den radikalen Kahlschlag in der 
deutschen kulturellen Entwicklung voraus, der nach Kriegsende im internationalen 
Vergleich weniger in der Musikszene, aber vor allem in der Literatur und bildenden 
Kunst in Deutschland und Österreich deutlich spürbar wurde und zu einer gewissen 
Provinzialisierung geführt hat, da die vertriebenen kulturellen Eliten weder von den 
österreichischen noch von den westdeutschen Behörden zurückgerufen wurden. 
3.3. Die Annäherung an die Sowjet-Union 
Klaus Mann zwischen „Ergriffenheit und Widerspruch“1039
In der literaturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Klaus Mann wird mehrfach 
die These vertreten, dass erst zu Beginn der dreißiger Jahre ein ernsthaftes politisches 
Interesse erwache und eine spekulativ nach innen gerichtete Haltung in seinen Texten 
ablöse. Diese Auffassung wird durch verschiedene Selbstzeugnisse Klaus Manns, vor 
allem durch seine erste Autobiographie, in der er Lebensferne und Ästhetizismus betont, 
gestützt. Dennoch erscheint sie problematisch, wenn man Klaus Manns Tendenz zu 
Stilisierung seiner Persönlichkeit in eine bestimmte Richtung (die auch wechseln kann) 
in Betracht zieht. Bereits in der zweiten Autobiographie wird trotz des ausführlichen 
Eingehens auf die politische Entwicklung deutlich, dass psychologisches Interesse und 
Selbstreflexion mit der nationalsozialistischen Bedrohung nicht nur erhalten bleiben, 
sondern zunehmen. Obwohl die Tagebücher aus den zwanziger Jahren nicht erhalten 
sind, belegen andererseits Aufsätze und Essays aus dieser Zeit ein schon früh einsetzen- 
des Interesse an gesellschaftlichen und politischen Fragen. Bereits 1927 nimmt er eine 
Standortbestimmung seiner Generation in dem Essay Heute und Morgen. Zur Situation 
des jungen geistigen Europas vor.
 
1040
                                                 
1038   KM, Zahnärzte., S.23 
 Der Text ist in diesem Zusammenhang deshalb 
1039   KM, Notizen in Moskau, in: KM, Zahnärzte, S.214 




von Interesse, weil er eine erste Auseinandersetzung Klaus Manns mit dem sowjetischen 
Kommunismus enthält: 
„Das Wort ist gefallen, wir sind bei der russischen Revolution, hier könnten wir 
Partei nehmen, hier gälte es, sich zu bekennen. Wir verehren im Kommunismus 
den einzigen pathetischen Glauben, die einzige religiöse Idee, jenseits der Proble- 
matik, jenseits der Diskussion, die lebendig ist in einer entgötterten Zeit. Viele von 
den jungen Intellektuellen Europas haben sich zu ihr gestellt, und es sind bestimmt 
nicht die Schlechtesten, die sich unbedingt, ohne Vorbehalt, zum kollektivistischen 
Sozialismus, zur materialistischen Geschichtsauffassung, die sich zu Sowjetrußland 
bekennen. Vielleicht wäre uns leichter zumute, hätten wir diesen Entschluß gleich- 
falls zu fassen vermocht.“ 1041
Schon der Einundzwanzigjährige erkennt in der Utopie einer bedingungslosen Gemein- 
schaft im Kampf für Gerechtigkeit in einer neuen sozialen Ordnung die Faszination des 
Kommunismus, die ein ideologisches Vakuum nun ausfüllt. Er bezeichnet den Kommu- 
nismus als neue Form einer Religion, als einen „pathetischen“ Glauben, der aber in 
seinem unbedingten Anspruch jeden individuellen Freiraum vernichten wird. Wieder 
erweist er sich als hellsichtiger Prophet einer Entwicklung, die erst kommen sollte und 
in der Radikalität des Willens zur Durchsetzung der eigenen Überzeugung verbreche- 
rische Mittel einsetzen wird. Bereits 1927 sieht er den Kalten Krieg voraus (!) und pro- 
phezeit ein kommunistisches Asien. „Ein welthistorischer Kampf hat begonnen: es ist 
der Kampf zwischen den angelsächsischen Mächten und dem östlichen Kommunismus. 
Wo gehören wir hin? Wohin geht unsere Sendung?“
 
1042
„Wir liegen inmitten und sind bestimmt, Osten und Westen zu verbinden, gegen 
Natur sperrt man sich nicht [...]Wir werden künftig die Republik sein, in der 
Ständevertretung und Parlamentarismus sich verschränkt. Wir werden sozialisierte 
Großbetriebe und doch den wirtschaftlich freien Kleinbürger haben. Kapitalismus 
unter Staatskontrolle, Menschenrechte, begrenzt von Klassengarantien [...] Das 
Ziel ist erfüllte Demokratie.“
 Klaus Mann zitiert nun 
Heinrich Mann: 
1043
Klaus Mann entwickelt daraus seine idealistische Konzeption von der künftigen Rolle 
Europas, „zwischen den Kolossalmächten, die die Erde künftig beherrschen werden, ein 
freies, geistiges Europa, nicht Diktatur irgendeiner Gewalt, Diktatur des Geistes“ zu sein. 
 
                                                 
1041   KM, Heute und Morgen. In: Eltern, S.144 
1042   Vgl. ebd., S.145 
1043   Ebd. 
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Er identifiziert sich mit Coudenhove-Kalergis Begriff von einer kommenden Sozialen 
Aristokratie des Geistes ebenso wie mit Heinrich Manns Hoffnung auf eine Diktatur der 
Vernunft.1044
Der Aufsatz zeigt Klaus Manns Vorbehalte gegenüber dem Kommunismus, aber auch 
ein unbedingtes Eintreten für Demokratie und wirtschaftliche Reformen. Ein gewisser 
weltfremder Konservativismus wird in seinem Begriff von der Diktatur des Geistes 
deutlich, der an Platon erinnert und auch in späteren Aufsätzen und in der literarischen 
Fiktion im Hintergrund spürbar bleibt. 
  
Durch den rasanten Aufstieg des Nationalsozialismus sieht er sich wenige Jahre später 
im Kampf gegen den Nationalsozialismus genötigt, mit der Linken zusammenzugehen. 
Nicht aus politischer Überzeugung und schon gar nicht aus Opportunismus, sondern 
deshalb, weil er in ihr die einzig wirksame Kraft gegen das Dritte Reich erkennt, dessen 
Bekämpfung für ihn wie auch für Erika zu einer Obsession und zu einer existentiellen 
Verpflichtung geworden ist. In der Überzeugung von der Notwendigkeit einer Volks- 
front, also des Zusammengehens aller antifaschistischen Parteien im Kampf gegen 
Nationalsozialismus und Faschismus sympathisiert Klaus Mann bis zu den Moskauer 
Schauprozessen, die 1936 beginnen, mit den Aktivitäten seiner linken Schriftsteller- 
kollegen im Exil. 
Ein weiterer Grund für die nun entstehende Affinität zur Linken liegt in einem vagen 
Streben nach wirtschaftlicher und sozialer Gerechtigkeit, von dem er schon in den 
zwanziger Jahren gesprochen hat. Denn wie sein Vater erkennt auch er den ursächlichen 
Zusammenhang zwischen der Verarmung von Millionen Deutscher infolge der Welt- 
wirtschaftskrise und dem Erstarken des Nationalsozialismus, der den Unterprivilegierten 
eine Heimat verspricht und den irrationalen Wunsch nach Unterwerfung unter einen 
starken Führer nährt.1045
                                                 
1044   Vgl. ebd., S.146 
  
1045   Besonders deutlich thematisiert Klaus Mann diese Problematik in der Figur des in ärmlichen Ver –
hältnissen lebenden erfolglosen jungen Schauspielers Miklas in Mephisto. Über ihn lässt Klaus Mann den 
Kommunisten Otto Ulrichs räsonieren: „In so einem jungen Kopf ist alles wirr, alles ungeklärt – es laufen 
ja heute Millionen herum wie dieser Miklas. Bei denen gibt es vor allem einen Haß, und der ist gut, denn 
er gilt dem Bestehenden. Aber dann hat so ein Bursche Pech und fällt den Verführern in die Hände, und 
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Im Juli 1934 veröffentlicht Klaus Mann in Unsere Zeit seine Antwort auf eine Umfrage 
über den zweiten sowjetischen Fünfjahresplan, die die von Willi Münzenberg geleitete 
Zeitschrift an europäische Intellektuelle gerichtet hat. Er fordert darin ein neues, sozia- 
listisches Wirtschaftssystem: „Wer nicht an Sozialismus und an die Planwirtschaft 
glaubt, der gehört zu denen, die daran zweifeln, daß es den Menschen jemals besser 
gehen könne als heute; er verzweifelt an der irdischen Zukunft.“1046
Vor allem aber leidet er unter der Isolationspolitik der Westmächte, wie zahlreiche 
Tagebuchnotizen beweisen, und setzt seine Hoffnungen daher auf die Sowjet Union. 
Diese Annäherung wird im Zusammenhang mit Klaus Manns Bewunderung der rus- 
sischen Literatur, vor allem der großen psychologischen Erzähler und besonders Dosto- 
jewskijs zu sehen sein, zu dessen Werken er zeitlebens immer wieder greift, dessen 
Helden ihn immer wieder rühren, wie den Tagebüchern zu entnehmen ist. Diese roman- 
tische Hinwendung zu Russland teilt er mit Schriftstellern der Jahrhundertwende, wie 
Rilke, oder seinem Vater in jungen Jahren, die beide im vorrevolutionären Russland und 
in dessen Dichtung und Musik eine im Westen verloren gegangene Brüderlichkeit, 
Spiritualität und ein tieferes Wissen um menschliches Leiden zu finden glaubten. Man 
erinnere sich an Rilkes Russlandreisen mit der Halbrussin Lou Andreas Salomé, seine 
Faszination beim Besuch Tolstois auf Jasnaja Poljana durch dessen soziales Ethos und 
metaphysisches Eingebettetsein, von dem er in einem Brief an die Schriftstellerin 
S.N.Schill berichtet:  
 Angesichts der 
damaligen prekären wirtschaftlichen Situation in der Sowjet-Union könnte eine solches 
Axiom blauäugig erscheinen, wenn es nicht durch die Unkenntnis der tatsächlichen 
Zustände in der Sowjet-Union zu erklären wäre. In der Forderung nach wirtschaftlichen 
Reformen nähert er sich jedenfalls der Meinung des Vaters, der zwar Abstand zum 
Kommunismus hält, aber ebenfalls Reformen in sozialdemokratischem Geist für uner- 
lässlich hält.  
                                                                                                                                               
die verderben seinen guten Haß. Sie erzählen ihm, an allem Übel seien die Juden schuld und der Vertrag 
von Versailles, und er glaubt den Dreck und vergisst, wer eigentlich die Schuldigen sind, hier und überall. 
[...] Da sitzt dann so ein Häufchen Unglück und läßt sich Nationalsozialist schimpfen!“ in: KM, Mephisto, 
S.41 
1046   KM, Über Planwirtschaft und Sozialismus,1934, in: KM,Zahnärzte, S.181 
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„Das Gespräch geht über viele Dinge. Aber alle Worte gehen nicht vorn an ihnen 
vorüber, an den Äußerlichkeiten, sie drängen sich hinter den Dingen im Dunkel 
durch. Und der tiefe Wert von jedem ist nicht seine Farbe im Licht, sondern das 
Gefühl, daß es aus den Dunkelheiten und Geheimnissen kommt, aus denen wir alle 
leben.“1047
Die Ursache für Klaus Manns idealistischen Einsatz gegen die Hitler-Diktatur und die 
damit verbundene Annäherung an den Kommunismus liegt also bereits in seiner huma- 
nistischen Prägung durch den Vater und in seinen literarischen Vorbildern. Offenbar 
sympathisiert er mit der Linken im Wesentlichen aus einem emotionalen und in seiner 
Sozialisation grundgelegten Impuls gegen Unterdrückung und Entrechtung. Er koope- 
riert mit ihr auch nur so lange, als er an ihren moralischen Anspruch glaubt. 
 
Dieser Zugang macht auch verständlich, warum sich Klaus Mann einer Auseinander- 
setzung mit den theoretischen Grundlagen des Marxismus verweigert. Wilfried Schoel- 
ler glaubt, dass Klaus Manns Neigung zum Spirituellen grundsätzlich einer intensiveren 
Beschäftigung mit politischen Ideologien im Wege stand:  
„Sollte Klaus Mann mehr als eine sozialistische Grundauffassung gehabt, mehr als 
Empathie für die Veränderung der gesellschaftlichen Hierarchien und der Besitz- 
verhältnisse empfunden, sollte er wenigstens Ansätze von Kenntnissen des dialek- 
tischen Materialismus gehabt haben (was man bezweifeln kann), so werden sie von 
einer spirituellen Haltung konterkariert. […] Thomas von Aquin ist ihm mindes- 
tens so nahe wie Karl Marx. 
Golo Mann bestätigt in seinen Erinnerungen an meinen Bruder Klaus, dass dieser von 
den Marx’schen theoretischen Schriften nur das Kommunistische Manifest kannte.1048
„Ein parodistisches Glanzstückchen findet sich in einem der […] Briefe an mich, 
zusammen mit der Einladung Johannes R. Bechers, doch einmal etwas für die Mos-
kauer Internationale Literatur zu schreiben (was ich nicht tat): ‚Also, vielleicht 
hast Du was Gewürztes – Hölderlin als Produkt der Mehrwertinvestition in der 
 Er 
attestiert ihm ein mehr intuitives Erfassen von Stimmungen und geistigen Strömungen, 
aber eine distanzierte, ja ironische Haltung gegenüber marxistischer Ideologie und 
zitiert aus einem Brief des Bruders: 
                                                 
1047   Zitiert in H.Holthusen, Rainer Maria Rilke, 1958, S.40 
1048   Vgl. Golo Mann, Erinnerungen an meinen Bruder Klaus, in: „Man muss über sich selbst schreiben“, 
2009, S.119 
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mittleren Verfallsperiode des niedersächsischen Weberei-Kapitalismus, oder 
so.’“ 1049
Die Briefstelle ist aufschlussreich für Klaus Manns Haltung gegenüber der Linken - er 
will solidarisch sein, er will Gerechtigkeit und jene Gruppierungen unterstützen, die sie 
verheißen, aber im Innersten bleibt er distanziert. Was er von Marx liest und interessant 
findet, sind dessen Briefe an den Maler Philipp Otto Runge
 
1050 und ein Essay über die 
Beziehung zwischen Marx und den Romantikern, aber nicht Das Kapital.1051 „Er war 
kein wissenschaftlicher Kopf“,1052 meint Golo in seinem Aufsatz über den Bruder. Mehr 
interessieren ihn Fragen über den Stellenwert des Gesellschaftlichen und Politischen in 
der Literatur, wie sie am Moskauer Schriftstellerkongress 1934 diskutiert werden, oder 
solche, die seine existentiellen Probleme betreffen, nämlich die Frage der Reaktion der 
Linken auf Homosexualität: 1937 notiert er anlässlich der Lektüre eines Artikels über 
Wilhelm Reich:1053 „[…] über den ‚Sexualwissenschaftler’ Reich. Die von ihm gewollte 
Synthese von Psychoanalyse und Marxismus scheint mir sehr zukunftsvoll (Parallel: die 
von Kurt Hiller angestrebte Synthese: Nietzsche-Marx).“1054
                                                 
1049   Ebd., S.119 
 Auch in diesem Fall 
scheint es fraglich und ist aus seinen Aufzeichnungen nicht zu erschließen, ob eine 
ernsthaftere Auseinandersetzung mit Wilhelm Reichs Thesen aus den dreißiger Jahren 
stattgefunden hat. Reich arbeitete in den dreißiger Jahren in der Berliner Arbeiterfür- 
sorge und postulierte einen Zusammenhang von kapitalistischer und autoritärer Gesell- 
schaftsstruktur mit Neurosen und Sexualstörungen. 
1050   Vgl. KM, TB 1931-33, S.148 
1051   Vgl. KM, TB 1936-37, S.150 
1052   Golo Mann, a.a.O., S.119. 
1053   Wilhelm Reich, österreichischer Psychoanalytiker, 1897-1957, geht in die KP und wird von beiden 
Seiten (KP und Internationaler Psychoanalytische Gesellschaft) ausgeschlossen. 
1054   KM, TB 1936-37, S.104 
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3.4. „Durch Sozialismus zum Individualismus“?1055
Viel mehr beschäftigte Klaus Mann die Frage, inwieweit man in einem sozialistischen 
oder kommunistischen Staat seine Individualität bewahren könne. Dazu aufschlussreich 
ist der im Mai 1934 fertiggestellte Essay Das Ziel
  
1056, in dem er sich mit der für ihn 
zentralen Frage, inwieweit Individualismus mit Sozialismus zu vereinbaren sei, be- 
schäftigt. Er nimmt darin auf einen Artikel Oscar Wildes Bezug, der aus dessen Schrift 
The Soul of Men under Socialism stammt. Oscar Wilde vertritt dort die These, dass der 
Wert des Sozialismus darin bestehe, zum Individualismus hinüberzuleiten (!). Klaus 
Mann ist überrascht von der „pointierten Simplizität“1057
„’[…] wie der Individualismus, der jetzt mehr oder minder zu seiner Entwicklung 
des Privateigentums bedarf, aus der Aufhebung des Privateigentums Nutzen ziehen 
könnte. Die Antwort ist sehr einfach. Es ist wahr: Auch unter den gegenwärtigen 
Umständen haben einige Männer, die eignes Vermögen besaßen, es zustande ge- 
bracht, ihre Persönlichkeit voll zum Ausdruck zu bringen…Sie waren von der Ar- 
mut verschont. Sie hatten daher ungeheuer viel voraus. Die Frage ist, ob es für den 
Individualismus von Vorteil wäre, wenn ein solcher Vorzug aufgehoben würde. Er 
wird diesen Nutzen daraus schöpfen: Unter den neuen Verhältnissen wird der Indi- 
vidualismus weit freier, weit vornehmer, weit vertiefter sein, als dies jetzt der Fall 
ist.[…]Das Privateigentum hat den wahren Individualismus vernichtet und einen 
falschen aufgestellt. […] Die Vernichtung des Privateigentums wird den wahren, 
den herrlichen, den kräftigen Individualismus zur Folge haben.’“
 dieses Optimismus. Ihn inter- 
essiert die Frage O.Wildes:  
1058
Oscar Wilde begründet seine Auffassung damit, dass das Privateigentum einerseits zur 
Aushungerung eines Teiles der Bevölkerung geführt habe, wodurch diesem die Chance 
auf individuelle Entwicklung genommen worden sei, andererseits habe es bei den Privi- 
legierten zu ausschließlicher Orientierung auf Gewinnmaximierung geführt, sodass sich 
auch diese Schicht nicht weiterentwickelt habe
 
1059
                                                 
1055    Artikel von Oscar Wilde in Das Ziel. Jahrbuch für geistige Politik von 1919, herausgegeben von 
Kurt Hiller  
. Und Wilde beantwortet die Frage 
folgendermaßen: Obwohl es im kapitalistischen System zweifellos für den Besitzenden 
leichter gewesen sei, „seine Persönlichkeit voll zum Ausdruck zu bringen“, brächte die 
1056   Das Ziel. Europäische Hefte, Prag, 14.6.1934. In KM , Zahnärzte, S.145ff 
1057   Vgl.ebd., KM, Zahnärzte, S.146  
1058   KM, Zahnärzte, S.146f 
1059   Vgl. KM, Zahnärzte, S.147 
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Abschaffung dieses ökonomischen Vorteils durchaus Nutzen. Denn das Privateigentum 
habe, so zitiert Klaus Mann Oscar Wilde, 
„ ‚[…]den wahren Individualismus vernichtet und einen falschen aufgestellt. Es 
hat einen Teil der Gemeinschaft durch Aushungerung ausgeschlossen. Es hat den 
anderen Teil der Gemeinschaft vom Individuell-Sein dadurch ferngehalten, daß 
man ihn auf den unrichtigen Weg leitete und überlastet hat.’“1060
Klaus Mann ist beeindruckt von der „Leidenschaft und Gescheitheit“ Wildes. Auch teilt 
er Wildes Meinung, dass die Menschen erst dann durch die Technik entlastet würden, 
wenn diese nicht mehr im Dienste gewinnsüchtiger Unternehmer, sondern im Dienst 
einer friedlichen Allgemeinheite stehe und und nicht als Instrument des Konkurrenz- 
kampfes empfunden werde, wie dies bis weit ins zweite Drittel des neunzehnten Jahr- 
hunderts der Fall gewesen sei. Klaus Mann resümiert: „Der wählerischste und raffinier- 
teste Sohn der bürgerlichen Gesellschaft trägt also in sich als utopisches Ziel die Über- 
windung ebendieser Gesellschaft – die Überwindung durch den Sozialismus“.
 
1061
„[...] mit einer frechen Selbstverständlichkeit der ‚Idealismus’ mit dem Kapitalis- 
mus identifiziert wird, mit dem Sozialismus aber der ‚Materialismus’“, und die 
großen Worte wie „’Individualismus’ und ‚Idealismus’ nur noch als Köder für eine 
Jugend, die sich gern belügen läßt“, Verwendung fänden.
 Er 
gibt nur zu bedenken, dass in der Gegenwart des Jahres 1934 die Gegensatzpaare „Kol- 
lektivismus – Individualismus“ sowie „Materialismus – Idealismus“ durch das faschis -
tische System ihre ursprüngliche Begrifflichkeit verloren hätten. Der Grund liege darin, 
dass 
1062
Im Sinne der Wilde’schen Utopie vermerkt er im Tagebuch am 28. 4. 1934: „Wäre doch 
der Kollektivismus erst da - d.h. der wirtschaftliche Liberalismus erst abgeschafft – 
damit wir den wahren Individualismus wieder verteidigen dürfen.“
  
1063
                                                 
1060   Klaus Mann zitiert Oscar Wilde, in Zahnärzte, S.146f 
 Die Notiz impli- 
ziert allerdings weniger den in der Zeit Wildes revolutionären Gedanken der individua- 
listischen Entwicklung der Angehörigen der Arbeiterklasse, sondern eher Klaus Manns 
Wunsch nach dem Ende seiner selbstauferlegten Verpflichtung zu politischem Kampf 
und nach Rückkehr zu den „Mysterien“ des Lebens und des Todes.  
1061   Ebd., S.147 
1062   Ebd., Das Ziel, in KM, Zahnärzte, S.148 
1063   KM, TB 1934-35, S.30 
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Er entwickelt in dem Aufsatz Das Ziel nun seine eigene Theorie, derzufolge der Indivi- 
dualismus durch die Linke zwar vorübergehend eingeengt, hingegen durch das NS-Sys- 
tem total ausgelöscht werde. Er glaubt, dass sich die höhere Bourgeoisie in den Terror 
des Faschismus zu retten versucht habe, um die „brüchige Wirtschaftsform“ und damit 
ihr Privileg der „anspruchsvollen Einzelexistenz“ zu retten. Der Faschismus aber werde 
diese endgültig zerstören, denn: „[...] auf ein Kasernenhofniveau sinkt das geistige 
Leben ganzer Nationen unter dem Faschismus“.1064
 
 Deshalb werde gerade der Individu- 
alist zum Sozialismus, „der allein noch ein feiner entwickeltes, ein lebenswertes Men- 
schenleben verspricht“, getrieben, meint Klaus Mann mit Blick auf André Gides Sym- 
pathieerklärung für den Kollektivismus in Russland. Zum Unterschied von Wilde pro- 
phezeit Klaus Mann also eine temporäre Einengung persönlicher Freiheiten durch den 
Sozialismus, die aber im Hinblick auf den drohenden Faschismus in Kauf zu nehmen sei.  
3.5. Der Blick auf den Moskauer Schriftsteller-Kongress 1934 
Am 9. 8. 1934 erhielt Klaus Mann eine Einladung aus Moskau zum dort stattfindenden 
Ersten Allunionskongress der Sowjetschriftsteller. Der Kongress stand unter dem Vor- 
sitz Maxim Gorkis und war ein Großereignis1065. Sechshundert Delegierte, darunter 
vierzig ausländische, versammelten sich im Säulensaal des Gewerkschaftsgebäudes (in 
dem zwei Jahre später auch die Schauprozesse gegen Trotzkisten und andere angeblich 
„Abtrünnige“ stattfinden sollten), an dessen Stirnwand die überlebensgroßen Porträts 
Stalins und Gorkis nebeneinander hingen, womit eine Hochzeit von Geist und Macht1066
„Der äußerliche Höhepunkt war ein Abend bei Gorki, der absolut die Stellung eines 
Literaturkönigs hat – der Gerhart [Hauptmann, Anm.d.Verf.] in seiner größten Zeit 
 
suggeriert werden sollte. Zur Diskussion stand der Stellenwert von Kunst und Kultur in 
der Sowjet-Union. Unterstützt von einem beeindruckenden Rahmenprogramm für die 
ausländischen Delegationen sollten die positiven Entwicklungen unter Stalin den west- 
lichen Teilnehmern vor Augen geführt werden. Klaus Mann berichtet darüber in dem 
Brief vom 30. 8. 1934 an seine Mutter: 
                                                 
1064   KM, Das Ziel, a.a.O. S.149 
1065   600 sowjetische Delegierte, 40 ausländische Autoren (darunter 17 deutschsprachige), waren 
eingeladen. 
1066   Vgl. M. Rohrwasser, Vorlesung Deutsche Exilliteratur, SS 2006, Universität Wien  
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war ein Dreck dagegen. Die ganze Regierung kam – außer Stalin himself – und es 
ging hoch her, in jeder Beziehung.“1067
Der Kongress schien Öffnung zu bedeuten, denn es waren dort neben kommunistischen 
und rehabilitierten Autoren (Ilja Ehrenburg und Isaac Babel kamen zurück) auch zahl- 
reiche „bürgerliche“ Schriftsteller eingeladen. Die Konzeption des Kongresses zielte 
darauf, die Sowjet-Union als kulturellen Gegenpol zu Faschismus und Nationalsozia- 
lismus zu positionieren und die Sowjetliteratur als „ideenreichste und fortschrittlichste 
Literatur der Welt“ zu präsentieren, wie dies Alexander Shdanov in seiner Rede tat, der 
auch die Grundlagen für die Konzeption des Sozialistischen Realismus entwickelte.
 
1068 
Die deutschen Teilnehmer und mit ihnen Klaus Mann waren vom Stellenwert, den das 
Stalin-Regime den Intellektuellen und der Literatur zuwies, beeindruckt. Die Rolle des 
Schriftstellers erschien eindeutig im Vergleich zu französischen oder deutschen Verhäl -
nissen aufgewertet. Die Autoren wurden gefeiert, Delegationen von Arbeitern, Bauern 
und Soldaten wurden zu den Versammlungen eingeladen und durften ihre literarischen 
Wünsche äußern –den Teilnehmern bot sich das Bild einer fruchtbaren Gemeinschaft 
zwischen Intellektuellen und manuell Werktätigen.1069
Den Vorsitz führte Maxim Gorki (auf Drängen Lenins wegen seiner Kritik an der 
russischen Revolution bis 1928 im europäischen Exil), ein Patriarch, von Stalin um- 
worben und mannigfach geehrt, z.B. durch Umbenennung seiner Geburtsstadt auf den 
Namen „Gorki“. Das alles wurde von den siebzehn deutschen Gästen, zu denen neben 
Klaus Mann unter anderen die Autoren Johannes R.Becher, Egon E.Kisch, Lion 
 Die Isolation des Künstlers 
schien hier durchbrochen, der literarische Markt nicht anonym wie im Westen. Die 
Literatur bekam wieder Auftraggeber und gesellschaftliche Funktion, was Ernst Bloch 
mit der Formulierung „Die Literatur gewinnt ihr strenges Wozu zurück“ ausdrückte. 
Damit verband sich auch ein verlockender ökonomischer Faktor, der letztendlich noch 
in der privilegierten Situation der Schriftsteller in der späteren DDR sichtbar blieb. Jetzt 
jedenfalls kamen Lion Feuchtwanger und Oskar Maria Graf mit lukrativen Aufträgen in 
den Westen zurück. 
                                                 
1067   KM, Briefe, S.196 
1068   Vgl. M.Rohrwasser, „Die Deutschen in Verzückung“. Der Moskauer Schriftstellerkongress 1934 und 
seine deutschen Gäste. 1990, S.45-58  
1069   Vgl. ebd. 
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Feuchtwanger, Oskar M. Graf, Gustav Regler, Ernst Toller, Ernst Bloch, Wieland 
Herzfelde, Willi Bredel und der Regisseur Erwin Piscator zählten, als ermutigend emp- 
funden. 1934 war für die Gäste jedenfalls das reale Gesicht des Stalinismus noch nicht 
erkennbar, der Terror des stalinistischen Systems für den Westen noch geheim.1070. 
Eingeweihte kommunistische Gäste wollten ihn wohl nicht sehen, ebenso wenig wie die 
restriktiven Auflagen, denen die Kunst unterworfen werden sollte. Der Kongress diente 
trotz unterschiedlicher ideologischer Ausrichtungen der Teilnehmer als „Demonstration 
gegen den Faschismus [...] Seine Größe sollte Einheit, Stärke, Zuversicht angesichts des 
nationalsozialistischen Erfolgs demonstrieren“.1071
In den Notizen in Moskau , die Klaus Mann in der Sammlung im Oktober 1934 ver- 
öffentlicht, registriert er positiv, dass in der Sowjet-Union die Literatur „nicht eine 
schmückende Arabeske am Rand der Gesellschaft“ sei – „sie ist ein wirkender Teil des 
öffentlichen Lebens.“
 Die kommunistische Politik schlug 
eine neue Linie ein: die Volksfront-Politik, die linksorientierte bürgerliche Intellektuelle, 
wie Heinrich Mann, Lion Feuchtwanger und sogar Thomas Mann nicht nur akzeptierte, 
sondern als Bündnispartner umwarb. 
1072
„Der Schriftsteller-Kongreß demonstriert vor allem eines: den vitalen Zusammen- 
hang, der hier besteht zwischen den literarischen Produzenten und seinen Abneh- 




Mit Genugtuung registriert er in Moskau ein größeres Interesse an der Deutschen 
Klassik und an den Klassikern der Weltliteratur als im Westen und verweist auf eine 
russische Publikation über Goethe, die in ihrer Qualität derartige Produktionen im 
Westen weit übertreffe. Er erinnert sich an eine einfache Frau, die neben ihm auf einer 
Parkbank Marcel Proust gelesen habe.
 
1074
                                                 
1070   Es handelt sich hierbei um die Maßnahmen zur Kollektivierung der Landwirtschaft, nämlich die 
Ausrottung der Kulaken, der russischen Großbauern, seit 1929. 
 Auch im Tagebuch vermerkt er „das bren- 
nende Interesse [der Russen, Anm. d.Verf.] fürs Kulturelle“ und „das starke Zurück- 
gehen auf die klassische Literatur; Betonung des ‚Erbes’. Wie auch in der Architek- 
1071   Vgl. M. Rohrwasser, a.a.O., S.49 
1072   KM, Notizen in Moskau, in Zahnärzte, S.201 
1073   Ebd., S.204 
1074   Vgl.KM, Notizen in Moskau, Zahnärzte, S.205 
 368 
tur“.1075
„Die Demokratie manifestiert sich besonders dadurch, daß möglichst viele mög- 
lichst nahe beteiligt sind am öffentlichen Leben.[...] Es ist ein echtes, leiden- 
schaftliches, vitales Interesse der Masse an den Einrichtungen und Ereignissen 
des öffentlichen Lebens, was man hier in Moskau spürt [...] Deshalb wird Moskau 
als eine demokratische Stadt empfunden.[...] Zu der großen allgemeinen Ange- 
legenheit gehören Literatur. Film, Theater ebenso wohl wie das Flugwesen oder 
die Kollektivierung der Landwirtschaft“
 Dass diese Tendenzen seinen persönlichen Intentionen entgegenkommen, ist 
klar. Es ist daher anzunehmen, dass der positive Moskaubericht - in den die Kultur 
betreffenden Teilen - Klaus Manns tatsächlichem Eindruck entspricht. In den übrigen 
Bereichen wird man aber nicht umhin können, sich zu fragen, ob der Blick auf Moskau 
infolge des dort gezeigten hohen Prestiges der Literatur und der fürstlichen Betreuung 
der Gäste nicht etwas zu optimistisch, wenn nicht naiv ist. Dem entspräche die Neigung 
Klaus Manns, aus dem Stellenwert der Literatur auf ein demokratisches System zu 
schließen. Er glaubt in der Anteilnahme der Bevölkerung am Kongress ein Zeichen des 
demokratischen Charakters der Sowjet-Union zu erkennen: 
1076




„So skeptisch manche Blicke auch waren, einer Inszenierung wurde Glauben ge- 
schenkt: dem Traum der Teilhabe an historischer Größe, der Feier der eigenen 
Bedeutsamkeit, der Verkündung vom Ende des anonymen Marktes. Die paradie- 
sischen Versprechungen des Kongresses hießen Vereinigung mit dem Leser, poli- 
tische Wirksamkeit und ungeheure Auflagen. Dafür war man bereit, dem altmo- 
disch-schulmeisterlichen Konzept des sozialistischen Realismus wie der Unter- 
werfung der Literatur unter das Prinzip der Nützlichkeit zu applaudieren und den 
Gastgeber Stalin zu feiern.“
, der russischen „Inszenierung“, über die Michael Rohrwasser resümiert: 
1078
Die Warnsignale, nämlich die Dingfestmachung sogenannter „schlechter Kunst“, wo- 
runter das Fehlen sozialer Relevanz verstanden wurde, waren aber für Klaus Mann 
schon deutlich spürbar. Dennoch lässt ihn die bedeutende Rolle, die auf dem Kongress 
der Literatur zugewiesen wurde, in dem Moskauer Bericht die Ansätze zu Zensur und 
 
                                                 
1075   KM, TB 1934-35, S.52 
1076   KM, Notizen in Moskau, in: Zahnärzte, S. 201 
1077   Vgl. M.Rohrwasser, „Die Deutschen in Verzückung“, S.54: Regler, von Klaus Mann als „marxis- 
tischer Dogmatiker “ beschrieben, äußert zwanzig Jahre später in seiner Biographie: “Russland aber war 
die bürokratisierte Enttäuschung.“  
1078   Ebd., M.Rohrwasser, a.a.O., S.57f. 
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Instrumentalisierung für die Zwecke des Regimes noch nicht in ihrer potentiellen Ge- 
fahr erkennen. Ebenso thematisiert er die langjährige Verbannung Maxim Gorkis, der 
recht plötzlich zum Literaturpapst avanciert ist, nicht. 
Allerdings steht ihm der Kultur-Bereich persönlich zu nahe, als dass er nicht doch einige 
Vorbehalte gegenüber der sowjetischen Funktionalisierung der Literatur aussprechen 
würde. Wenn in Shdanovs Konzept des Sozialistischen Realismus dem Schriftsteller 
kein Abseits-Stehen zugebilligt wird, wenn die Position des Künstlers als Beobachter in 
Frage gestellt wird, wenn der Schriftsteller kein Außenstehender, sondern ein Teil des 
Ganzen sein muss, so widersprechen diese Forderungen fundamental der Position, in der 
Klaus Mann sich selbst sieht. 
Er hält in seinen Notizen in Moskau den sowjetischen Standpunkt für zu einseitig und 
fragt sich, ob die wohlmeinende Auseinandersetzung mit dem Aufbau einer sozialis- 
tischen Gesellschaft unter Ausklammerung alles Hässlichen, Konfliktreichen und Ab- 
stoßenden wirklich das einzige Ziel von Literatur sein könne. Die Auswirkungen einer 
solchen Kunstdoktrin zeigten sich denn auch nur zu bald, nicht nur im literarischen 
Sektor, sondern auch auf musikalischem Gebiet, wenn etwa Dimitri Schostakowitsch’ 
1934 mit großem Erfolg in Russland uraufgeführte Oper Lady Macbeth von Mzensk 
bereits 1936 von Stalin verboten wurde.1079 Schon 1930 hatte der Schriftsteller Anatoli 
Lunatscharski, bis 1929 Volkskommissär für das Bildungswesen, in einem Vortrag eine 
neue Opernform des Proletariats gefordert, die Sujets aus der realen Gegenwart des ar- 
beitenden Menschen zu enthalten und sich vom Verismus (er bezieht sich offenbar auf 
dessen von Morden strotzende Libretti) zu distanzieren habe.1080
Klaus Mann erkennt jedenfalls früher als andere, oder spricht es früher aus, dass Oppo- 
sition in der Sowjet-Union ebenso wie in faschistischen Systemen nicht erwünscht ist. 
Er gibt zu bedenken, dass gerade die Opposition zur bestehenden Gesellschaft ein wich- 
tiger Motor künstlerischer Potenz sein könnte: „Vielleicht wuchs seine [des Schriftstel -
 
                                                 
1079   Offenbar entdeckte Stalin, dass das Werk nicht nur die erwünschte Kritik an der reichen Kauf- 
mannsfamilie enthielt, sondern auch der Vertreter der Werktätigen und Geliebte der Mörderin zum 
Verbrecher wird. 
1080   A.Lunatscharski, Vortrag vom 12.5.1930 im Moskauer Bolschoi-Theater. Ausschnitte in: 
Programmheft der Wiener Staatsoper vom November 2009, S.48 
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lers, Anm.d. Verf.] Kraft doch eben an der leidensvollen Spannung, die zwischen seiner 
Gesellschaftsvision und der sozialen Realität bestand.“1081
„[...]die Zeit des heroischen Aufbaus und der Gefährdung von außen vorüber ist, 
[...] dann werden die „unheilbaren“ Schmerzen sich wieder zu Wort melden, [...] 
man wird wieder vom Geheimnis sprechen dürfen, ohne als Reaktionär zu gelten – 
und ohne einer zu sein.“
 Und er fragt, ob das Stimu- 
lans der Spannung zwischen „Idee und Wirklichkeit“ nicht unter allen Umständen beste- 
hen bleiben müsse. Er spricht vom Sozialistischen Realismus als einem „optimistischen 
Realismus“, der angesichts der großen sozialen Neuordnung in der Sowjet-Union wohl 
verständlich sei, aber wenn 
1082
Nach dem Kongress notiert er dazu in Helsingfors im Tagebuch: „Dieser optimistischen 
Generation wird eines Tages ein ‚Werther’ geschrieben werden. Widerstände nicht ge- 
gen die Organisation, sondern gegen ihren Absolutismus. Ja, Vernunft gegen ‚Irrationa- 
lismus’“.
 
1083 In Tagebuchnotizen äußert sich Klaus Mann kritischer, wenn er über sein 
Befremden angesichts des prononcierten Militarismus spricht, den er in Moskau erlebt 
habe, und von der „betonte[n] Unterordnung (ich gehe, wohin die Partei mich schickt) – 
eben jene Züge, die an den Fascismus erinnern“1084
Auch der Brief an die Mutter vom 30. 8. 1934 aus Finnland
  
1085
„Ich fürchte, es ist schon ungefähr so, wie meine Johanna es empfindet –: das dort 
drüben [Sowjet-Union, Anm.d.Verf.] ist das Einzige – es ist nur erstens die Frage, 
ob wir seinen Sieg noch erleben werden, und die zweite, ob wir mittun könnten, 
wenn wir ihn denn erlebten. Eine harte Welt, Moskau kennt keine Tränen – so hieß 
einmal ein Buch von Ehrenburg, der auch da war und eigentlich der Klügste ge- 
wesen ist.“
 bestätigt sowohl seine 




Im Moskau-Bericht sind schon deutliche Vorbehalte erkennbar gegenüber der von der 
Sowjet-Union postulierten Rolle des Schriftstellers als „Ingenieure der Seele“,1087
                                                 
1081   KM, Zahnärzte, S.211f. 
 wie 
1082   Ebd., S.213f. 
1083   KM, TB 1934-35, S.59 
1084   KM, TB 1934-35, S.51 
1085   Klaus Mann reist nach dem Moskauer Schriftsteller-Kongress nach Finnland, um seinen ehemaligen 
Geliebten Hans Aminoff, der inzwischen verheiratet ist, zu besuchen. 
1086   KM, Briefe, S.196 
1087   Vgl. F.Westermann, Ingenieure der Seele. Schriftsteller unter Stalin. Berlin 2005 
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sie Shdanov bezeichnet und damit die von Stalin geforderte gesellschaftliche Verant- 
wortung des Literaten fordert. Klaus Mann kann sie noch als „vorübergehende Ent- 
wicklung“ tolerieren, während er in der Reflexion des Moskauer Referats von Karl 
Radek kritischer wird. Radek, kommunistischer Vordenker der ersten Stunde, griff 
James Joyce und Marcel Proust an, weil deren Werke nur individualistische, keine sozi- 
alen Inhalte hätten, was bei Klaus Mann zu unverkennbarer Abwehrhaltung führt. Radek 
polemisierte gegen Prousts nervliche Verfeinerung, die ihn befähigte, sieben Gerüche 
gleichzeitig zu erkennen, und kommentiert sie sarkastisch mit der Feststellung, dass es 
in Arbeiterwohnungen meistens nur einen Geruch gebe, den nach Kohl, und dass man 
besser daran täte, neue Arbeiterhäuser zu bauen1088
„’Der Grundzug bei Joyce ist’, detaillierte er, ‚daß es bei ihm nichts Großes gibt im 
menschlichen Leben, keine großen Ereignisse, keine großen Männer, keine großen 
Ideen. Joyce sieht nur einen großen Misthaufen, voll Gewürm, das er wie durch ein 
Mikroskop abkupfert.’“
. Stefan Heym sucht in seinem 1995 
erschienen Roman Radek nach dessen Spuren und schildert Radeks Kritik an James 




Klaus Mann ereifert sich über diese Argumentation und vergisst nicht, ein Bekenntnis 
zu Joyce wie auch zu Proust abzulegen.1090
„Probleme, die wirklich fast unlösbar scheinen – d.h.: bis zur Auflösung der 
irdischen Problematik überhaupt –: das Jüdische. Ihre totale Assimilierung - so 
unwahrscheinlich, wie ihre totale Rückversammlung als eigene Nation. So lange 
die Zerstreuung anhält: immer Prügelknabe der Welt. (Kann Sozialismus dies 
ändern?)“
 Jetzt wird deutlich, dass er einen politischen 
Zugang zu Kunst und Literatur grundsätzlich ablehnt. Was er von der Linken fordert, ist 
ausschließlich die Durchsetzung gesellschaftliche Gerechtigkeit. Zweifel an diesem 
Bemühen entstehen aber durch die Haltung der Sowjet-Union gegenüber den Juden. Im 




Trotz der Vorbehalte bleibt der Eindruck, dass die Sowjet-Union das kulturelle Leben 
stärker fördere als der Westen. Noch 1946 notiert er anlässlich eines Wien-Besuches in 
                                                 
1088   Ebd. 
1089   Stefan Heym, Radek, 1995, S.500f. 
1090   KM, Notizen in Moskau, in: Zahnärzte, S.209f. 
1091   KM, TB 1934-35, S.38 
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einem im Klaus Mann-Archiv erhaltenen Typoskript zu dem Aufsatz Vienna. Problem 
Child of Europe: 
„In the Russian-controlled districts, actors and musicians enjoy particular privi- 
leges, such as special food rations and transport facilities. All theatrical people in 
Vienna agree that the Russians are much keener on stage affairs than any of the 
three other occupying powers.“1092
Monika Gripenberg, die Übersetzerin des Aufsatzes hat übrigens dieses Lob Russlands 
im letzten Satz der zitierten Passage nicht in den posthum veröffentlichten deutschen 
Text aufgenommen.  
  
Seine politische Haltung gegenüber der Sowjet-Union reflektiert Klaus Mann 1939 in 
seinem Roman über die Emigration Der Vulkan. Darin wird die Distanz zum Kommu- 
nismus deutlich wahrnehmbar. Abgesehen von der Marginalisierung kommunistischer 
Figuren im Rahmen des breiten Personenspektrums, verbindet er die Gegnerschaft zum 
Nationalsozialismus mit ideologiefernen oder sozialidemokratisch orientierten, in der 
Mehrzahl bürgerlichen Protagonisten, die sich in erster Linie im gemeinsamen Kampf 
gegen die Unmenschlichkeit der Nazis und Faschisten finden. In diesem Abstand von 
ideologischen Abhängigkeiten liegt unter anderem auch die besondere Qualität dieses 
Romans. 
Zusammenfassen kann man sagen, dass für Klaus Manns Annäherung an die Linke 
seine Überzeugung von der Notwendigkeit einer Einheitsfront gegen den Faschismus 
ausschlaggebend ist, die bis zu den Moskauer Schauprozessen von der Mehrzahl der 
intellektuellen Emigranten geteilt wurde. Sozialismus und Kommunismus galten als die 
effektivsten ideologische Richtungen im Kampf gegen das NS-Regime. In einem Brief 
vom 31.7.1934 an den befreundeten Sozialisten Hans Günther1093
                                                 
1092   Vienna. Problem Child of Europe, vom Mai 1946 In: Monacensia. Bibliothek und Literaturarchiv 
München, KMM 292, S.8 Veröffentlichung 1946 in Free World. An International Magazine for the 
United Nations. Deutsche Veröffentlichung unter dem Titel Wien-Sorgenkind Europas. 
 erklärt er sich daher 
mit dessen Willen zur Zusammenarbeit aller antifaschistischen Gruppen solidarisch. In 
den Tagebüchern findet sich eine Bestätigung dieser Meinung im Notat vom 31.7.1934:   
In: KM, Auf verlorenem Posten, S.363 
1093   Hans Günther (1899-1938), Mitarbeiter der Roten Fahne und der Linkskurve, wurde 1932 nach 
Moskau berufen. Er arbeitet dort als Redakteur der Internationalen Literatur und wurde 1936 verhaftet 
und nach Wladiwostok verbannt, wo er starb. 
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„Prinzipieller Brief an Hans Günther – Moskau. Über das Religiöse und das Ge- 
heimnis, das auch der Sozialismus nicht aufheben wird. Nicht Materialist, trotz- 
dem Sozialist sein. Notwendigkeit des Zusammengehens. Einheitsfront.“1094
 
  
Klaus Mann vertritt die Auffassung, dass weltanschauliche Differenzen in der gegen- 
wärtigen Situation zurückzustellen seien und den Widerstand gegen den Nationalsozia- 
lismus nicht beeinflussen dürften. Dennoch bleibt er in der Reserve, wenn er bekennt: 
„Ich bin kein Materialist. Ich bleibe jedoch der felsenfesten Überzeugung. daß man 
trotzdem ein konsequenter Anti-Fascist, ja, auch ein wirklicher Freund des notwen- 
digen Sozialismus sein kann.“1095
 
 
Es handelt sich bei Klaus Mann also um eine selektive Akzeptanz des Kommunismus, 
um ein Zweckbündnis im Kampf gegen das NS-Regime.  
 
3.6. Kritik an Kommunisten und Sozialdemokraten 
Durch die 1936 beginnenden Moskauer Schauprozesse, die Grabenkämpfe innerhalb der 
Linken und schließlich durch den Verrat Moskaus im Hitler-Stalin-Nichtangriffspakt 
kommt es im ersten Kriegsjahr bei Klaus Mann zu einer Neuorientierung. Rückblickend 
bestätigen sich seine Vorbehalte aus dem Jahr 1934, und er muss erkennen, dass sich 
seine damals noch vorsichtigen Befürchtungen in erschreckender Weise realisieren. Er 
durchschaut die Intention der 1936 beginnenden Moskauer Schauprozesse gegen tat- 
sächliche oder angebliche Stalin-Gegner, in der Mehrzahl Leninisten und Trotzkisten, 
als Instrumentarium zur Festigung der Diktatur. Auch hinter dem fatalen Bündnis mit 
Hitler vom August 1939 erkennt Klaus Mann schon früher als andere ein taktisches 
Manöver zur Aufteilung Polens und kritisiert die Gewissenlosigkeit, mit der in dessen 
Folge deutsche Kommunisten von Stalin an Deutschland ausgeliefert wurden, um dann 
dort in Konzentrationslagern ermordet zu werden. Klaus Mann sieht sich unter dem 
Eindruck der Schauprozesse und der stalinistischen „Säuberungen“1096
                                                 
1094   KM, TB 1934-35, S.45 
 zwei totalitären 
Regimes mörderischen Charakters gegenüber – dem Faschismus und dem Stalinismus. 
1095   KM, Briefe, S.194f  
 
1096   Allein in den Jahren 1936/37 wurde ca. ein Zehntel der Bevölkerung Russlands, 6 bis 8 Millionen 
Menschen verhaftet, davon ca. eine Million erschossen und ca. zwei Millionen in Lagern getötet 
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In einem bisher unveröffentlichten Typoskript vom November 1939 mit dem Titel The 
German Opposition and the Nazi-Soviet Pact spricht er von seinen enttäuschenden Er- 
fahrungen hinsichtlich der Dritten Internationale und der sowjetischen Politik. Er betont, 
weder Kommunist noch Marxist gewesen zu sein, aber bis August 1939 an den pazifis- 
tischen und antifaschistischen Charakter der sowjetischen Außenpolitik geglaubt zu ha- 
ben. Bei allen Zweifeln am demokratischen Charakter der Sowjet-Union habe er doch 
angenommen, die Kommunisten seien intelligent genug, im Faschismus einen tödlichen 
Feind und in der Demokratie einen natürlichen Verbündeten zu sehen. Nun gesteht er 
sich die Naivität dieser Überzeugung ein und distanziert sich mit aller Deutlichkeit von 
der Sowjet-Union. Scharf reagiert er auf die sowjetische Verurteilung des englischen 
und französischen Kriegseintritts 
„I am absolutely against the new Soviet policy. I am deeply shocked about the 
recent acts of Stalinist aggression, and I am disgusted with the hypocritical, fan- 
tastic and impertinent nonsense Mr.Molotov offers as explanation of his evil 
deeds. [...] I desire the plain victory of Britain and France. [...] I merely and simp- 
ly think that Britain und France are doing, at this moment, what we wanted and 
expected them to do for seven years: they actually defend European civilization 
against Nazi aggression. Therefore it strikes me as hypocritical and shocking if 
anyone ‘discovers’ just now, that the French and British Empires owe their 
existence to nasty ‘imperialism’. I am for the Allies, not because of their impe- 
rialism but in spite of it.”1097
Die Sowjetpolitik musste zu einer Spaltung innerhalb der Linken unter den Emigranten 




„The People’s Front – the broad, comprehensive concentration of all anti-fascist 
forces – has never been a political reality with the German exiles. It was, for six 
years, keenly wished and propagated by the communists and by many indepen- 
dent intellectuals, while the Social Democrat and Catholic party leaders, together 
 Die Nazis versuchten in der Folge, die Renegaten durch gezielte und unautori- 
sierte Teilveröffentlichungen missverständlicher Stellungnahmen zu diskriminieren, wie 
ja auch der zweite kritische Russlandbericht Gides Retour de l’USSR ohne Einverstän- 
dnis des Schriftstellers in Deutschland erschien. Klaus Mann gab seine Hoffnungen auf 
die Einheitsfront auf und trennte sich von allen politischen Lagern.  
                                                 
1097   KM, The German Opposition and the Nazi Soviet Pact, Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv 
München, KMM 223, S.3. Siehe Anhang 
1098   Vgl. M. Rohrwasser, Vorlesung Deutsche Exilliteratur, Universität Wien, SS-2006.  
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with certain conservatives and liberals, obstinately refused to collaborate with any 
adherents of the Kremlin. Now, of course, since Stalin and Hitler seemingly made 
friends, those traditional foes of the People’s Front policy noisily exclaim, with a 
sort of embittered triumph: ‘We are not a bit surprised as we always knew this 
would happen! We realized from the beginning, that Stalin is as least as bad as 
Hitler and that his followers misused the sacred notion of Democracie as a pro- 
paganda trick, for the sake of their own bloody aims.’ [...] I have never been a 
communist nor a Marxist, but I was for the political collaboration with the com- 
munists, up to the end of August 1939. I used to believe in the anti-aggressive, 
anti-Fascist, pacifist foreign policy of the Soviet Union”.1099
In einem Brief an Hubertus Prinz zu Löwenstein vom 9. 4. 1940 distanziert sich Klaus 
Mann von den Konservativen ebenso wie von der Linken. In dem Brief kritisiert er 
Löwenstein, der aus Sorge um eine „Zertrümmerung des [Deutschen, Anm Verf.] 
Reiches“ die Alliierten angreift, macht aber gleichzeitig seine eigene Abkehr von den 
Kommunisten deutlich: „Ich habe mich, seit dem Oktober verstrichenen Jahres, von 




Der Spaltung, die die Moskauer Schauprozesse und zuletzt der Hitler-Stalinpakt inner- 
halb der antifaschistischen Linken bewirkt hatten, folgten unzählige kontraproduktive 
Kontroversen unter den Exilanten, von denen auch Klaus Mann betroffen war. Im 
Herbst 1939 wurde er in Leopold Schwarzschilds Zeitschrift Neues Tagebuch als Sow- 
jet-Agent diffamiert, was ihn zu einer deutlichen Entgegnung veranlasste, die er nach 
Paris an die Redaktion des Neuen Tagebuchs sandte, die aber dort nicht veröffentlicht 
wurde.
 Er begründet die Trennung mit dem mangelnden Zusammen- 
halt der linken antifaschistischen Kräfte und mit dem Hitler-Stalin-Pakt, der gezeigt 
habe, dass die Sowjet-Union eine ebenso imperialistische, aggressive und undemokra- 
tische Politik verfolge wie Hitler-Deutschland.  
1101
                                                 
1099   KM, The German Opposition, a.a.O. S.2f.  
 Anlass dieser Angriffe Schwarzschilds war eine Anfrage eines in New York 
lebenden Sozialdemokraten an Klaus Mann, ob er den Hitler-Stalin-Pakt befürworte 
oder nicht. Klaus Mann, „in a state of bewilderment and depression“, wie er es aus- 
drückt, hatte sich einer klaren Stellungnahme entzogen und mit einem privaten unver- 
bindlichen Brief geantwortete, der – ohne Zustimmung Klaus Manns - im Organ der 
1100   KM, Briefe, S.415 
1101   Vgl. Kommentar zu KM, Ich bin kein Agent der Sowjetunion, in: KM, Zweimal Deutschland, S.429 
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deutschen Sozialdemokraten in New York, wie auch von Schwarzschild in dessen 
Neuem Tagebuch in Paris veröffentlicht wurde. Klaus Mann kritisiert an seinem Weg- 
gefährten Schwarzschild, dass er quasi als „minor self-styled dictator“ niemandem er- 
laube, eine nicht von ihm geteilte Meinung zu äußern1102.Auf Grund seiner oft unfairen 
Attacken gegen Kommunisten, die von der Nazi-Presse missbräuchlich verwendet wur- 
den, sei Schwarzschild selbst von den Sowjets als Nazi-Agent denunziert worden, 
schreibt Klaus Mann, „which obviously was a nasty thing to say about a man, who has 
done more than most people to warn a lukewarm world of the Nazi-danger.“1103
„The discussion of the different left and liberal parties has led to the final collapse 
of the Weimar Republic. Must this sinister German Tragedy be repeated, once 
more? Will the German Democracy be ruined, even before it was born, by sense- 
less discussions, senseless quarrels and senseless hatred?”
 Diese 
Stellungnahme für Schwarzschild, der ihn selbst angegriffen hatte, macht Klaus Manns 
Integrität besonders deutlich. Er verweigert sich in der Folge jedenfalls den inneren 
Kontroversen der exilierten Antifaschisten, denn er sieht in ihnen eine Wiederkehr der 




3.6.1. Zur Ausklammerung des Metaphysischen 
Auch in Der Wendepunkt distanziert sich Klaus Mann sehr deutlich von Marxismus und 
Kommunismus: 
„Eine Weltanschauung, der jede Ahnung vom Metaphysischen fehlt, ein geistiges 
System, in dem es keinen Platz für die Kategorie des Transzendentalen gibt, bleibt 
mir Entscheidendes schuldig. Ich werde sie nie als mein absolutes Credo akzep- 
tieren können. Genau die aber fordert der autoritäre und totalitäre kommunistische 
Staat vom Intellektuellen: daß er die Marxsche Lehre mit all ihren Prämissen und 
Konsequenzen als absolut gültig und richtunggebend […] anerkenne und befolge. 
Es genügt nicht, die Sozialisierung der Produktionsmittel als nützliche oder sogar 
notwendige Maßnahme zu wünschen und zu propagieren; der Intellektuelle im 
kommunistischen Staat soll glauben, daß mit eben dieser nützlichen oder sogar 
notwendigen Maßnahme das Problem des Menschen gelöst, die Tragik unseres 
irdischen Seins behoben sei. […] Die unleugbare Tatsache, daß der religiöse Im- 
puls, die metaphysische Sehnsucht des Menschenherzens, von der herrschenden 
                                                 
1102    The German Opposition and the Nazi-Soviet Pact, KMM 223, S.6. In: Monacensia. Bibliothek und 
Literaturarchiv München. Siehe Anhang 
1103   Ebd., S.6 
1104   Ebd., S.7 
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Klasse jahrhundertelang zynisch missbraucht worden ist und noch heute zynisch 
ausgenützt wird, bringt den orthodoxen Marxisten dazu, diesen Impuls, diese 
Sehnsucht schlechthin zu leugnen oder als kontra-revolutionären Trick zu ver- 
dammen.“1105
Klaus Mann bleibt seiner Hoffnung auf den Kommunismus im Hinblick auf die Lösung 
der sozialen Frage treu.
 
1106
„’Ich wollte, daß die Revolution endlich gemacht sei – damit wir wieder beginnen 
könnten mit der Literatur.’ Ein typischer Schriftstellerausspruch, egoistisch und 
schlau. Er bedeutet: Auf der Seite der jetzt Unterdrückten müssen wir stehn nicht 
nur aus Gründen der menschlichen Solidarität, sondern auch aus denen eines wohl- 
verstandenen Egoismus. Erst wenn eine schauerlich und quälend gewordene Situa- 
tion sich gewaltig und gründlich geändert hat, wird wieder in seine Rechte treten 
dürfen, woran wir glauben: der Geist. Unsere Hoffnung ist an die des Proletariats 
gebunden. Wir haben nur die eine.“
 In allen anderen Fragen wendet er sich von der Linken ab. 
Die Enttäuschungen durch die Sowjet-Union, aber auch durch die Appeasement-Politik 
des Westens führt zur Rückkehr zu Positionen, wie er sie zu Beginn des Exils vertreten 
hat. Damals schrieb er, grundsätzlich interessiere ihn Politik nicht, und in dem Aufsatz 
Das Ziel (1934) solidarisiert er sich mit seinem französischen Freund René Crevel: 
1107
Er hat es für seine moralische Pflicht gehalten, für eine Veränderung der wirtschaft- 
lichen Bedingungen und damit gegen die Ausbeutung sozial Schwächerer zu kämpfen, 
was seine moralische Integrität erweist. Er weigert sich aber, persönliche Überzeu- 
gungen über Bord zu werfen, um Parteiprogrammen zu folgen. Auch bemüht er sich 
nicht, persönlichen Nutzen aus dem vorübergehenden Zusammengehen mit der Linken 
zu ziehen, wie dies bei so manchen Exilautoren der Fall war, die nach dem Krieg in der 
DDR Karrieren machten. Im Gegenteil: wissend, dass eine solche Distanz zu allen poli- 
tischen Gruppen seine Isolation noch vergrößern musste, distanziert er sich dort, wo ein 
Zusammengehen Verrat an seinen Überzeugungen bedeutet hätte – nämlich in der Frage 
des philosophischen Materialismus. Denn Klaus Mann anerkennt zwar die Notwendig- 
  
                                                 
1105   KM, Wendepunkt, S.460.  
Vgl. unveröffentlichte Manuskript zum Kongress in Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv 
München, M 170, im Anhang 
1106   Dieses soziale Gewissen lebt er auch in Zeiten wirtschaftlicher Notlage. Anlässlich der finanziellen 
Schwierigkeiten seiner Zeitschrift Die Sammlung schreibt er an Lion Feuchtwanger, dass Landshoff und 
er selbst seit längerem auf alle Einkünfte verzichtet hätten, während die „Bedürftigen unter unseren Mit- 
arbeitern den schlechten finanziellen Zustand der Zeitschrift möglichst nicht zu fühlen bekommen 
[sollten]: sie wurden weiter regelmäßig und pünktlich honoriert.“ In: KM, Briefe, S.228 
1107   KM, Das Ziel. In: Zahnärzte, S.150f 
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keit der „kämpferisch zu erzwingenden Aufhebung der sozialen Ungerechtigkeit“, lehnt 
aber die dem dialektischen Materialismus immanente Leugnung des Metaphysischen ab. 
Er ist einverstanden mit einer Reform des Unterbaus1108
„Ich bin tatsächlich nicht der Ansicht, daß das Geheimnis, das immanent ist allem 
Leben und das bewußt wird in der menschlichen Existenz, jemals zu lösen sei 
durch die technische Beherrschung der Naturkräfte und durch die schließliche, 
sehnlich erwünschte und kämpferisch zu erzwingende Aufhebung der sozialen 
Ungerechtigkeit. Das Geheimnis wird bleiben, da der TOD bleiben wird. Auch der 
Begriff GOTT wird niemals vergehen. Er wird nur nicht mehr ausgenützt werden 
zu Gunsten einer infamen Wirtschaftsordnung“.
, nämlich der Veränderung der 
Produktionsverhältnisse, und erwartet hiervon – aus zeitbedingter Hoffnung auf die Lin- 
ke im Kampf gegen den Faschismus - im politischen Bereich ein demokratischeres 




Noch vor den Resolutionen des Moskauer Schriftstellerkongresses notiert er seine 
heftige Kritik an Walter Benjamins1110 Aufsatz über den Dichter als Produzenten: 
„Ungemein ärgerlich – bei aller Gescheitheit. Der verbissenste Materialismus auf die 
Literatur angewandt immer peinlich“.1111
 
  
3.7. Paris 1935 –Die Konzeption des „Sozialistischen Humanismus“ 
Im Juni 1935 nimmt Klaus Mann in Paris am Ersten Internationalen Schriftsteller- 
Kongress für die Verteidigung der Kultur gegen Krieg und Faschismus teil und ent- 
wickelt in seiner Rede vom 23. Juni 1935 sein persönliches politisches Credo - den 
„sozialistischen Humanismus“.1112 Der Kongress fand auf Initiative der Kommunis- 
tischen Internationale, bzw der Internationalen Vereinigung Revolutionärer Schrift- 
steller statt und wurde von Alfred Kantorowicz, Johannes R. Becher und Gustav Regler 
vorbereitet. Vom 21. bis 25.Juni tagten etwa 250 Literaten aus 38 Ländern.1113
                                                 
1108   Karl Marx bezeichnet die Produktionsverhältnisse als Unterbau der Gesellschaft, durch den der 
Überbau (politisches System, Wissenschaften, Rechtswesen, Kunst etc.) bestimmt wird. 
 
1109   KM, Briefe, S.194 
1110   Walter Benjamin, 1892-1940 
1111   KM, TB 1934-35, S.31 
1112   Der Kampf um den jungen Menschen in Zahnärzte, S.299ff 
1113   Vgl. M.Rohrwasser, Vorlesung Deutsche Exilliteratur, SS.2006, Universität Wien 
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Schwer getroffen durch die Nachricht vom Selbstmord seines Freundes René Crevel 
empfindet Klaus Mann Ekel vor dem Kongress, den er nachträglich als missglückt 
bezeichnet. Er beklagt den Mangel an Kontakt zwischen den einzelnen Reden und 
zwischen Rednern und Publikum. Auch mit seinem eigenen Vortrag Der Kampf um den 
jungen Menschen, gehalten am 23.6.1935, ist er wenig zufrieden, und Paris erscheint 
ihm schwer auszuhalten1114. Dennoch offenbart er mit dieser Rede sehr eindeutig seinen 
politischen Standort, indem er sich deutlich von der dogmatischen Linken abgrenzt. Den 
Ausgangspunkt seiner Überlegungen bildet die Frage, warum auch Jugendliche, die 
weder infolge ihrer verzweifelten wirtschaftlichen Lage noch aus Opportunismus käuf- 
lich seien, der Verführung durch den Nationalsozialismus erlegen seien. Es handle sich 
dabei vor allem um jene jungen Menschen, die „von der Gewinnsucht, der Reizlosigkeit, 
dem Mangel an Glanz, Aufschwung und Freiheit der spätkapitalistischen, hochbürger- 
lichen Epoche unbefriedigt geblieben, aber eigentlich revolutionär gewesen seien, da sie 
die bestehende Ordnung umstürzen und eine neue aufbauen wollten. Diese Sehnsucht 
werde von den Nationalsozialisten missbraucht, indem sie mit „magischen Glücksfor- 
meln“ und „heroischem Pathos“ den jungen Menschen verführten. Sie versprächen die- 
sem Typus des idealistischen Jugendlichen „genau das, wonach sein schwärmerisches 
Herz, mangels lebenswerter anderer Ziele, am meisten verlangt: den Opfertod.“ 1115
Klaus Mann kritisiert die Sozialdemokraten, dass sie es verabsäumt hätten, diese große 
Gruppe Jugendlicher für sich zu gewinnen, und er fragt nach den Gründen dieses Ver- 
sagens. Die Frage sei schmerzhaft, da doch der Sozialismus „mit einer redlichen Bemü- 
hung, die sich kontrollieren läßt, wirklich einer besseren Zukunft dient“
 
1116 und über die 
überzeugenderen Argumente verfüge. Und er kommt zu dem Schluss, die Linke sei der 
europäischen Jugend die Erfüllung ihres irrationalen Anspruchs schuldig geblieben, 
„sie konzentrierte ihr Pathos, ihre Propaganda und ihre Prophetie viel zu ausschließlich 
auf das Wirtschaftliche“.1117
                                                 
1114   Vgl. KM, TB 34-35, S. 113f 
 
1115   KM, Der Kampf um den jungen Menschen. In: Zahnärzte, S.300 
1116   Ebd., S.301 
1117   Ebd., S.302 
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So bedeutsam Karl Marx auch sei1118, so fehle sowohl im Sozialismus als auch im Kom- 
munismus doch die notwendige Toleranz gegenüber jenen, die mit der marxistischen 
Wirtschaftstheorie1119
„[…] edle Bedürfnis des europäischen Menschen nach Freiheit diffamiert, weil der 
Liberalismus, in vielen Fällen, zu einer abgestandenen Phrase und zu einer Ent- 
schuldigung für hohe Profite entartet ist. [….] Aber: setzt die gerechte und vernünf- 
tige Wirtschaftsordnung auf die Dauer die Unfreiheit voraus? – Wird das sozial-
ökonomische Problem – auf die Dauer – den ewig grübelnden Gedanken des Men- 
schen ablenken von der Frage nach dem Woher und Wohin […] Die gerechte Wirt- 
schaftsordnung ist doch nur die Voraussetzung für höheres Menschenleben – nie- 
mals sein Sinn. Der Kampf um die Gewinnung dieser gerechteren Ordnung, der 
Zwang zu ihrer Erhaltung sind doch nur Mittel – für welches Ziel? Wir nennen es 
den sozialistischen Humanismus“.
 zwar einverstanden seien, aber nicht an die materialistische Philo- 
sophie glaubten. Die Linke sei zu dogmatisch, denn sie habe – aus berechtigter Kritik an 
der Fortschrittsfeindlichkeit der Kirchen – überhaupt die Neigung zu metaphysischer 
Spekulation verächtlich gemacht und damit das 
1120
Klaus Manns vertritt die Überzeugung, dass Gerechtigkeit im Ökonomischen mit Frei- 
heit im Spirituellen verbunden werden müsse. Nicht ohne Pathos beschließt Klaus Mann 
die Pariser Rede mit einem idealistischen Aufruf zu Wahrhaftigkeit, zu Bewahrung der 
verbindenden Elemente der antiken und christlichen Kultur, zu Erziehung, Förderung 
und Veredelung des Menschen durch Erkenntnis, aber auch zu kompromisslosem 
Kampf gegen Nationalismus, Imperialismus und Rassismus. 
  
Klaus Mann stützte sich bei der Entwicklung seiner Vorstellung von „sozialistischem 
Humanismus“ auf E.R.Curtius, seinen Mentor und Freund Thomas Manns. Er begreift 
schon zu Beginn der dreißiger Jahre in dessen Aufsatz Humanismus als Initiative1121
„Der neue Humanismus wird nicht nur eine Geistigkeit, sondern auch eine Sinn- 
lichkeit bedeuten müssen. Kunst und Dichtung, […] geliebte Schönheit, nicht ge- 
lehrte Gründlichkeit werden ihn tragen müssen.“
 die 
Forderung nach Humanismus als wichtigste, weil unpopulärste Initiative und ergänzt: 
1122
                                                 
1118   Ebd.: „Sein Werk [K.Marx, Anm.d.Verf.] bedeutet einen Einschnitt in der Menschheitsgeschichte, es 
wird wegweisend sein noch für viele Generationen“ 
  
1119   Mehrwerttheorie und Vergesellschaftlichung der Produktionsmittel 
1120   Ebd., S.303 
1121   Ernst Robert Curtius, 1886-1956 
1122   KM, TB 1931-33, S.40 
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Im Diskurs über die geistigen Wurzeln des Faschismus klärt er seine eigene Position 
und seinen persönlichen Moralkodex, der – unabhängig von politischen oder kirchlichen 
Ideologien– in der Konzeption des Sozialistischen Humanismus die Forderung nach 
Solidarität mit dem Mitmenschen stellt.  
Im August 1935 veröffentlicht Klaus Mann in der Sammlung ein Resumé über den Kon- 
gress1123
„[...] Demonstration aller antifaschistischen Geistigen gegen ihren Feind, den 
Faschismus; andererseits […] die umfassende Diskussion der moralisch-intellek- 
tuellen Grundlagen, auf denen sich die antifaschistischen Geistigen finden und von 
denen aus sie gemeinsam – in breiter Einheitsfront – kämpfen können.“
. Er spricht von einer doppelten Aufgabe des Kongresses, die er folgender- 
maßen definiert: Aufgabe des Kongresses sei gewesen, einerseits die 
1124
Klaus Mann konzediert dem Kongress, dessen Präsidium Heinrich Mann unter spon- 
taner Huldigung der Teilnehmer übernommen hatte, einen Erfolg im Bereich der De- 
monstration: – alle großen antifaschistischen Namen seien vertreten gewesen und hätten 
am Ende eine Resolution unterzeichnet, in der sie ihre Bereitschaft, gegen Faschismus, 
Krieg und jegliche Bedrohung der Kultur zu kämpfen, bekräftigten. Unter den promi- 
nentesten Unterzeichnern nennt Klaus Mann André Gide, Maxim Gorki, Aldous Huxley, 
Heinrich Mann, Selma Lagerlöf und Romain Rolland. Besonders beeindruckt zeigt er 
sich von den Beiträgen André Malraux’, Gustav Reglers und André Gides, dessen Rede 
für ihn der Höhepunkt gewesen sei:
 
1125
„Er [Gide, Anm.d.Verf.] ist es, der für alle ‚Individualisten’, für alle an den Werten 
westlicher Kultur Erzogenen […] der große Mentor in die ‚andere Gegend’, das 
neue Land sein könnte. Zu dem Themenkomplex ‚Kollektivismus-Individualismus’ 
fand er auf dem Pariser Schriftstellerkongreß die Formulierung: ‚Es kann die Ge- 
samtheit am wirksamsten fördern, wer am individuellsten ist’“
 
1126




                                                 
1123   KM,  Die Schriftsteller in Paris in: Die Sammlung, 2.Jg, Heft 12, August 1935 
 und kommt zu folgendem Resumé: 
1124   KM, Zahnärzte, S.307 
1125   Gustav Regler: 1898-1963, kommunistischer Romancier und Essayist. Klaus Mann steht mit ihm in 
den Jahren 1934-35 in regelmäßigem Schriftverkehr. Während des Moskauer Schriftstellerkongresses 
kommt es zu mehreren persönlichen Begegnungen mit Diskussionen.  
1126   KM, Die Schriftsteller in Paris in Zahnärzte, S.309 
1127   KM, Gide, S.200: „Those rules of old dicovered, not devised, 
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„Die ‚vernünftige Wahrheit’ [...] läuft darauf hinaus, daß die menschliche Freiheit, 
wie die Natur, sich nach einem ihr immanenten oder von ihr selbst verfügten 
Gesetz [...] beschränken muß, auf daß sie nicht entarte oder uns gar ganz abhanden 
komme. Diese Begrenzung der Freiheit- durchaus unerlässlich im Interesse der 
Gemeinschaft- schließt das Bestehen und Gedeihen eines recht verstandenen, 
‚dienenden’ Individualismus nicht aus.“1128
Gides Individualisme serviable wird zur Maxime, denn Klaus Mann identifiziert sich 
mit Gides Anspruch auf persönliche Freiheit, schränkt aber ein, dass ein solcher unter 
den gegenwärtigen Umständen vorübergehend um der politischen Freiheit willen zurück 
gestellt werden müsse. Dies zeigt, dass er die Diskussion um gemeinsame moralisch-
intellektuelle Grundlagen als weniger geglückt erachtet, denn für die Marxisten konnte 
ein individualistischer Anspruch nicht gelten. Auch Rudolf Leonhard teilt diese Mei- 
nung Klaus Manns, wenn er in der Zusammenfassung der Ergebnisse des Kongresses 
einen Gegensatz von traditioneller Literatur und einer neuen, traditionslosen kollekti- 
vistischen feststellt und sich aber vom Kollektivismus abgrenzt. Dennoch meint er:  




Die Rede Robert Musils wurde von den Teilnehmern mit Befremden aufgenommen, 
einzelne Passagen könnten vielleicht sogar als Provokation empfunden worden sein. 
Musil philosophiert über den Begriff Kultur und reiht in seinen Ausführungen mehr 
oder weniger widersprüchliche Aphorismen aneinander.
  
1130 Musils Rede ist problema- 
tisch, weil sie trotz seiner früheren empfindlichen und scharfsichtigen Reaktionen auf 
das geistige Klima seiner Zeit seine Ratlosigkeit gegenüber der realen politischen 
Machtübernahme der Nazis spiegelt.1131
                                                                                                                                               
Are Nature still, but Nature methodised: 
 Sie wurde auch lange nicht veröffentlicht, zum 
ersten Mal erst 1984 und bezeichnenderweise in der DDR. Musil entwickelt verschie- 
dene Theorien zu Entstehung und Definition des Kulturbegriffs, ohne sich zu einer eige- 
nen klaren Position zu bekennen. Vor allem aber relativiert er die Ablehnung autoritärer 
Nature, like liberty, is but restrain’d 
By the same law which first herself ordained.” 
1128   KM, Gide, ebd. 
1129   Vgl. B.Giersberg, Die Arbeiten des Schriftstellers Rudol Leonhard, Berlin 2005, S.44-48 
1130   Vgl. R. Musil, Essays, Reden, Kritiken, 1984 
1131   Vgl. A.Gabrisch, Nachbemerkung, in: R.Musil, Essays, Reden, Kritiken, 1984, S.639f. 
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Staatsformen und den Zusammenhang von Kultur und Demokratie1132
„Ein Teil der Abneigung gegen autoritäre Staatsformen geht bestimmt bloß auf die 
Gewöhnung an die parlamentarisch-demokratischen zurück. Sie rufen die gleiche 
Anhänglichkeit hervor wie ein etwas abgetragener, aber bequem gewordener An- 
zug. Sie gewähren der Kultur ein großes Maß an Freiheit [...] aber auf Gedeih und 
Verderb das Wesen der Kultur mit dem ihren gleichzusetzen ist keinesfalls 
berechtigt.“
. Letzteres mag 
im Blick auf die Geschichte der bildenden Kunst diskussionswürdig sein; musste aber 




Auch das von Musil eingefügte Nietzsche-Zitat: „Der Sieg eines moralischen Ideals 
wird durch dieselben unmoralischen Mittel errungen wie jeder Sieg: Gewalt, Lüge, Ver- 
leumdung, Ungerechtigkeit“1134
Bezeichnenderweise markiert die Pariser Rede das Ende von Musils essayistischer Zeit- 
betrachtung, und Musil schließt entsprechend mit den Worten: „Es entspricht der Natur 
meines bescheidenen Beitrags, daß ich ohne Schluß schließe. Ich bezweifle, daß man 
die Welt durch Beeinflussung ihres Geistes bessern kann.“
 wird angesichts des sich abzeichnenden stalinistischen 
Terrors von den kommunistischen Teilnehmern nicht eben wohlwollend aufgenommen 
worden sein. 
1135
Klaus Mann hat Musils Rede vermutlich aus Rücksichtnahme auf den Schriftsteller 
nicht öffentlich kommentiert, notiert aber im Tagebuch: „Auch Musil sehr schwach.“
 Diesem Essay folgte 
1937 nur mehr die ironische Rede Über die Dummheit.  
1136
                                                 
1132   R.Musil, Rede vor dem Internationalen Schriftstellerkongreß zur Verteidigung der Kultur, Paris, Juni 
1935. In: R.Musil, Essays, Reden, Kritiken. 
 
Dies beweist, dass sich durch die Zeitereignisse der Blickwinkel verengt, zumal er als 
Verehrer der Kunst der Antike und der Renaissance die genannten Überlegungen Musils 
nachvollziehen können müsste. Aber für ihn kommt seit dem Gang ins Exil eine derart 
ambivalente Haltung nicht mehr in Betracht; zu sehr ist er auch im persönlich-privaten 
Bereich von den politischen Entwicklungen betroffen. Nicht nur sein Antifaschismus 
1133   R. Musil, Essays, S. 567 
1134   Ebd., S.567 
1135   R.Musil, Essays, Reden, Kritiken, 1984, S.570 
1136   KM, Tagebücher 1934-35, S.114  
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sondern auch seine Vorbehalte gegenüber der Linken wurzeln in der strikten Ablehnung 
autoritärer Tendenzen. Erst ein Jahrzehnt später wird er sich Musils Skepsis nähern.  
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VII. Der doppelte Heimatverlust: Vergebliche Heimatsuche in den 
USA und Zweifel an der Regenerationsfähigkeit Europas 
„Man kann nichts Großes vollbringen, wenn man keine Sehnsucht im Herzen spürt. 
Deshalb leben wir, wie alle bedeutenden Personen, in der Fremde.’“1137
 
 
1. Der Sprachwechsel 
Klaus Mann hat schon vor der persönlichen Krise durch den Kriegsausbruch nach seiner 
endgültigen Emigration in die USA 1938 den Entschluss gefasst, in die englische Spra- 
che zu wechseln. Die Motivation meint Susanne Utsch in drei Faktoren zu erkennen: 
„Klaus Mann was one of the few exiled writers who considered contact with the 
foreign language as a challenge, an opportunity – even, at a certain point, as a 
necessity. By 1939/40 he was writing increasingly in English, beginning with 
articles and letters, and after 1942 even his journal. The last texts he wrote in 
German were letters to his mother, but after 1943 he formulated even those in 
English.”1138
Letztere Feststellung ist ungenau, denn die Tagebücher werden mit einer dreizehn 
Monate langen Pause zwischen dem 28.1.1941 und dem 22.3.1942 zwar regelmäßig bis 
zum Tod in Englisch weiter geführt,
 
1139 aber Klaus Mann bedient sich in seiner Kor- 
respondenz mit wenigen Ausnahmen1140
                                                 
1137   KM, Visitors, S.254 
 des Deutschen. Die wenigen englisch abge- 
fassten Briefe an engste Familienmitglieder und deutschsprachige Freunde beweisen 
einzig Freude und Stolz auf die Aneignung der neuen Sprache. Allerdings ist zu be- 
denken, dass Klaus Mann nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges zwar die US-
1138   S.Utsch, An Approach to the Literary Language-Shift of Klaus Mann. In: H.Schreckenberger, Hsg., 
Die Alchemie des Exils, 2005, S. 35-53 
1139   Dieser Zeitraum entspricht der Phase, in der Klaus Mann als Herausgeber, Verleger und Redakteur 
an Decision arbeitet. Vgl. Joachim Heimannsberg, Nachwort zu KM, TB 1940-1943, S.189. 
1140  Nur folgende Briefe sind in englischer Sprache abgefasst: 
- Brief an Katia vom August 1942, der übrigens von der Familie auch auf Englisch beantwortet wurde 
- Brief an Hermann Kesten vom 1.3.1944, 10.3.1945, 11.8.1045 
- Brief an Heinrich Mann vom 11.3. 1944, 5.11.1944, 19.11.1944, 18.1.1944, 10.3.1945, 27.3.1945,  
24.5.1945 
- Brief an Thomas Mann vom 13.10.1944, 16.5.1945 
- Brief an Katia Mann vom 31.12.1944, 9.10.1945 
- Brief an Erich Ebermayer vom 21.7.1945 
- Brief an Bruno Walter vom 28.3.1946 
Hinzu kommen einige Briefe an englischsprachige Adressaten, wie Upton Sinclair 
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Staatsbürgerschaft behält, aber zur Muttersprache zurückkehrt und sich in seinen letzten 
Lebensjahren vornehmlich mit der Rückübersetzung seiner in Englisch erschienenen 
Werke ins Deutsche beschäftigt. Auch die im Klaus Mann-Archiv erhaltenen Typo- 
skripte, unter anderem zu seinem letzten Drama Der siebente Engel aus dem Jahr 1942 
und zu verschiedenen literarischen Plänen, sind in deutscher und englischer Sprache ab- 
gefasst. Im privaten Bereich bleibt er dem Deutschen treu. Der Sprachwechsel bedeute- 
te für Klaus Mann insofern eine Herausforderung, als er sich im US-Buchmarkt als eng- 
lisch-sprachiger Autor etablieren will. Ob der Wechsel ins Englische auch das äußere 
Zeichen für den Bruch mit seiner Heimat bedeutet, ist umstritten, wird aber durch per- 
sönliche Zeugnisse eher widerlegt.  
Klaus Mann war schon während seiner Weltreise und seiner lecture tours durch die 
USA in den dreißiger Jahren zum Gebrauch des Englischen bei seinen Vorträgen ge- 
zwungen gewesen, was ihm zunächst Schwierigkeiten bereitet hatte. Nach seinem ersten 
englischen Vortrag im Oktober 1936 notiert er im Tagebuch, dass er infolge der An- 
strengung der anschließenden Diskussion nicht mehr gewachsen gewesen sei und sein 
Freund Michael Riess die Diskussion übernommen habe.1141 Er ist sich auch seines 
deutschen Akzents bewusst und hält die folgenden Vorträge, vor allem aber die an- 
schließenden Diskussionen großteils in Deutsch. Wenn er also seiner Agentin Mrs. 
Bralans-Brandes in einem Brief vom August 1936 beteuert, dass er das Englische 
fließend beherrsche1142
                                                 
1141 Vgl. TB 1936-1937, S.80: Der erste Vortrag fand in Cedarhurst, Long Island, zum Thema Is a 
friendship between France and Germany possible? am 19.10.1936 statt. Klaus Mann vermerkt: „Der 
Vortrag – im ‚Bet El-Temple’ –  enorm anstrengend. Publikum sehr unruhig bei allen literarischen (also 
guten) Stellen. Nachher völlig gerädert. Wäre der ‚Diskussion’ (idiotische Fragen!) nicht gewachsen 
gewesen. Riess rettet Situation, indem er Diskussion übernimmt.“ 
, übertreibt er wohl aus Gründen der wirtschaftlichen Notwen- 
digkeit, Honorare zu lukrieren. Der deutsche Markt war mit der NS-Machtübernahme 
verschlossen, und auch der österreichische Markt bricht mit dem Anschluss im März 
1938 weg. In den USA war er hingegen bereits durch seine Vorträge sowie einige ins 
Englische übersetzte Bücher in literarisch interessierten Kreisen bekannt. Er ist sich 
bewusst, für seine Etablierung in den USA auch inhaltliche Konzessionen eingehen zu 
müssen. Darüber klagt er in einem Brief vom 8.7.1939 an Stefan Zweig: 
1142  Vgl. Susanne Utsch, in: Die Alchemie des Exils, 2005, S.36 
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„Der ‚deutsche Markt’ kommt immer weniger in Frage; Frankreich sperrt sich ab 
– und was ‚this country’ betrifft, wo ja für unsere Probleme im allgemeinen und 
sogar auch für meine Arbeiten im besonderen ein gewisses Interesse besteht, so ist 
es hier sehr viel eher möglich, ein Publikum – und einen Verleger – für Reportage, 
non-fiction zu finden, als für eine psychologische Erzählung. Das Buch von Erika 
und mir, ‚Escape to life’ – das Sie ja auch geschickt bekommen haben – ist hier 
mit besonderer Freundlichkeit aufgenommen worden, und ich mache schon wie- 
der eine Sache etwas ähnlicher Art, wieder mit Erika zusammen. Für den 
‚Vulkan’ indessen – der mir doch natürlich so unendlich viel wichtiger ist als die 
etwas oberflächlichen Emigranten-Porträts – habe ich noch keinen publisher – up 
to now…Das könnte etwas bitter stimmen […]“1143
 
 
Unübersehbar ist in dieser Briefstelle der Stolz auf die deutsche, bzw. europäische litera- 
rische Tradition, gemischt mit ein wenig Verachtung für das amerikanische Lesepubli- 
kum, dem er geringes psychologisches Interesse attestiert. Bereits hier wird klar, dass 
der Wechsel ins Englische vor allem aus der Notwendigkeit des wirtschaftlichen Über- 
lebens erfolgt, den er trotz anfänglicher Schwierigkeiten auch bravourös bewältigt. Eine 
wirkliche Herausforderung stellt für ihn nur der Erwerb der sprachlichen Perfektion dar. 
Er mietet sich im Herbst 1939 sogar eine Wohnung in New York (III East 39th Street), 
die er allerdings bald wieder aufgibt. Diese mutige Konsequenz seiner US-Emigration 
wird im literaturwissenschaftlichen Diskurs über Klaus Mann kaum gewürdigt, auch 
nicht vom Vater, der sich seine in den USA gehaltenen Vorträge von Erika übersetzen 
lassen musste. Weder in Briefen noch im Nachruf erwähnt er diese Leistung des Sohnes. 
Klaus Mann war sich auch bewusst, dass der Sprachwechsel seinen Kampf gegen den 
Nationalsozialismus in den USA erfolgreicher machen musste. Er hält zahlreiche Radio- 
vorträge, die von der German American Writers Association, deren Vorsitzender Oskar 
Maria Graf war, bezahlt und organisiert wurden. Die Organisation verfolgte mit ihrer 
Radiostunde zunächst das Ziel, den Deutsch-Amerikanern ein wahres Bild von Hitler-
Deutschland zu vermitteln. 
                                                 
1143  KM, Briefe, S.386f 
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2. Ein Wertewandel? 
Die Frage, inwieweit das Exil zu einer Entfremdung der Schriftsteller von ihren kul- 
turellen Wurzeln führen kann, wird in der wissenschaftlichen Aufarbeitung der Exil- 
literatur kontroversiell behandelt. Im Falle Klaus Manns wird von einigen Autoren die 
Auffassung vertreten1144
„Meine wachsende Aversion dagegen, Deutsches zu lesen. Hatte einiges mit – 
Döblin, Feuchtwanger –, und den ganzen Sommer keine Seite davon gelesen. 
Übrigens sind diese geringen Notizen ja das Einzige, was ich in meiner Sprache 
noch schreibe ausser ein paar Briefen. Wie überdrüssig bin ich des deutschen 
Problems! Mögen sie doch endlich zur Hölle gehen, diese philosophierenden 
Sadisten und hysterischen Wegelagerer. Deutschland kotzt mich an – so viel von 
Luthers Sprache weiss ich noch, dass ich dies zu formulieren vermag---.
, dass die zunehmende Kompetenz in der neuen Sprache in 
Korrelation zur inneren Abwendung von der Heimat stehe. Diese Argumentation läßt 
sich im Falle Klaus Manns durch einzelne Vermerke in seinen Tagebüchern der Jahre 
1939 bis zum Eintritt in die US-Army belegen, in denen er seiner tiefen Niedergeschla- 
genheit und wachsenden Aversion, Deutsches zu lesen, Ausdruck gibt. Einer Tagebuch- 
notiz vom September 1940 zufolge verweigert er sogar die Lektüre geschätzter deutsch-
sprachiger Autoren: 
1145
Utsch stellt dazu fest: 
 
 
„His evaluation of the German mentality was becoming more and more ambivalent: 
on the one hand, he still believed in the possibility of re-education, but starting in 
early 1940 he expresses growing disgust fort he German people“.1146
 
  
Sie folgt damit Erkenntnissen der neueren Linguistik, denen zufolge der Wechsel in eine 
andere Sprache mit einer Neudefinition von Werten und Normen in Beziehung steht.1147
                                                 
1144   Vgl. S. Utsch, Approach to the Literary Language Shift of KM. In H.Schreckenberger, Die Alchemie 
des Exils, 2005 
 
Entgegen den Meinungen Wulf Koepkes und Dieter Lampings, die dem Sprachwechsel 
1145   KM, TB 1940-1943, S.62 
1146   Vgl. S. Utsch, a.a.O., S.43  
1147   Ebd., S.38: „Various studies in the field of language contact have shown that an individual’s 
perception and evaluation of language, as well as the social and cultural associations within that language, 
are variables which lead to a certain behavior. Therefore a language shift is related to a personal 
redefinition af values and norms.” 
Utsch bezieht sich hier auf Don Kulick: Language Shift and Cultural Reproduction, Cambridge 1992 und 
Klaus J. Mattheier: Sprachgeschichte des Deutschen, Tübingen, 1995 
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der Emigranten eine geringere Bedeutung zumessen,1148 vertritt Jörg Thunecke in seiner 
Untersuchung über den Exilroman Heldenplatz des Österreichers Ernst Lothar in Anleh- 
nung an die Theorie J.L.Weisgerbers1149 die Meinung, dass das Festhalten an der Mut- 
tersprache die Voraussetzung für die Bewältigung des Exilerlebnisses sei. Er beruft sich 
auf Alfred Döblin, der, ebenfalls im Exil, die Aufgabe der Muttersprache einem Selbst- 
mord gleichsetzte.1150
Im Folgenden soll gezeigt werden, dass gerade sein Festhalten an europäischen kultu- 
rellen Werten trotz des Sprachwechsels eine Integration verhindert und damit die selbst- 
zerstörerischen Komponenten seines Wesens fördert. Denn im Falle Klaus Manns ist der 
Sprachwechsel Ausdruck des Widerwillens gegen Hitler-Deutschland, aber nicht gegen 
seine Heimat und die deutsche Kultur, was sein unermüdlicher Kampf für die Werte der 
europäischen, und damit auch der deutschen Kultur beweist. 
 Auch Manfred Durzak vertritt in seinem Essay Laokoons Söhne 
(1974) die Ansicht, dass die Exilautoren sich künstlerisch und existentiell solange nicht 
aufgaben, als sie ihre Muttersprache beibehielten. Diese Theorie könnte ein weiteres 
Indiz für das Scheitern Klaus Manns in den USA und seine zunehmende Todessehn- 
sucht liefern, wenn nicht bei ihm gerade das Gegenteil zuträfe. 
Aufschlussreich für die Klärung des Stellenwertes des Sprachwechsels im Selbstver- 
ständnis Klaus Manns erscheint sein 1939 erschienener Aufsatz Ich liebe dieses 
Land.1151
“Es ist kaum möglich, die Deutschen von aller Schuld freizusprechen. In vieler 
Hinsicht sind sie schuldig. Vor allem die Intellektuellen, die ‚besseren Deutschen’, 
sind für den moralischen und geistigen Niedergang ihrer eigenen Nation verant- 
wortlich. In der sogenannten ‚unpolitischen’ Haltung der deutschen intellektuellen 
 Darin setzt er sich mit der Schuld der deutschen Intellektuellen am Sieg des 
Nationalsozialismus auseinander: 
                                                 
1148   S.Utsch, a.a.O., S.48: “Dieter Lamping pleads for’Entzauberung der sprachlichen Bewahrungs -
versuche’ by analysing the actual witnesses, namely the shifters, believing that his approach would finally 
and in an unprejudiced way cope with the coplexity of language exile.” In: “Linguistische Metamor- 
phosen”. Aspekte des Sprachwechsels in der Exilliteratur. In: Germanistik und Komparatistik, DFG-
Symposion 1993, Edition H.Birus, Stuttgart, Metzler 1995, S.532  
1149   J.Thunecke, Ein österreichischer Michael Kohlhaas. In: H.Schreckenberger(Hg) Die Alchemie des 
Exils, 2005, S.78: „This view reflects the linguistic theories of the 1920s and early 1930s, especially those 
of Johannes Leo Weisgerber regarding the all-embracing concept of mother tongue and second-language 
acquisition. He established a close connection between bilingualism, or language shift, and loss of the 
self.” 
1150   Vgl.J.Thunecke, a.a.O. In: Die Alchemie des Exils, 2005, S.76ff : 
1151   Zuerst englisch erschienen unter dem Titel The Two Germanys, 1939. In: KM, Zweimal Deutschland, 
S.145 
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Elite liegt die tiefste Ursache unserer Tragödie, die zur Tragödie der gesamten 
europäischen Zivilisation zu werden droht. Wir hatten die Reformation an Stelle 
einer Revolution. Das innere Leben – das Gewissen – wurde durch Luthers Tat 
befreit; die sozialen Verhältnisse hingegen blieben unverändert.“1152
Der Aufsatz enthält fraglos Kritik an den deutschen Intellektuellen, aber es ist die Kritik 
an ihrer „unpolitischen Haltung“, mit der Klaus Mann ja selbst lange sympathisiert hat, 
nicht eine Ablehnung deutscher Kultur. Immerhin konzediert er Luther, sehr wichtige 
geistige Impulse gegeben zu haben, nämlich zur Befreiung von den bis dahin bindenden 
katholischen Autoritäten und zur Weckung sozialen Bewusstseins angesichts der Lage 
der bäuerlichen Bevölkerung aufgerufen zu haben.  
  
 
3. Das Bekenntnis zu europäischer Kultur 
Klaus Manns Reden, Aufsätze, Erzählungen und Romane der Exilzeit zeigen, dass er 
sich im amerikanischen Exil keineswegs aus der Verwurzelung in der europäischen und 
damit auch deutschen Kultur lösen will und kann. In Der Wendepunkt bekennt er sich zu 
Antike und Christentum als den Fundamenten europäischer Kultur. 
„Hellas verbindet sich mit Rom; das neue Gebild, das solcherart entsteht, der 
römische Weltstaat griechischer Kultur, empfängt und trägt die Offenbarung des 
Christentums. Aus dieser Vermählung – hellenisches Freiheits- und Schönheits-
Pathos, gestärkt durch römischen Ordnungssinn, erhellt durch die frohe Botschaft 




Trotz der langen Geschichte europäischer Verbrechen, sozialer Unterdrückung und 
imperialistischer Kriege und Eroberungen habe europäischer Geist doch immer wieder 
die Kraft besessen, „gleichzeitig das Gegengift und Heilmittel hervorzubringen.“1154
„Die Fäulnis oder Ermattung eines der Elemente, aus denen sich das Wesen 
Europas zusammensetzt, konnte stets korrigiert oder kompensiert werden. Wenn 
Rom seine Sendung verrät – dort steht ein Martin Luther! Ist das ancien régime 
zum unerträglichen Skandal geworden: Hier sind die Cromwells und die Robes- 
pierres! Ein Bonaparte erscheint, wenn die Revolution ihren Sinn erfüllt hat. Das 
 
Klaus Mann beruft sich auf Hegels These von der dialektischen Geschichtsentwicklung: 
                                                 
1152   KM, Zweimal Deutschland, S.153 
1153   KM, Wendepunkt, S.282 
1154   Vgl. KM, Wendepunkt, S.283 
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Ringen zwischen Papst und Kaiser während des Mittelalters, der Kampf zwischen 
Protestantismus und Katholizismus im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert, 
die großen Rivalitäten zwischen den Nationalstaaten des achtzehnten, neunzehnten 
und zwanzigsten, dieser ständige Strom von Spannung und Versöhnung, dies dia- 
lektische Spiel der miteinander konkurrierenden, sich ergänzenden Energie ist die 
eigentliche Quelle europäischer Kraft und Widerstandsfähigkeit.“1155
Dieses Bekenntnis zu Europa zeigt, dass für Klaus Mann Heimat weniger ein geogra- 
phischer Begriff ist als vielmehr ein geistiger und daher, wie er in den ersten Jahren des 
Exils glaubte, transferierbar. Helga Schreckenberger resümiert in ihrem Aufsatz über die 




„’Amerikanisierung, Assimilierung, Integration, Exil, Verlust der Heimat, gedul- 
dete Existenz in der Fremde, tolerant, intolerant…Diese Begriffe erscheinen immer 
wieder in den schriftlichen Aussagen von Emigranten. Sie haben kein Gewicht für 
mich. Ich weiß mit ihnen nichts anzufangen. Ich bin eine Humanistin jüdisch-öster- 
reichischer Herkunft. Der Humanismus, von Ulrich von Hutten bis Goethe, ist mei- 
ne tiefste Heimat’.“
 eine Haltung, die etwa derjenigen Klaus Manns entspricht. Schreckenberger 




Trotz des Sprachwechsels wird Klaus Mann überzeugter Europäer bleiben, umso mehr, 
je länger das Exil dauert. Bereits 1938 hat er seinen Glauben an eine Regeneration 
Deutschlands in einer Ansprache vor Deutschamerikanern in Yorkville mit dem Titel 
Hitler ist nicht Deutschland emphatisch zum Ausdruck gebracht: 
„Wenn ich hier meine eigenen Gefühle ausspreche, die Gefühle meines Vaters, die 
Gefühle meiner Geschwister und Freunde, spreche ich für jene Tausende und Mil- 
lionen von deutschen Familien, spreche ich für das ‚andere Deutschland’. Ich weiß, 
daß es existiert. Hitler ist nicht Deutschland. Es gibt einen Widerstand gegen ihn in 
unserem Land und unter den Deutschen im Ausland; die Nazis können ihn mit 
ihrer Gestapo vielleicht zum Schweigen bringen – auslöschen werden sie ihn 
nicht.“1158
                                                 
1155   KM, Wendepunkt, S.284 
 
1156   Helga Schreckenberger: Exil als kulturelle Symbiose: Die Hörspiele der Franziska Ascher-Nash. In: 
Die Alchemie des Exils, Hrsg. von Helga Schreckenberger, Wien 2005 
1157   Ascher-Nash emigrierte nach dem Anschluss in die USA und nennt in ihrer 1990 erschienenen 
Schrift „Leo Ascher and Family’: Streiflichter aus der Emigration ihren Begriff von Heimat einen 
geistigen.. 
1158  KM, Zweimal Deutschland, S.39 
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Wenn er auch zu Beginn der Rede davon spricht, dass es „fast eine Schande gewor- 
den“ sei, Deutscher zu sein, endet sein Vortrag doch mit dem Bekenntnis zum Sieg der 
besseren Kräfte in Deutschland: „Nach dem Sturz Hitlers – die bessere Ordnung! Die 
deutsche Republik – eine wahrhaft demokratische – nach dem Sturz Hitlers!“1159
Das amerikanische Publikum mit seiner „aggressiven Geldanbetung“ blieb jedoch taub 
und blind für seine moralischen Aufrufe, sodass er sich zunehmend „im Kampf aufrieb 
und in ihm, wenngleich keineswegs ausschließlich an ihm, zugrunde ging“,
  
1160
Das Exil als Chance zu kultureller Symbiose war eine Vision, die sich nicht erfüllte. Er 
muss die Machtlosigkeit des Wortes angesichts der Brutalität des NS-Regimes ebenso 
erkennen wie die Gleichgültigkeit der USA, Frankreichs und Englands und den Verrat 
Stalins durch den Nichtangriffspakt, was ihn schließlich bestimmt haben wird, mit der 




4. Konzessionen an den US-Buchmarkt 
Um sich auf dem angelsächsischen Markt zu etablieren, verfasst er gemeinsam mit Erika 
eine Sammlung von Novellen über europäische USA-Emigranten mit dem - positive As- 
soziationen weckenden - Titel Escape to Life. 1161 Die Geschwister bedienen sich, um 
amerikanischen Lesegewohnheiten entgegenzukommen, der beliebten literarischen 
Form der short story.1162
                                                 
1159   KM, Zweimal Deutschland, S.40 
 Es handelt sich um eine für das amerikanische Publikum kon- 
zipierte, aber noch in Deutsch geschriebene Darstellung europäischer, aber vor allem 
deutscher Kultur der Gegenwart und jüngeren Vergangenheit und des zerstörerischen 
Einflusses der Nazidiktatur. Um gute Lesbarkeit und entsprechende Verkaufszahlen zu 
erreichen, verzichten Erika und Klaus Mann auf tiefergehende Befunde der Entwicklun- 
gen in Deutschland. Im ersten Teil von Escape, in The European Scene geht es um die 
1160   F.Kroll in: KM, Schriftenreihe, a.a.O., Band 5, S.9 
1161   Das Buch erschien im April 1939 im Bostoner Verlag Houghton Mifflin, die erste deutschsprachige 
Originalausgabe erst 1989 in der editition spangenberg, München. 
1162   Vgl. Wilfried F.Schoeller. Nachwort zu KM, TB 1938-1939, S.160: „Die lockere episodische Form 
ist ganz auf Magazine-Leser berechnet, bei einem deutschen Publikum wäre er damit nicht angekommen“. 
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Auseinandersetzung mit großen Repräsentanten europäischer Kultur, nicht nur im lite- 
rarischen Bereich, sondern auch auf dem Gebiet klassischer Musik sowie darstellender 
und bildender Künste, und deren Verfolgung durch die Nazis. Klaus und Erika Mann 
wollen durch ihre Darstellung der existenzbedrohenden Situation der deutschen, auch 
nicht-jüdischen Intellektuellen und Künstler unter der Nazi-Diktatur in den USA um 
Verständnis für die Emigranten werben. Dabei machen sie das amerikanische Publikum 
mit dort noch relativ unbekannten Größen der deutschen Literatur, wie Franz Kafka, 
Bertolt Brecht oder Herman Hesse, bekannt.1163
„Wir glauben vielmehr, daß man in den Staaten unserer Existenz – der Existenz von 
Menschen also, die um ihrer Überzeugung oder um ihrer ‚Rasse’ willen Heimat und 
Brot verloren haben – mehr Verständnis, mehr Sympathie, mehr Mitleid und mehr 
Achtung entgegenbringt als daheim in Europa. Das Wort ‚Emigrant’, das in Europa 
fast ein wenig verdächtig macht, dort bedeutet es eine Art von Ehrentitel […] Sie 
[die amerikanischen Gastgeber, Anm. d. Verf.] geben uns eine Chance. Wir sollen 
beweisen, daß wir brauchbar, aufrichtig und loyal sind; übrigens setzt man diese 
Eigenschaften bei uns voraus, solange nicht das Gegenteil an den Tag kommt. In 
manchen Gegenden Europas hingegen erwartet man von uns den – wenn möglich 
amtlich beglaubigten – Beweis, daß wir nicht unbrauchbar, unaufrichtig und hoch- 
verräterisch sind, wie unsere Regierung uns hinstellt. Wir gelten dort als ein wenig 
anrüchig; als Leute, auf die man ein misstrauisches Auge haben muß. Dies ist der 
Unterschied, und uns will scheinen, daß er mit ‚Materiellem’ wenig zu tun hat.“
 Der zweite Teil, Exiles in America, be- 
schäftigt sich vornehmlich mit der Emigration prominenter europäischer Kulturträger in 
die USA und mit deren Förderung durch die liberale Gesinnung des Gastlandes. Die 
Vorurteile, denen deutsche Exilanten in Frankreich, den Niederlanden und der Schweiz 
begegneten, thematisieren Klaus und Erika hier nicht. Diese persönlichen Erfahrungen 
behält sich Klaus Mann für seinen Emigrantenroman vor. Im Kapitel über ihre ameri- 
kanischen Freunde betonen die Geschwister Toleranz und Verständnis der Amerikaner 




Sie ignorieren damit die Realität der US-Einwanderungspolitik, die eben auf die letzt-
genannten Aspekte fokussiert war und immer noch ist. Die zitierte Passage macht die 
Intention des Buches nur zu deutlich, denn auch die Geschwister Mann wussten über die 
restriktiven Einwanderungsbestimmungen der USA ebenso Bescheid wie über die er- 
                                                 
1163   Vgl. Heribert Hoven. In: KM, Escape, S.406 
1164   Erika und KM, Escape, S.364 
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bärmlichen Lebensbedingungen nicht prominenter Emigranten. Sie klammern offenbar 
vorübergehend sowohl ihre Erfahrungen von politischem Isolationismus und Ablehnung 
linker Ideologien wie auch Rassismus in den USA1165
Heribert Hoven stellt im Gegensatz dazu als Zielgruppe des Buches weniger die US-Bür- 
ger als die deutschen Exilautoren in den Vordergrund und bezeichnet Escape als „eine 
 aus dem Blickfeld aus und kon- 
struieren ein Wunschbild der Vereinigten Staaten. Im Vergleich zu seiner folgenden 
Arbeit Distinguished Visitors könnte man Escape auch als das einzige Buch Klaus Manns 
bezeichnen, das in einigen Bereichen im Widerspruch zu seinem persönlichen Empfinden 
steht, soweit die Tagebücher darüber Aufschluss geben. Es handelt sich in jedem Fall um 
ein konzeptualisiertes Amerikabild.  
programmatische Schrift, die die Schicksalsgenossen an die gemeinsame Zielsetzung 
[den Kampf gegen Hitler, Anm. d. Verf.] erinnern sollte, ein Aufruf an die Solidarität der 
Verfolgten.“1166
Gerade im programmatischen Charakter des Buches liegt aber eine für Klaus Mann un- 
typische Unehrlichkeit im Blick auf das Schicksal der deutschen Emigranten. Denn die 
Geschwister gehen zwar auf die Selbstmorde der in Deutschland gebliebenen Künstler, 
z.B. im Falle Kurt Tucholskys, sehr emotionsgeladen ein, wie auch auf die Verzweiflung 
und Resignation Jakob Wassermanns, die sicherlich zum frühen Tod des knapp Sechzig- 
jährigen geführt haben. Aber den Selbstmord des in die USA emigrierten Ernst Toller 




„Es war unser letztes Beisammensein. Ein paar Tage später berichteten die Blätter, 
Ernst Toller habe sich in seinem New Yorker Hotelzimmer erhängt. Warum? Kein 
letzter Brief war da, um uns sein Motiv zu erklären. Wer ihn gekannt hatte, ver- 
stand ihn wohl, auch ohne schriftliche Unterweisung. […] immer neue Kämpfe, 
neue Enttäuschung, man bleibt zur Tat verpflichtet, die doch vergeblich ist; immer 
neuer Aufschwung, und kein Schlaf; schließlich das Exil – und immer noch der 
Ruhm, der Kampf, die revolutionäre Geste (und kein Schlaf). Das Leben fällt 
immer schwerer, auch das Schreiben; zum Reden langt es noch. […] Die Tat, 
, wie er in Der Wendepunkt später berichten wird:  
                                                 
1165   Den Rassismus des US-Durchschnittsbürgers in seiner Variante des Antisemitismus thematisierte z.B. 
Arthur Miller in dem 1945 in den USA erschienen Roman Brennpunkt 
1166   H.Hoven, Nachwort. In Erika und KM, Escape, S.407 
1167   Vgl. Erika und KM, Escape, S.310: Der Hinweis auf den Selbstmord beschränkt sich auf die 
Bemerkung, dass „um dessen schönen Kopf jetzt eine Märtyrerkrone stand“.  
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In der Autobiographie stellt er das Schicksal Tollers als symptomatisch für den auf- 
reibenden Kampf des politsch engagierten Exilschriftstellers dar, der aber auf Grund 
seiner Sensibilität daran zerbricht. Wenn Klaus Mann von der Erschöpfung Tollers 
spricht, die aus der Vergeblichkeit seines Kampfes resultiert, spricht er auch über sich 
selbst: „Zu tief in mir die Lust des Unterliegens“, notiert er bereits 1938 imTagebuch.1169 
Denn längst ist Klaus Mann von der amerikanischen Politik der Nichteinmischung und 
vom latenten Antisemitismus der Durchschnittsamerikaner enttäuscht1170. Was er wirk- 
lich dachte und wusste, erschließt sich nur aus unveröffentlichten Dokumenten wie dem 
Entwurf einer Rede mit dem Arbeitstitel Peace and Democracy Speech1171, der sich im 
Klaus Mann-Archiv in München befindet und vermutlich aus politischen Gründen nicht 
veröffentlicht wurde. Dort geht er auf den Selbstmord Tollers ausführlicher ein. Er be- 
zeichnet den Schriftsteller als „revolutionary by instinct“ und marxistisch geprägt, betont 
aber: „his militant enthusiasme was placed in the service of the greatest and simplest 
ideas: freedom, justice, peace...“1172
„The sinister Knights did not murder Ernst Toller; the enormity lies in the fact that 
they boast of having murdered him.- Mr.Deatherage announces that ‘Toller the first 
in a wave of suicides similiar to that which followed the occupation of the Sudeten- 
land and the seizure of Vienna.’ I want to tell him: ‘You are mistaken, Sir Knight of 
the Camellia! Your diabolic wish shall not be fulfilled! You are right only in one 
 Fassungslos registriert er, dass sich die „Knights of 
the White Camellia“, eine amerikanische antisemitische Organisation, dem Triumph der 
Nazi-Presse über den Tod des Unbequemen anschlossen und sich rühmten, für Tollers 
Selbstmord verantwortlich zu sein. Klaus Mann reagiert entsetzt: 
                                                 
1168   KM, Wendepunkt, S.549f. 
1169   KM, TB 1938-39, S.34 
1170   KM, Wendepunkt, S.546: Klaus Mann spricht von der Annexion Österreichs und der im März 1939 
folgenden Besetzung Prags: „Dies Ereignis – logische Konsequenz der ‚appeasement’-Politik und des 
Verrats von München – brachte immerhin eine gewisse Klärung der stickigen Atmosphäre. Hitler hatte es 
zu weit getrieben; sein neuester Coup weckte, alamierte, schockierte die öffentliche Meinung, vor allem in 
England, wo die Chamberlain-Gruppe endlich an Einfluß zu verlieren schien. Würde nun die große anti- 
faschistische Koalition zustande kommen? So wäre der Krieg vielleicht noch zu vermeiden…Aber die Ver- 
einigten Staaten blieben starr bei ihrem Neutralitätsprinzip (‚Keine Einmischung in europäische Händel!)“  
1171   KM, Peace and Democracy Speech, in:Monacensia, Bibliothek und literaturarchiv München. 
 KMM 229. Siehe Anhang  
1172   Ebd., KMM 229, S.2 
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Escape zählt zu den frühesten Dokumenten über Schicksale deutscher Exil-Literaten zur 
Zeit der NS-Diktatur und ist damit von erheblicher literarhistorischer Bedeutung, wenn 
auch die Tendenz zu totaler Exkulpation der USA im Bezug auf den Aufstieg Hitlers sehr 
deutlich ist. Das Buch wurde in der englischen Übersetzung durch die schottische Schrift- 
stellerin Mary Hottinger Mackie in den USA tatsächlich so erfolgreich, dass es sogar zu 
einer zweiten Auflage kam. Die Gründe dafür liegen, abgesehen von dem positiven Bild 
der USA, vermutlich in der Erzählstruktur. Der Wechsel von fiktiven Briefen und Inter- 
views oder Tagebuchaufzeichnungen und rein narrativen Passagen und insbesondere die 
Gliederung in einzelne von einander unabhängige und vor allem kurze Themenbereiche 
kommen amerikanischen Lesegewohnheiten entgegen. 
 
5. Scheitern der Integrationsversuche Klaus Manns – Distinguished Visitors 
In seiner Autobiographie beschreibt Klaus Mann Amerika nach der gemeinsamen Welt- 
reise mit Erika als „eine unendlich reiche, herrlich dynamische Welt – aber es war nicht 
unsere. Wir waren fasziniert, erschreckt, begeistert von Amerika. Aber wir blieben Euro- 
päer.“1174
War Escape to Life noch ein Buch, in dem er zusammen mit der Schwester ein im 
Wesentlichen positives Bild der Vereinigten Staaten gezeichnet hat, so dominieren in den 
folgenden Distinguished Visitors eher negative Erfahrungen. Ende 1939 beginnt Klaus 
Mann mit Distinguished Visitors
 Dieser Eindruck wird sich nicht ändern, und Klaus Mann untermauert ihn durch 
die Amerika-Erfahrungen großer Europäer des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts, 
wie z.B. Peter I.Tschaikowskys, Antonin Dvoráks, Leo Trotzkis, Tomás Masaryks, Elea- 
nora Duses oder Sarah Bernhardts, die er in Distinguished Visitors zusammenfasst. Ur- 
sprünglich ebenfalls als Hommage an die USA intendiert, gerät das Buch in einigen 
Kapiteln zu einer melancholischen Eloge auf das alte Europa.  
1175
                                                 
1173   Ebd., KMM 229, S.3 
, einer Sammlung von kurzen Geschichten. Das Buch 
leitet einen Neubeginn in Klaus Manns schriftstellerischer Karriere ein, einerseits seinen 
1174   KM, Wendepunkt, S.275 
1175   Erstveröffentlichung 1992 in der edition spangenberg, München. Deutsche Übersetzung des 
englischen Typoskripts von Monika Gripenberg 
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Start als englisch schreibender Autor, andererseits vermittelt es aber bereits die innere 
Abkehr von den USA. Die Arbeit ist überschattet von Sorgen um Golo und Heinrich 
Mann, die sich nach dem Einmarsch Hitlers immer noch in Frankreich befinden. Schwe- 
rer noch wiegt der Schmerz über die Trennung von Erika, die sich als Kriegs-Korrespon- 
dentin nach London verpflichtet hat.1176
Trotz historischer Treue der einzelnen Kapitel infolge intensiver Quellenarbeit in der 
New York Public Library kehrt Klaus Mann aber zur gewohnten Selbstreferentialität 
zurück und verbindet Fiktives mit Historischem. Einige der Helden der Novellen, speziell 
die Künstlerfiguren, werden zu Trägern seiner eigenen Befindlichkeit und relativieren 
damit das positive Amerikabild von Escape to Life.  
  
Schon seit dem Herbst 1939 trägt sich Klaus Mann mit dem Gedanken, „einen Zyklus 
traurig-grotesker Künstler-Novellen zu machen“.1177 Er erweitert aber diesen Plan und 
ergänzt die Künstlernovellen um Porträts von Politikern und Unternehmern, wobei er aus 
der umfangreichen Liste prominenter Amerika-Besucher, wie Napoleon III oder Oscar 
Wilde, weniger bekannte Namen wählt.1178
Klaus Manns Intention, amerikanische Kultur mit europäischer in Verbindung zu bringen 
und die durch Unkenntnis bestehende Kluft zwischen beiden zu verringern, geht aber 
nicht auf, obwohl sein Bemühen in vielen Passagen deutlich spürbar ist. Er preist zwar 
die Tradition amerikanischer Gastfreundschaft oder – am Beispiel Kossuths, Trotzkis, 
Clemenceaus und Masaryks – die Vorurteilslosigkeit der USA gegenüber politischen 
Flüchtlingen und ihren Plänen, ja sogar deren Unterstützung, aber gerade im sozialen und 
politischen Bereich treten zu deutlich Ambivalenzen zutage. Besonders im siebenten 
Kapitel, Die großen Kämpfer, häufen sich kritische Anmerkungen über amerikanischen 
Kapitalismus, über eine gewisse Unverbindlichkeit und Oberflächlichkeit der amerika- 
nischen Gastfreundschaft und – vielleicht am wichtigsten – Kritik an zu starkem und 
nicht zielführendem Eingreifen in europäische politische Verhältnisse in der Vergangen- 
heit. In den Passagen über Masaryks Interventionen beim US-Präsidenten Wilson wird 
dies deutlich. Klaus Mann leitet das Tomás G. Masaryk -Porträt mit einem deutlichen 
 
                                                 
1176   KM, TB 1940-43, S.51: „Ich kann die Gefühle nicht zusammenfassen, die mir das Herz verwirren. 
Angst – Neid – Stolz – Traurigkeit – das Gefühl, zurück zu bleiben“, notiert er anlässlich ihrer Abreise 
1177   Vgl. KM,TB 1938-39, S.135 
1178   Vgl. H.Hoven, Nachwort. In: KM, Distingushed Visitors, S.369 
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Bekenntnis zur Gründung eines Vereinigten Europas nach dem Ersten Weltkrieg und mit 
Kritik an der Zerstörung des Habsburger-Reiches ein. Er bekennt sich dabei zu dem ur- 
sprünglichen Konzept der Siegermächte, das vielleicht den Aufstieg Hitlers hätte verhin- 
dern können: 
„Wilsons Vierzehn Punkte, so wie sie den jeweiligen Regierungen der Mittelmächte 
angeboten wurden und von ihnen abgelehnt werden, enthalten keine gesonderte For- 
derung nach der Teilung des Habsburgerreiches Österreich-Ungarn. Wilson neigt, 
wie die führenden Männer in Paris und London, zu diesem Zeitpunkt eher dazu […] 
die Struktur dieser großen Monarchie aufrechtzuerhalten. Die alliierten Staatsmän- 
ner sind selbstverständlich der Meinung, daß der Feind Nummer Eins eher das Reich 
als Österreich ist und auch bleiben wird. Von daher scheint es kaum der richtige Ent- 
schluß zu sein, das Habsburger Kaiserreich zu zerstören und das Reich buchstäblich 
unangetastet zu lassen. Diese Politik würde auf lange Sicht ja nur Deutschlands po- 
tentielle Machtposition stärken. Heute müssen wir zugeben, daß dieser ursprüngliche 
Plan der Alliierten in vieler Hinsicht weitsichtiger gewesen ist als der, der dann tat- 
sächlich gemäß dem Versailler Vertrag realisiert wurde. Die einzig vernünftige Lö- 
sung, der einzig effektive Weg zu einem dauerhaften Frieden wäre 1918 die sofor- 




Obwohl Klaus Mann selbstverständlich den kleineren Staaten das Recht auf Selbstbe- 
stimmung, das Masaryk forderte, konzediert – es ist ja in seinem Konzept eines Ver- 
einigten Europas impliziert – hält er das Ergebnis der Verhandlungen, nämlich Wilsons 
Beeinflussbarkeit durch den späteren tschechischen Präsidenten für ungünstig. In dem 
daraus folgenden Entschluss der Ententemächte, Österreich-Ungarn zu zerschlagen, sieht 
er ein Element, das infolge der katastrophalen wirtschaftlichen Folgen den Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges begünstigte. Zwischen den Zeilen sind deutliche Vorbehalte gegen- 
über Wilson, „der sich zu dieser Zeit als allmächtiger arbiter mundi betrachtet“,1180 wie 
auch gegen Masaryk spürbar.1181
Ebenso ungeschminkt kritisiert er in dem Kapitel über Trotzki, Der Prophet der Revolu- 
tion, das Versagen der USA im Sozialbereich, ein bis heute virulentes Problem. Er ver- 
packt die Problematik in eine scheinbar harmlose Anekdote. Angesichts der schnellen 
  
                                                 
1179   KM, Visitors, S.229f 
1180   Vgl. KM, Visitors, S.230 
1181   KM, Visitors, S.233f: „Masaryk verdankt die entscheidende Chance seines Lebens dem furchtbarsten 
Gemetzel der Geschichte. Er begreift dies. Mit schauriger Sachlichkeit stellt er fest: ‚Vier Jahre Krieg 
waren unserer Sache dienlicher, als ein kurzer Krieg es gewesen wäre.’“ 
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Eingewöhnung der beiden kleinen Trotzki-Söhne in New York konstatiert er: „Sie sind zu 
arglos, die Fäulnis des Kapitalismus zu erkennen, und offen genug, den turbulenten 
Charme dieser Stadt zu genießen.“1182
„Beispielsweise ist Trotzki tief gerührt von dem merkwürdigen ‚Edelmut’ eines 
farbigen Portiers, der in Trotzkis Apartementhaus die Mieten kassiert und mit dem 
Geld verschwindet. Nur einem einzigen Menschen will der Portier damit tatsäch- 
lich schaden, dem Hausbesitzer. Er nimmt daher das Geld ausschließlich von Mie- 
tern, die vom Hausbesitzer bereits eine ordentliche Quittung erhalten haben, so daß 
der ‚Kapitalist’ auch keine rechtliche Möglichkeit hat, erneut das Geld einzutreiben. 
Was die neuen russischen Mieter anbelangt, begeht er jedoch einen Fehler, und 
Trotzki sieht sich schon genötigt, ein weiteres Mal zu bezahlen. Als der Portier dies 
aber bemerkt, gibt er – ‚heimlich und bei Nacht’ – das Geld wieder zurück. Trotzki 
erinnert sich mit grimmiger Befriedigung an diese Geschichte und fügt ironisch 
hinzu: ‚Es enthüllte sich mir gleichsam ein Eckchen des schwarzen Problems der 
Vereinigten Staaten’.“
 Noch deutlicher wird er, wenn er von den persön- 
lichen Eindrücken Trotzkis spricht. Er fügt eine für ihn „amüsante“, aber auch „bezeich- 
nende“, die sozialen Auswirkungen des Rassenproblems betreffende Episode ein, von der 




Die Episode ist kennzeichnend für Klaus Manns humanitäre Gesinnung, die eigenwillig 
und ohne Rücksicht auf traditionelle Vorurteile sein gesamtes Oeuvre durchzieht, und in 
den USA der vierziger Jahre mit ihrer Apartheid-Politik auf wenig Resonanz stoßen 
musste. Noch deutlicher als in den politischen Kapiteln ist in den Künstlerporträts der 
Distinguished Visitors das Schwanken zwischen dem Willen zur Integration in die Neue 
Welt und gleichzeitig das Bewusstsein der Undurchführbarkeit zu spüren, wie im Kafka-
Porträt bereits zu zeigen versucht wurde. 
6. Der Militärdienst – Heimat auf Zeit 
 
Bereits während des europäischen Exils, aber mehr noch in den USA empfindet Klaus 
Mann die Machtlosigkeit des Wortes im Kampf gegen Hitler. Die ideologischen Kon- 
flikte innerhalb der Linken wie auch die lange währende Isolationspolitik der USA haben 
seine Verzweiflung angesichts der Zerstörung aller kulturellen und moralischen Werte 
durch die NS-Diktatur verstärkt. Obwohl Pazifist, begrüßt er daher den Kriegseintritt der 
                                                 
1182   KM, Visitors, S. 223f. 
1183   KM, Visitors, S.224 
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USA als letztes Kampfmittel gegen das „Dritte Reich“ und entscheidet sich in einer Zeit 
tiefster Depression, mit der Waffe gegen das verhasste Regime zu kämpfen. 
Mit dem Begriff Turning Point bezeichnet Klaus Mann 1942 in der englischen Fassung 
der Autobiographie Der Wendepunkt diesen seinen Entschluss, den Kampf mit der Waffe 
des Wortes aufzugeben. Gleichzeitig impliziert dieser Entschluss aber auch Klaus Manns 
Bereitschaft, sich zum ersten Mal in seinem Leben einer Gemeinschaft, mit der er über- 
dies wenig gemein haben kann, unterzuordnen und anzupassen. Der Militärdienst bedeu- 
tet nicht eine Aufgabe seiner pazifistischen Gesinnung, aber eine realistischere Einschät- 
zung der Lage, denn schon im Mai 1938 hat er anlässlich einer Gedenkrede für Carl von 
Ossietzky erklärt: 
„Wer aber wirklich für den Frieden ist, kennt keine Versöhnlichkeit mehr gegen- 
über denen, die zum Kriege treiben. Zum wirklichen Pazifismus gehört heute nicht 
nur die Sanftheit, sondern auch der Mut.“1184
Unterstützt wurde dieser Entschluss auch durch das immer bedrängender werdende Ge- 
fühl der Vereinsamung inmitten seines nach außen hin durchaus geselligen Lebens in 
New York und durch den Wunsch nach dem Eingebettet-Sein in einer Gemeinschaft. 
Fritz Strich sieht in Klaus Manns Eintritt in die Armee die Überwindung seiner Bin- 
dungsangst, einen Ausweg aus der 
 
„Hamletsituation, in der schon Tonio Kröger stand, der sich mit Hamlet verglich, 
in der auch André Gide stand, der den Hamlet übersetzte, in der auch er selbst und 
seine Generation sich befand, und die er mit den an Goethes Hamletsicht gemah- 
nenden Worten charakterisierte: Diskrepanz zwischen unseren natürlichen Nei- 
gungen und traditionellen Präokkupationen und den Verantwortlichkeiten, die uns 
durch die politische Situation auferlegt werden.“1185
 
 
Klaus Mann hat seinen eigenen Entschluss, sich am militärischen Kampf gegen Hitler 
und seine Verbündeten zu beteiligen, in einer Episode des Emigrantenromans Der 
Vulkan schon vorweggenommen. Der Schriftsteller Marcel Poiret, der intellektuellen 
Diskussionen müde und überzeugt von der Wirkungslosigkeit verbaler Kritik am 
Faschismus, schließt sich den Internationalen Brigaden im Spanischen Bürgerkrieg an. 
Die These Strichs entspricht durchaus dem äußeren Handlungsverlauf in den Passagen 
                                                 
1184   KM, Heute, S.231. Zitiert in U.Naumann, Klaus Mann, 2006, S.113 
1185   F.Strich, Nachruf in: KM zum Gedächtnis, S.165 
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um Marcel Poiret, der manche Züge Klaus Manns trägt. Marcel entschließt sich, Priva- 
tes und künstlerische Arbeit zu Gunsten des Kampfes mit der Waffe hintanzustellen.1186
„Die großen Begriffe sind schal geworden, abgenutzt – und keine neuen in Sicht, 
an die wir uns halten, an denen wir uns aufrichten könnten! Alles ist schon gesagt, 
alles ist schon verbraucht [...] Die Krise des Zwanzigsten Jahrhunderts, – die ich 
wie eine Krankheit in meinem Leib spüre -, ist die Krise der großen Worte. [...] 
Wir müssen blind und stumm werden und bereit zum Untergang.“
 




Klaus Mann ist wie sein Held Marcel Poiret „müde der großen Worte, gierig danach, zu 
handeln; er lechzte nach der Tat, nach dem Opfer.“1188
Tatsächlich gelingt Klaus Mann für die Zeit seines Militärdienstes von 1943 bis 1945 
eine relativ problemlose Eingliederung in die Gruppe seiner Kameraden. In den Tage- 
büchern dieser Zeit vermerkt er Todeswünsche seltener als zuvor oder nach 1945. Seine 
Begegnung mit dem in Gefangenschaft geratenen deutschen Soldaten Hans Reiser, 
einem Schauspieler aus München, macht ihn „glücklicher als ich je war, seit-wann?“
 
1189
                                                 
1186   KM, Heute, S.231. Zitiert in U.Naumann, Klaus Mann, 2006, S.113 
 
Trotz aller Strapazen des Militärdienstes vom Basistraining bis zu den Stationierungen 
in N-Afrika und Italien, wo er zeitweise in Zelten lebt, trotz der Gefahren - Kameraden 
werden durch Bombeneinschläge in unmittelbarer Nähe seines Quartiers getötet -, trotz 
einer Malaria-Erkrankung liest er sehr viel (unter anderm Dostojewskis Der Idiot und 
des Vaters Joseph der Ernährer), schreibt Briefe, interessiert sich für das italienische 
Kulturleben. Die politischen Entwicklungen geben ihm wieder Mut. Mit Befriedigung 
notiert er das Stauffenberg-Attentat auf Hitler und den Fall von Paris in den Tage- 
büchern. Auch widmet er sich mit Engagement und einem gewissen Stolz seiner Arbeit 
Spanischer Bürgerkrieg, Juli 1936 – April 1939. General Francisco Franco putscht gegen die demokra- 
tisch gewählte Regierung. Auf Seiten der Putschisten kämpften Teile der Armee, nordafrikanische Söld- 
ner und die Falange; auf Seiten der Regierungstreuen Sozialdemokraten, Kommunisten, unterstützt von 
den Internationalen Brigaden, die sich aus Freiwilligen aus allen Teilen Europas, darunter zahlreiche 
Schriftsteller, zusammensetzten. Der Krieg wurde von Mussolini mit einem 70.000 Mann-Corps und von 
Hitler mit dem Fliegerkorps Legion Condor, das hier getestet werden sollte, massiv unterstützt und endete 
mit dem Sieg Francos und einer Diktatur in Spanien bis 1975, dem Franquismus. Die Appeasementpolitik 
Frankreichs und Großbritanniens trug wesentlich zur Niederlage der Republikaner und zum Sieg des 
Faschismus bei. Zahlreiche Künstler stehen auf der Seite der Republikaner, wie z.B.Pablo Picasso, 
George Orwell, Ernst Hemingway, Arthur Koestler u.a. 
1187   KM, Vulkan, S.256f: 
1188   Vgl. KM, Vulkan, S.280 
1189   KM, TB 1944-45, S.36 
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in der „Psychologischen Kriegsführung“. Dennoch dominiert in den Tagebüchern eine 
egozentrische Haltung, die die Apperzeption der alliierten Kriegsverbrechen verweigert. 
Weder den Feuersturm auf Hamburg durch die Royal Air Force und die United States 
Army Air Forces zwischen 24. und 28. Juli 1943 noch die Operation Gomorrha vom 13. 
bis 15. Februar 1945, die den Großteil des Kulturerbes in Dresden zerstörte und – die 
genaue Zahl ist nicht erfasst - zwischen 18.000 und 25.000 Zivilisten tötete, vermerkt er 
im Tagebuch (!). Diese Wahrnehmungsdefizite, die nicht auf tatsächlicher Unkenntnis 
beruhen können, resultieren offensichtlich aus einem Verdrängungsmechanismus.  
Stattdessen interessiert er sich wieder für zeitgenössische Entwicklungen in der Kunst 
und scheint aus einer Lethargie zu erwachen. Seine Liebe zur bildenden Kunst wird 
nicht einmal durch die gefährlichen Ereignisse der letzten Kriegswochen in den Hinter- 
grund gedrängt, bzw.dient sie der Flucht aus der Realität. Ein Typoskript vom April 
1945, eine unveröffentlichte Vorstudie zu dem Aufsatz Leonor Fini oder Die Vitalität 
der Kunst, spiegelt nicht nur sein Wisssen im Bereich der bildenden Künste, sondern 
vor allem sein emotionales Interesse daran, vielleicht noch deutlicher als der veröffent- 
lichte Essay. In Rom besucht er die Malerin Leonor Fini, deren „unmistakable style“und 
persönliche Erscheinung – „yet elegant and even delicate“ – ihn beeindruckt. Klaus 
Mann findet in Fini jene Komponenten der Kunst, die nach seiner Meinung auch Pablo 
Picasso auszeichnen, den er für den Künstler des 20. Jahrhunderts hält1190, nämlich 
Kosmopolitismus und die Verbindung von Revolutionärem mit Konservativem. Er 
glaubt darin jene Elemente zu erkennen, die auch in seinem eigenen literarischen Werk 
und in des Vaters Motivkanon spürbar sind. Leonor Finis Kunst „is at once complex and 
simple, refined and elementary [...] the strange images she creates suggest the discove- 
ries of Psychoanalysis and the uncanny rituals of long-forgotten cults.”1191 Besonders in 
ihren Variationen zum Thema der Sphinx erkennt er verwandte Elemente, denn sie ist 
„at once spiritual and seductiv, terrifying and amusing, admirable and ambigous“1192
                                                 
1190   KM, Leonor Fini or the Vitality of Art. In: Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München, KMM 
123, S.4. Siehe Anhang 
. Er 
schätzt die Verwurzelung der Malerin in den alten Traditionen des italienischen Manie- 
1191   Ebd., S.5. 
1192   Ebd., S.6 
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rismus, der niederländischen Meister des 17. Jahrhunderts bis zum Klassizismus eines 
Ingres, vermutlich deshalb, weil er sich selbst in den Traditionen des 19. Jahrhunderts 
und dessen Bildungskanon verwurzelt weiß. 
Die essayistische Produktion Klaus Manns während seiner Militärzeit zeigt ebenso wie 
seine Tagebuchnotizen ein partielles Ausweichen zu Themen der Zeit vor dem Exil, das 
vermutlich mit der Erschütterung über die Zerstörung Deutschlands zu tun hat. Er be- 
schäftigt sich zwar mit Fragen der „Umerziehung der Deutschen“, vermeidet aber, die 
eigenen Gefühle angesichts der verheerenden Opfer an Menschen und Kulturgütern zu 
thematisieren. In einem 1944 entstandenen Essay stellt er Überlegungen über eine Kol- 
lektivschuld der Deutschen an: 
„Wann wird es möglich sein, die Deutschen – diese schuldbeladenen Komplizen 
eines unseligen Systems – wieder als vertrauenswürdige Mitglieder der Völker- 
familie aufzunehmen? Fraglos ist das deutsche Volk als kollektives Ganzes bis zu 
einem gewissen Grad verantwortlich für die Greueltaten des Nationalsozialismus. 
Aber bis zu welchem Grad? Und wieso? Und was kann man tun, um sie von ihrer 
moralischen Perversion zu heilen?“1193
 
 
7. Literarische Pläne zu Kriegsende  
7.1. You can’t go home again 
Während seines Kriegsdienstes wächst in Klaus Mann auch die Hoffnung auf Rückkehr 
nach Europa nach dem Krieg, und er schreibt 1944 darüber an seinen Freund Hermann 
Kesten: 
„Es ist seltsam und aufregend, wieder in Europa zu sein – unter solch ungewöhn- 
lichen Umständen. Ich bin glücklich, daß ich gekommen bin, und meine Arbeit hier 
ist recht interessant. Aber ich wünschte, die ganze Schweinerei wäre endlich vorbei 
und ich könnte in mein Hotelzimmer und an meinen Schreibtisch zurückkehren 
und über den Krieg schreiben, anstatt an ihm teilzunehmen.“1194
Die letzte Bemerkung zeigt, dass er die politische Erfahrung, die er zu Beginn seines 
Exils als seinen eigentlichen Intentionen als psychologischer Autor entgegenstehend 
empfunden hat, soweit internalisiert hat, dass sie ihm nun zum literarischen Thema wird. 
Die Verbindung psychologischer Inhalte mit politischen, bzw. das Bemühen, beide in 
 
                                                 
1193   KM, Notizen zur Umerziehung der Deutschen, in: Auf verlorenem Posten, S.139f 
1194   Brief vom 1.März 1944, in: KM, Briefe und Antworten II, S.419 
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einen kausalen Zusammenhang zu stellen, kennzeichnete bereits seinen Emigranten- 
roman Der Vulkan. Ein neuer Plan, während des Krieges entwickelt, deutet auf eine 
noch stärkere Betonung des Politischen, gelangt allerdings nicht mehr zu einer Reali- 
sierung. Es handelt sich um ein bisher unveröffentlichtes Manu- und Typoskript, in dem 
in großen Zügen das neue Projekt beschrieben wird. Für Klaus Manns Selbstverständ-
nis ist es aber von Bedeutung und soll deshalb hier behandelt werden.  
Das Typoskript mit dem Titel You can’t go home again1195 enthält eine aus der unmit- 
telbaren Nachkriegszeit stammende Disposition zu einem Buch, in dem Klaus Mann in 
Form eines fingierten Briefwechsels mit Erika die persönlichen Kriegserfahrungen 
zwischen 1944 und 1946 behandeln wollte.1196 Das Buch sollte im ersten Teil einen 
brieflichen Austausch über Erlebnisse von der Westfront, wo Erika als Kriegsbericht- 
erstatterin für die Briten1197
                                                 
1195   KM-Archiv, Monacensia, Literaturarchiv und Bibliothek München, KMM 383. Im Anhang 
 arbeitete, und Klaus Manns Berichten von der Italienfront 
enthalten. Die amerikanische und britische Invasion an der Atlantikküste, der D-Day, 
die folgenden Kampfhandlungen in Frankreich, das Stauffenberg-Attentat und die 
Leiden französischer und deutscher Zivilisten in den letzten Kriegsjahren sollten von 
Erika thematisiert werden. Klaus waren Berichte über die Einnahme von Rom und 
Florenz sowie Interviews mit deutschen Kriegsgefangenen und Überlegungen bezüglich 
der Möglichkeit einer Erneuerungsfähigkeit der deutschen Bevölkerung vorbehalten. 
Nach einem Zwischenspiel mit humoristischen Schilderungen der Erfahrungen Erikas 
mit amerikanischen Bürgern im Zuge ihrer Lecture-tours sollte der dritte Teil die Zeit 
von Juli bis Dezember 1945 umfassen, als Tagebuch konzipiert werden und vollständig 
der Situation in Deutschland gewidmet sein. Der Entwurf nennt eine Fülle von Themen, 
die von der Zerstörung deutscher Städte, inklusive der Besichtigung des eigenen zer- 
bombten Vaterhauses, bis zu den NS-Kriegsverbrechen und den Zeugnissen des Holo- 
caust im KZ Dachau, das Klaus Mann besichtigt hatte, reichen sollten. Ein Bericht über 
seinen Auftritt als Zeuge bei zwei Kriegsverbrecher-Verhören in Dachau war ebenso 
vorgesehen wie der Abdruck von Interviews mit Nazigrößen wie Hermann Göring und 
1196   Erika war bis 1945 als US-Kriegsberichterstatterin an der Westfront tätig, 
1197   Infolge einer Zweckheirat mit W.H.Auden zur Erlangung eines Reisepasses war sie britische 
Staatsbürgerin geworden 
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Mitläufern, wie Richard Strauss, Emil Jannings oder Franz Lehar. Der Bogen sollte sich 
vom Bericht über die Massaker in Lidice bis zur Frage nach einer deutschen Wider- 
standsbewegung und nach möglichen integren Führungspersönlichkeiten für ein zukünf- 
tiges Deutschland spannen - Klaus Mann nennt Pastor Niemöller als geeigneten Bundes- 
präsidenten für ein neues Deutschland.  
Nach der Disposition hätte es sich um ein sehr umfangreiches Werk handeln müssen, 
das aber nicht mehr zustande kam. Klaus Mann hat aber offenbar einen Teil des vorge- 
sehenen Materials in die zweite deutsche Fassung1198
7.2. The New face of European Culture 
 seiner Biographie eingefügt. Das 
Manuskript verrät jedenfalls, dass er unmittelbar nach dem Krieg seine Hoffnung auf 
eine Regeneration Deutschlands noch nicht aufgegeben hat. Auch scheint das Projekt 
deutlich ein Aufbrechen seiner hauptsächlich selbstreflektiven Haltung einzuleiten: sein 
1933 noch einigermaßen forciertes Interesse am politischen Geschehen hat sich hin zu 
stärkerer Anteilnahme am Schicksal der vom Krieg betroffenen Menschen gewandelt. 
Ebenfalls bisher unveröffentlicht blieb ein Manuskript aus 1945, das Konzept The Book 
I want to write. Es zeigt eine starke Integration der Auswirkungen des Nationalsozia- 
lismus und Faschismus auf die kulturelle Entwicklung Europas in seine literarischen 
Pläne.1199
„The purpose of my journey will be, to find out whether European culture is still 
alive – and presuming it is, what are its present tendencies and most recent achieve- 
 Das Thema war bis dahin seinen Aufsätzen und Essays vorbehalten gewesen 
und hat dort einen zentralen Stellenwert eingenommen, während es im Vulkan wohl 
angeschnitten wurde, aber nicht im Mittelpunkt stand. Nun aber äußert er seine Absicht, 
nach der Entlassung aus dem Militärdienst für mindestens ein Jahr als „independent 
civilian“ nach Europa zurückzukehren und über die Auswirkungen der politischen Ge- 
schehnisse auf die kultuellen Tendenzen im Nachkriegs-Europa ein Buch mit dem Titel 
The New face of European Culture zu schreiben. Er nimmt sich vor, sämtliche europä- 
ische Kapitalen „including whatever may have remained of the big German cities“ zu 
besuchen, um mit Kunstschaffenden und Philosophen zu diskutieren: 
                                                 
1198   Sie wurde 1947 begonnen und kurz vor Klaus Manns Suizid fertiggestellt. 
1199   KM, The Book I want to write, KMM 60. In Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München 
         Siehe Anhang 
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ments? Are there any new cultural values and directions in Europe’s impoverished, 
disorganized countries? How has the jounger literary generation reacted to the apo- 
calyptic events of the past five years? [...] Has a new philosophy emerged from the 
ordeal? Has Fascism left its traces on the intellectual physiognomy of the continent? 
[...] Is there, among intellectuals, a consciousness of European, or universal, solida- 
rity? [...] Will the Soviet Union become a new cultural center? Will Germany be 
able, or permitted, to contribute anything to a new concert of European voices?”1200
 
  
Seine Untersuchungen sollten soziale und politische Probleme und ihre untrennbare 
Verknüpfung mit der kulturellen Situation betreffen. Er schließt die Notizen mit jener 
Frage, die auch seine politische Essayistik thematisch bestimmt hat: „The question what 
the present crisis has done, or is doing, to the European genius seems significant.“1201
 
  
Die zwei Entwürfe lassen vermuten, dass durch das Erleben des Zweiten Weltkriegs 
Klaus Manns Fixierung auf das eigene Leiden zu Gunsten eines nun internalisierten 
Interesses an gesellschaftlichen Problemen und einer Dokumentation des Geschehenen 
in seinen Texten etwas in den Hintergrund rückt, wobei aber die autobiographische 
Konnotation erhalten bleibt.  
Hinsichtlich der Literarisierung seines politisch-sozialen Gewissens kann man eine 
Entwicklung festmachen. Am Anfang steht der Roman Flucht in den Norden, in dem 
Klaus Mann eine Liebesgeschichte durch den Konflikt zwischen politischem Verant- 
wortungsgefühl angesichts des NS-Terrors und der Suche nach persönlichem Glück 
problematisiert. Die Schrecken des Nationalsozialismus bleiben weitgehend im Hinter- 
grund und werden erst in Mephisto thematisiert, wobei aber auffällt, dass in diesem Ro- 
man die selbstreferentielle Figur des Sebastian marginalisiert wird. Der Nationalsozia- 
lismus wird trotz zahlreicher autobiographischer Bezüge aus der Position des Außen- 
stehenden in seiner fatalen demoralisierenden und persönlichkeitszerstörenden Wirkung 
betrachtet. Den nächsten Schritt markieren Werke aus der zweiten Hälfte der dreißiger 
Jahre, wie Symphonie Pathétique und Vergittertes Fenster, in denen Klaus Mann die 
Zeitumstände verschlüsselt und das politische Exil zur Metapher für existentielle Un- 
behaustheit und Einsamkeit mutiert. Im 1939 abgeschlossenen Emigrantenroman Der 
                                                 
1200   Ebd., KMM 60, S.1f. 
1201   Ebd. 
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Vulkan, seinem überzeugendsten und bewegendsten Werk, vollzieht er eine weitere Ent-
wicklung, indem er in der Stoffwahl wieder in die belastende Gegenwart zurückkehrt 
und die Katastrophen der Zeit in kausale Verbindung zu selbstreferentieller Morbidität 
seiner Protagonisten setzt. Die Romanhandlung gewinnt dadurch eine beklemmende 
Authentizität und legt gleichzeitig „ebenso repräsentativ wie subjektiv Zeugnis ab von 
den Kämpfen und Katastrophen, den Alpträumen und Utopien seiner Zeit.“1202
 
 
8. Die Verzweiflung des Intellektuellen nach dem Zweiten Weltkrieg 
Hat Klaus Mann 1945 noch Hoffnungen auf seine Heimat gesetzt, so wendet er sich in 
der zweiten Hälfte der vierziger Jahre auf Grund enttäuschender Erfahrungen endgültig 
von Deutschland ab. Die Entwurzelung, im Jugendlichen schon angelegt und durch die 
Emigration verstärkt – denn ein von europäischen kulturellen Traditionen so stark ge- 
prägter Mensch wie Klaus Mann konnte in den USA keinen Heimatersatz finden - , wird 
nun definitiv. Anlässlich seiner Besuche in Deutschland muss er nach dem Krieg fest- 
stellen, dass ein beträchtlicher Teil der Deutschen, vor allem auch solcher in Führungs- 
positionen, noch immer von jenem Bazillus infiziert ist, der das Inferno des Holocaust 
und des Zweiten Weltkrieges ausgelöst hat.  
Repräsentativ für die Verantwortungslosigkeit der Zurückgebliebenen erscheinen ihm 
seine Interviews mit prominenten Nazi-Mitläufern und die Rückkehr belasteter Perso- 
nen in den Kulturbetrieb wie in die Politik. Als Beispiel für Egoismus und Amoral pro- 
minenter Künstler führt er in seiner Autobiographie Richard Strauss an, der zwar wegen 
seiner Zusammenarbeit mit Stefan Zweig bei den Opern Arabella und Die schweigsame 
Frau in Schwierigkeiten mit den Nazis geraten war, sich aber im Großen und Ganzen 
arrangiert hatte (auch seine jüdische Schwiegertochter stand unter dem Schutz der NS-
Führung). Während Klaus Mann 1933 den Komponisten noch verteidigt, gelangt er 
nach dem Krieg zu einem vernichtenden Urteil. Als Korrespondent der US-Army-Zeit- 
schrift Stars and Stripes hat er Gelegenheit, Strauss 1945 zu interviewen und muss fest- 
stellen, dass für Richard Strauss die Tantiemen für seine Werke, lukrative Dirigate und 
die gute Versorgungslage mit Lebensmitteln (!) wichtiger waren als der Kampf gegen 
                                                 
1202   M.Töteberg, Nachwort in KM, Der Vulkan, S.564 
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die Ausrottung eines ganzen Volkes. In seiner Autobiographie erinnert sich Klaus Mann, 
den stumpfen, „völlig ruchlosen, völlig amoralischen Egoismus“ des Komponisten zwar 
degoutant, aber in seiner Gewissenlosigkeit schon fast erheiternd gefunden zu haben, 
wäre dessen Haltung nicht ein „Symptom [des]sittlich-geistigenTiefstandes“,1203
„Haben die Nazis einen sinnlosen und mörderischen Krieg verschuldet? Sind Mil-
lionen Unschuldiger in Gaskammern zugrunde gegangen? Liegt Deutschland in 
Schutt und Asche? Was kümmert es Richard Strauss?“
 den er 






„Das Volk, das für den furchtbarsten Krieg der Geschichte verantwortlich ist, 
schuldet der Welt mehr, als es zu zahlen vermag. Es ist Sache der Sieger, die Höhe 
der Buße zu bestimmen, die der besiegte Angreifer zu leisten imstande ist.“
 bekundet er im März 1948 für die Öffentlichkeit seine Distanz zu 
Deutschland. In dem Gespräch, unter dem Titel Ich bin kein Deutscher in der Prager 
Zeitung Ceskoslovenské Epistoly veröffentlicht, betont er seine amerikanische Staats- 
bürgerschaft, bekennt sich aber als „Weltbürger und überzeugter Internationalist“ und 




Mit seiner Aufrichtigkeit und seinem Moralismus, der sich in solch unversöhnlichen 
Statements äußert, steht sich Klaus Mann naturgemäß selbst im Wege. Man hat sein 
Engagement im Kampf gegen den Nationalsozialismus nach 1945 weder in der West- 
noch in der Ostzone Deutschlands anerkannt oder auch nur zur Kenntnis genommen, 
während linientreue linke Exilanten in der DDR zu Ministern aufrückten. Wenige 
Wochen vor seinem Suizid musste er noch erfahren, dass der NS-Günstling Gustaf 
Gründgens ein Veröffentlichungsverbot für einen seiner bedeutendsten Romane, 
Mephisto, erwirkt hatte, das übrigens drei Jahrzehnte später vom Rowohlt-Verlag 
umgangen, aber bis heute noch nicht sistiert wurde. In den USA wiederum wurde ihm 
trotz seines Militärdienstes während der Mc Carthy-Ära sogar vorgeworfen, ein kom- 
munistischer Agent zu sein.  
                                                 
1203   Vgl. KM, Wendepunkt, S.682 
1204   KM, Wendepunkt, S.684 
1205   KM, Ich bin kein Deutscher, erstmals in tschechischer Sprache erschienen in Prag 1948 in: 
Ceskoslovenské Epistoly. Aufgenommen in: KM, Auf verlorenem Posten, S. 467f. 
1206   Ebd., S.468  
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Dennoch hofft Klaus Mann, dass, wenn der Friede erhalten bleibe, Deutschland „sein 
moralisches und geistiges Gleichgewicht wiederfinden“ werde. Er sieht allerdings seine 
Heimat von den Auswirkungen des Kalten Krieges bedroht, ohne aber auf die problema- 
tische Ausweitung der Einfluss-Sphäre der Sowjet-Union einzugehen.  
Maßgebend für die zunehmende Verzweiflung und die damit verbundene Verengung 
seines Blickwinkels sind neben seinen Erfahrungen aus den Jahren 1945/46, die ihm das 
Bild einer uneinsichtigen deutschen Bevölkerung vermittelten, und den eskalierenden 
Spannungen zwischen der Sowjet-Union und den USA auch Drogensucht, dürftige 
finanzielle Verhältnisse und Erschöpfung. Am 1.1.1949 notiert er im Tagebuch: 




8.1. Die Abrechnung mit den eigenen Wurzeln – Der Sturz der „Götter“ 
In seinem letzten Aufsatz vor dem Tod vom März 1949 - Die Heimsuchung des euro- 
päischen Geistes – zieht Klaus Mann ein Resumé über die Situation der europäischen 
Intellektuellen nach der NS-Barbarei. Der Aufsatz hat Bekenntnischarakter. Klaus Mann 
bekennt sich zur europäischen Kultur, aber – und darin liegt das Neue - mit Vorbehalten. 
Von kulturellen Entwicklungen in den USA spricht er nicht. Er lässt einen jungen 
Engländer über Amerika sagen: 
“Sehr nett; recht interessant. Aber auf die Dauer wäre ich dort nicht glücklich. [...] 
Keine Ahnung von den großen Aufgaben und Problemen. Geld, natürlich, haben 
sie; und sind so erfüllt von ihren neuen Wagen und Fersehapparaten, daß es aus- 
sieht, als lebten sie einfach vorbei am wirklichen Drama unserer Zeit“.1208
 
 
Er überprüft nun auch seine eigenen Wurzeln, die zum Großteil im neunzehnten Jahr- 
hundert liegen. Klaus Mann rechnet ab mit den Prägungen, die seine eigene Identität 
bestimmen. Zum ersten Mal übt er Kritik an seinen Vorbildern und meint, in ihnen den 
Ursprung der Krise des zwanzigsten Jahrhunderts zu erkennen. Er rechnet mit seinen 
„Göttern“ ab. In den Einzeltragödien seiner vornehmsten Vertreter, Nietzsche , Kierke- 
gaard, Baudelaire, Verlaine, Flaubert, aber auch Tolstoi, Dostojewskij, Oscar Wilde, 
                                                 
1207   KM, TB 1944-49, S.203 
1208   KM, Die Heimsuchung des europäischen Geistes. In: Auf verlorenem Posten, S.530 
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Strindberg und Richard Wagner, erkennt er nun Vorläufer der Gesamtkrise, die jetzt die 
europäische Zivilisation erschüttere. Klaus Mann spricht von Nietzsches „Selbstver- 
gottung und Selbstzerstörung“, von Kierkegaards „abgründigem und krankem Schuld- 
bewußtsein“, Baudelaires „teuflischem Grimassieren“, Tolstois „starrer Askese“, Dosto- 
jewskijs „pathologischen Ekstasen“ und Wildes „Aufbegehren gegen die bürgerliche 
Hypokrisie“ und von seiner „skandalösen Verbannung“, Strindbergs „Menschenfeind- 
schaft“, Wagners „theatralischer Magie“ und seinem „ruchlosen Ehrgeiz“, Rimbauds 
„Flucht in die Wildnis“ und van Goghs „Flucht in den Wahnsinn“ 1209. Er meint, „zu 
wagemutig tauchten die Intellektuellen in die Geheimnisse der menschlichen Seele, der 
Gesellschaft, der Natur.“ Klaus Mann nennt Einstein, der die Grundbegriffe von Zeit, 
Raum, Materie und Energie revolutioniert habe; Karl Marx, der im Klassenkampf den 
Motor aller historischen und ideologischen Entwicklungen entdeckt habe; und Sigmund 
Freud, der die „dunkelsten Winkel des Unterbewusstseins “ durchforschte „und. fand, 
daß es dort wimmelte von verdrängten Wünschen und bösen Geistern, die den Vater- 
mord begünstigen und den Inzest“.1210
Diesen –nach seiner Meinung - die Destruktion fördernden Erkenntnissen stellt er „die 
wahren Führer des europäischen Geistes gegenüber, die „an die moralische Sendung der 
Menschheit glaubten“. Er nennt Erasmus und Voltaire, Montaigne und Spinoza bis zu 
Heinrich Heine und Victor Hugo, denn sie 
  
„waren nicht nur große Skeptiker und Bilderstürmer, sondern überdies große Gläu- 
bige; an die Würde, die moralische Sendung der Menschheit, an die offenbare 
Überlegenheit der Kultur über die Barbarei. Sie glaubten an den Fortschritt. Nie 
wären sie ohne diesen Glauben, diese Überzeugtheit imstande gewesen, so gewal- 
tige Ereignisse wie die Renaissance, die Reformation und die Französische Revolu- 
tion vorzubereiten und ins Leben zu rufen“.1211
 
 
Er wendet sich also ab von den Göttern seiner Jugend, denen er lange angehangen hat, 
er wendet sich ab von morbiden Seelenanalysen und der Sympathie mit dem Tod. Damit 
wendet er sich auch vom Vater ab. Er erlebt nach der Abkehr von den USA und von 
dem immer noch nazi-infizierten Deutschland nun den entscheidenden Heimatverlust – 
den seiner geistigen Heimat. 
                                                 
1209   Vgl. Ebd., S.526f. 
1210   Ebd., S.528 
1211   Ebd., S.526f. 
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Er fordert die Überprüfung der überkommenen Ideen und Traditionen auf ihren Wert, 
ihre Unverzichtbarkeit, ihr Verbesserungspotential. Die geistigen Grundlagen Europas, 
„soziale Programme, die Lehrsätze der Philosophie, der Ethik und der Ästhetik, die 
Ziele der Pädagogik“ sollten neu analysiert werden.1212 Auch vertritt er die Ansicht, 
dass Dichtung manchmal ein wahrhaftigeres Bild der Wirklichkeit zu geben imstande 
sei als ein politischer Essay. Klaus Mann beruft sich hierin auf Aldous Huxley, der sich 
in seinem Beitrag zum ersten Heft von Decision „über die allgemeine Überbewertung 








Nach der Abrechnung mit der Vergangenheit skizziert er einen Überblick über die 
widersprüchlichen geistigen Tendenzen nach 1945 und deren Wurzeln in den dreißiger 
Jahren. Es handle sich um „eine Schlacht der Ideologien“, der Bogen spanne sich von 
marxistischen Positionen, die von der Verstaatlichung der Produktionsmittel die Lösung 
aller Probleme erwarteten, bis zu Arthur Koestlers Position, der als Renegat im Stalinis- 
mus „den Erzfeind aller wahren Kultur“ sehe, während für Ilja Ehrenburg im Gegenteil 
der „Wall-Street-Imperialismus – der Erzfeind aller wahren Kultur“ sei. Und er erwähnt 
jene, die auf die Kirche ihre Hoffnungen setzen, und andere, die glauben, dass im unge- 
heuren Aufschwung der Naturwissenschaften die Zukunft des Menschen liege, was aber 
wieder von Aldous Huxley verteufelt werde, der auch im technischen Fortschritt eine 
Gefahr für „ wahre“ Kultur diagnostiziert. Bemerkenswert sind Klaus Manns Hellsicht 
und seine geradezu prophetische Sensibilität für kommende Entwicklungen, auch jetzt 
noch, in einer Zeit auswegloser Depression: er spricht bereits vom Mondflug und von 
künstlichen Herzen (!)1215
                                                 
1212   Ebd. S.526ff. 
 Klaus Mann registriert Angst und Orientierungslosigkeit, Re- 
gression auf fernöstliche Philosophien gleicherweise wie den Versuch, mit den Erkennt- 
1213   Ebd. 
1214   Vgl. KM, Die Heimsuchung des europäischen Geistes, in: Auf verlorenem Posten, S.542 
1215   Vgl. KM, Auf verlorenem Posten, S. 524  
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nissen der Tiefenpsychologie menschliche Verirrungen zu erklären. Er skizziert 1949 
Entwicklungen, die tatsächlich in der zweiten Jahrhunderthälfte eingetreten sind. 
Die europäischen Intellektuellen sprächen „von der Verzweiflung, der ‚Krankheit zum 
Tode’, wie Kierkegaard sie genannt hat.“1216 Klaus Mann hofft aber immer noch, dass 
es trotz der Vielzahl von nationalen und ideologischen Gegensätzen den europäischen 
In- tellektuellen nicht an einem „Gefühl kontinentaler Solidarität“ mangle, denn 
„gemein- sames Leiden hat einigende Kraft“.1217 Er bedauert auch die Abwesenheit der 
überlebt habenden „grand old men“, nicht ohne Vorwurf, und nennt Einstein, 
Strawinsky, Schön- berg und Thomas Mann. Die Jugend brauche Vorbilder, und Klaus 
Mann verweist auf Gides Lebenswerk und auf seine vielschichtige und „tapfer 
konsequente Persönlich- keit“.1218
Er distanziert sich in diesem letzten Aufsatz sowohl von der Linken als auch von der 
Kirche. Im Rückblick auf die europäische Geistesgeschichte übt er deutliche Kritik am 
Klerus und warnt vor religiösem Mystizismus: 
 
„Erst wenn die Priester die Führung verlieren, kommt der unabhängig-kritische 
Verstand, kommen die Intellektuellen zur Macht. So war es im alten Griechenland 
und in Rom nach der Entthronung der olympischen Götter (Sokrates, der große 
Frager und Dialektiker, war ein Intellektueller im anspruchsvollsten und höchsten 
Sinn des Wortes!), und so war es wieder im Nach-Mittelalterlichen, zur Zeit der 
Renaissance. Da sie sich bewußt und stolz aller klerikalen Bevormundung ent- 
zogen, sind die Humanisten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts die 
eigentlichen Gründer der modernen ‚Intelligenzia’“.1219
 
 
Er warnt deshalb, weil er den katholischen Einfluss in Westeuropa im Zunehmen 
begriffen sieht. Klaus Mann nennt Thomas S. Eliot in Großbritannien, Paul Claudel, 
François Mauriac in Frankreich und Karl Jaspers in Deutschland. Aber auch der 
Existenzialismus eines Jean P. Sartre oder Albert Camus befriedigt ihn infolge seiner 
Widersprüche nicht ganz. Obwohl er dies nicht ausspricht, scheint doch seine eigene 
Position derjenigen der französischen Existenzialisten sehr verwandt, wenn er von 
Sartres Überzeugung spricht, dass der Intellektuelle sich nicht nur auf das Verständnis 
                                                 
1216   Ebd., S.525 
1217   Ebd., S.530 
1218   Ebd., S.532 
1219   KM, Auf verlorenem Posten, S.526 
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der Welt beschränken dürfe, sondern die Verpflichtung habe, „die soziale und ökono- 
mische Ordnung ändern zu helfen“.  
„Anders als die orthodoxen Marxisten, die den historischen Prozeß als von ökono- 
mischen Faktoren bestimmt sehen, betont der Existentialist die entscheidende 
Wichtigkeit des individuellen Entschlusses angesichts eines Kosmos, der weder 
Ziel noch Logik kennt. Ein ausgesprochener Individualist und überzeugt von dem 
Primat geistiger Werte, dabei ein Kämpfer für sozialen Fortschritt, erstrebt Sartre 




Vor allem im Ethos des dem Existenzialismus nahestehenden Albert Camus1221
In seinem letzten Aufsatz zieht Klaus Mann Bilanz über seine Begegnungen mit kom- 
munistischen Intellektuellen. Was er sieht, nimmt ihm angesichts der Lagerkämpfe end- 
gültig die Hoffnung auf Erneuerung durch die Linke. Er konstatiert, dass der Einfluss 
der Pro-Sowjet-Intellektuellen in Westeuropa nicht zu unterschätzen sei, und konzediert 
vielen auch ehrliche Überzeugung, wie dem dänischen Romancier Martin Andersen-
Nexö. Klaus Mann erinnert sich an ein Gespräch mit ihm und zitiert ihn: 
 hätte 
sich Klaus Mann vielleicht wiederfinden können, wenn er dessen spätere Werke, vor 
allem Le mythe de Sisyphe (1942) oder La Peste (1947) gelesen hätte. Denn Camus` 
Auffassung von der grundsätzlichen Tragik der menschlichen Existenz, die nur durch 
Pflichterfüllung zu bewältigen sei, findet ihre Entsprechung in manchen selbstreferen- 
tiellen Passagen der Exilwerke Klaus Manns. Auch in der kritischen Distanz zum Kom- 
munismus russischer Prägung ergeben sich Parallelen. Denn Camus, nach der Bildung 
der Volksfront 1935 in die französische KP eingetreten und ein Anwalt der kolonia- 
lisierten algerischen Araber, übte ebenfalls Kritik am Stalinismus, nachdem sich dieser 
– aus dem realpolitischen Grund der Rekrutierung von Armeen – von seiner ursprüng- 
lich antikolonialistischen Politik distanziert hatte. 
„’Die Zukunft gehört dem Kommunismus. Kommunismus ist Friede. Kommu- 
nismus ist Wohlstand. Kommunismus ist Kultur. Wer diese simplen Wahrheiten 
nicht sieht, muß blind sein oder bestochen von amerikanischen Kriegshetzern’“1222
 
 
                                                 
1220   Ebd., S.539 
1221   Albert Camus, 1913-60 
1222   Ebd., S.533 
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Andererseits werden seine Zweifel an der Wahrhaftigkeit mancher Kommunisten ange- 
sichts einer Begegnung mit Anna Seghers deutlich, die nach einem Besuch in der Sow- 
jet-Union festgestellt habe, es gäbe dort keine Zensur und sowjetische Künstler und 
Intellektuelle erfreuten sich vollkommener Freiheit – „solange sie treu blieben den 
Grundsätzen der wirklich volksverbundenen und wirklich sozialistischen Sowjetkul- 
tur.“1223
„Als ich ihm aber zu seinem Glück gratulierte, zuckte er die Achseln und schnitt 
ein Gesicht. ‚Gewiß doch’, murmelte er, ‚ich habe reichlich zu essen. Nur daß ich 
ein Gefangener bin, paßt mir nicht, und wenn mein Käfig hundertmal aus Gold 
ist...’ Ein paar Monate später floh Theodor Plivier aus der russischen Zone und 
fand Unterkunft bei den Amerikanern.“
 Er zitiert auch andere, die zwar grundsätzlich an die Sowjet-Union und an 
„Volksdemokratie“ glaubten, aber angesichts der Ächtung von Schostakowitsch, Pro- 
kofjew und Chatschaturjan eine gewisse Besorgnis nicht verbergen könnten. Zu diesen 
zählt er Theodor Plivier, der zwar wie Seghers zur linientreuen intellektuellen Elite 
zähle, sich aber trotz seiner Villa in Ost-Berlin und seiner glänzenden Position bevor- 




Und schließlich kritisiert Klaus Mann die unproduktiven internen Kämpfe und die 
„wütende Feindschaft“ zwischen Stalinisten, Kommunisten und Renegaten, wie Arthur 
Koestler oder André Malraux, und gibt zu bedenken, dass manche, besonders in den 
Ländern hinter dem Eisernen Vorhang „aus Opportunismus und Feigheit zu Marxisten 
geworden“ seien. Klaus Mann vergleicht seine marxistischen Freunde mit den Engeln 
William Blakes, „die eitel genug sind, um von sich selbst als den einzigen Weisen zu 
sprechen; sie tun dies mit der Sorte von zuversichtlicher Frechheit, die aus systema- 
tischem Denken kommt.“1225
                                                 
1223   Ebd. 
 Der Aufsatz legt Zeugnis ab von Klaus Manns Verzweif- 
lung. Er ist enttäuscht von Deutschland, von den USA, von den Kirchen und von der 
Linken. Er legt diese Verzweiflung einem fiktiven schwedischen Studenten in den 
Mund, der feststellt, dass der „Kampf zwischen den beiden antigeistigen Riesenmächten 
1224   KM, Auf verlorenem Posten, S. 534 
1225   KM, Auf verlorenem Posten, S.534 
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– dem amerikanischen Geld und dem russischen Fanatismus –[...] keinen Raum mehr 






                                                 
1226   Vgl. Ebd., S.441 
Abb. 15: William Blake 
Gesang der Morgensterne 
Radierung zum Buch Hiob. 
Oben die Gottheit mit den 
triumphierenden Engeln, 
unten der verzweifelte Hiob. 





Der Student fordert die Intellektuellen auf, ihr Fiasko wenigstens einzugestehen und 
eine neue Bewegung, „die Rebellion der Hoffnungslosen“ ins Leben zu rufen. Nur mehr 
die „dramatischste, die äußerste Geste“ habe Aussicht, „den blinden, hypnotisierten 
Massen ins Gewissen zu reden“ und sie aus ihrer Lethargie aufzuschrecken. Klaus 
Mann lässt seinen Studenten die Intellektuellen zum kollektiven Selbstmord aufrufen:  
„’Hunderte, ja Tausende von Intellektuellen sollten tun, was Virginia Woolf, Ernst 
Toller, Stefan Zweig, Jan Masaryk getan haben. Eine Selbstmordwelle der hervor- 
ragendsten Geister würde dazu führen, dass die Völker endlich den tödlichen Ernst 




Der Aufsatz hat den Stellenwert einer Bilanz über die Vergeblichkeit der eigenen poli-
tischen und intellektuellen Bemühungen. Der Aufruf zum kollektiven Selbstmord spie- 
                                                 
1227   Ebd., S.542 
Abb. 15: William Blake 
Gesang der Morgensterne 
Radierung zum Buch Hiob. 
Oben die Gottheit mit den 
triumphierenden Engeln, 
unten der verzweifelte Hiob. 
1825 entstanden  
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gelt Klaus Manns Verwurzelung in den klassischen antiken Traditionen, er erinnert an 
den freiwilligen Tod des Sokrates, gleichzeitig aber auch an die optimistische Opfer- 
bereitschaft des Schillerschen Marquis Posa. Klaus Mann hat in seinem Jugenddrama 
Athen Sokrates als den hochmütigen, allein der ratio verpflichteten Philosophen porträ- 
tiert, der schließlich zum Leben, in der Metapher der Musik, findet und nun weiß: „Man 
soll die Vernunft nicht mehr lieben als das Leben selber“1228. Denn die Früchte seiner 
intellektuellen Erziehungsbemühungen haben fehlgeschlagen – sein Schüler Alkibiades 
hetzt das Volk auf und schifft sich zu einem imperialistischen Feldzug nach Sizilien ein. 
Sokrates trinkt daraufhin freiwillig den Schierlingsbecher. Es geht in dem frühen Drama 
um die Antithese von Geist und politischer Macht. Die Absage des Sokrates an die Lo- 
gik und sein folgender Selbstmord korrespondieren mit dem Schluss des Aufsatzes und 
mit der Überzeugung Klaus Manns, die ihn schon zu Beginn der vierziger Jahre zum 
Kriegsdienst bewogen hat: „Hitler war mit sokratischen Prinzipien nicht beizu- 
kommen“1229
Dennoch bleibt Klaus Mann bis zuletzt einer idealistischen Grundhaltung und der 
Utopie einer Welt der Gewaltlosigkeit und der Freiheit des Geistes verbunden. Er sieht 
eine solche aber nur mehr in der Abkehr von aller Ideologie verwirklichbar. Was er zu 
erkennen glaubt, ist, dass geistige Freiheit nur mehr im Rückzug aufs Private möglich 
sei. 
. 
                                                 
1228   Vgl. M. Töteberg, Nachwort in: Der siebente Engel, S.432 
1229   Ebd., S.432 
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9. Der Rückzug ins Private in der literarischen Fiktion 
9.1. Marion und Benjamin Abel (Der Vulkan) 
Während Klaus Mann zu Beginn der Emigration einen Rückzug ins Private noch dezi- 
diert ausschließt, wie er in Flucht in den Norden am Beispiel Johannas demonstriert, so 
verändert sich diese Haltung im Laufe der enttäuschenden Exilerfahrungen. Er modifi- 
ziert sein klassisches Ethos der Pflicht insofern, als allmählich neben die Pflicht zum 
Kampf für Demokratie und Freiheit auch die Perspektive einer Pflichterfüllung im ganz 
privaten Bereich tritt. Humanität soll nun in den zwischenmenschlichen Beziehungen 
gelebt werden, da sich ihre Verwirklichung im Rahmen welcher Ideologien auch immer 
als unerfüllbar erwiesen hat. Zu dieser Auffassung lässt er bereits 1939 zwei Protagonis- 
ten in seinem großen Roman über die Emigration gelangen: Universitätsprofessor Ben- 
jamin Abel und Marion von Kammer. In Benjamin Abel projiziert Klaus Mann Facetten 
seines eigenen Exil-Erlebens, auch wenn die Figur kein alter ego ist, da er selbst die le- 
bensbejahende Wendung seines Protagonisten nicht vollziehen kann.  
Der Professor jüdischer Abstammung flüchtet zunächst nach Amsterdam, dann in die 
USA, erlebt und erleidet wie Klaus Mann selbst1230 die provisorische Existenz in der 
Fremde mit allen wirtschaftlichen Sorgen und bürokratischen Erschwernissen. Einsam- 
keit und Heimweh nach der deutschen Kultur sowie geringe adäquate Arbeitschancen 
belasten ihn ebenso wie symbolhafte unheimliche Begegnungen mit Kranken und mit 
dem Tod.1231
In einem Friseurladen in New York erkennt Benjamin als Hintergrundmusik, entstellt 
durch einen gleichzeitig laufenden Jazz-Sender, Beethovens Mondscheinsonate und 
bricht in hemmungsloses Schluchzen aus: 
  
                                                 
1230   Klaus Mann flicht in die Abel-Handlung zahlreiche persönliche Erlebnisse ein, die er im Tagebuch 
vermerkt hat, vor allem seine Erfahrungen in Amsterdam und seine Fremdheit in den USA 
1231   KM, Vulkan, S.120f: „Er schwankte dem bestürzten Professor wie ein Betrunkener entgegen. Mit 
den langen Armen ruderte er, als hätte er gegen Widerstände zu kämpfen und bewegte sich nicht durch 
Luft, sondern durch eine zähflüssige Materie. Er tastete mit den gespreizten Händen ins Leere; wahr- 
scheinlich war er blind, aber selbst Blinde laufen nicht auf eine so bedenkliche Art im Zickzack, und 
Blinde taumeln nicht, wie dieser erschreckende Alte es tat. Der da war geschlagen mit einer grässlichen 
Krankheit […] Der Brummer kam näher, lallend und singend, mit den krampfig gespreizten Händen 
fuchtelnd – und das Ärgste war, daß sein taumelnder Zickzack-Lauf auf schlimme Art einen lustigen 
Charakter hatte.“ Das Erlebnis korrespondiert auch ziemlich genau mit einer Begegnung Maltes in den 
Armenvierteln in Paris in Rilkes Malte Laurids Brigge. 
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„Er erschauert, tausend Erinnerungen kommen mit den vertrauten Tönen: seine 
Heimat – oder doch alles, was er an ihr geliebt hat – ist plötzlich da. […] Ein Ge- 
fühl der Einsamkeit, so stark vorher niemals empfunden; Verlassenheit ohne 
Grenzen –: ihm ist zu Mute wie dem Kinde, das im Wald verloren ging, es ist 
dunkel, aus dem Schatten drohen Ungeheuer, und da kommt plötzlich die Melodie, 
mit welcher die Mutter ruft –: aber aus was für Fernen!“1232
 
 
Aber sein Realitätssinn gewinnt die Oberhand. Irritiert durch seinen Gefühlsausbruch 
fasst er sich wieder: 
„ [...] als ob ich nicht wüsste, wohin diese Romantik führt, welcher Art ihre Kon- 
sequenzen sind, wenn sie sich politisch manifestiert! Bin ich nicht ein Opfer die- 
ser Konsequenzen? […] Ein vernünftiger Grad von Optimismus ist angebracht; 




Klaus Mann lässt Benjamin Abel ein Thema ansprechen, das ihn selbst tief berührt und 
mit dem er sich auch in Aufsätzen auseinandergesetzt hat: nämlich die Erkenntnis, dass 
die von ihm so geliebte deutsche Romantik und Neu-Romantik gleichzeitig auch den 
Nährboden für nationalistische Gesinnung und in der Folge für den Nationalsozialismus 
geliefert hat. 
Dem Professor gelingt der Versuch, eine neue Heimat zu finden, dank eines Lehrauf- 
trags  an einer Universität im Mittelwesten, aber vor allem durch die Liebesbindung an 
Marion. Sie vermag das Neue und Fremde zu akzeptieren. Ihr Amerikabild ist positiver, 
wenn auch in erster Linie deshalb, weil sie sich in bewusster Willensanstrengung dazu 
zwingt, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich für Neues zu öffnen: 
„Sie fühlte sich gleich zu Hause in der ungeheuren Stadt [New York, Anm. d. 
Verf.] – ville gigantesque, Giganten-Stadt, Über-Stadt, Stadt der Städte, mons- 
tröse Siedlung, überdimensional, von enormer Häßlichkeit, enormer Schönheit, 
verwirrend, lähmend, bedrückend, erheiternd. Marion sagte sich jeden Morgen 
beim Aufwachen: Jetzt lebe ich in New York. Paris liegt hinter mir; hinter mir: 
Zürich, Amsterdam und Prag. Die Gegenwart heißt New York. Alles andere muß 
Erinnerung sein – und vielleicht auch Zukunft. Wenn ich New York nicht lieben 




                                                 
1232   KM, Vulkan, S.398f. Die in der Autobiographie und im Tschaikowsky-Roman schon erwähnte Ferne 
der Mutter wird auch hier wieder angesprochen.  
1233   KM, Vulkan, S.399f 
1234   KM, Vulkan, S.402 
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Marion, die physisch wie psychisch Züge Erika Manns trägt, und Benjamin Abel gelingt 
der Versuch, eine neue Heimat zu finden, allerdings auch nur unter der Voraussetzung 
einer dauerhaften emotionalen Bindung der beiden. Sie haben einander im amerika- 
nischen Exil kennen gelernt, während Hitler Österreichs annektierte und weder Frank- 
reich noch England protestierten.1235
„Soll unsere Epoche alles verändern und unterbrechen – nur weil es gerade unsere 
Epoche ist? Der Prozeß geht weiter – zäh und langsam, sehr langsam…Es gibt 
Störungen, Rückfälle: dergleichen erleben wir jetzt. Lassen wir uns doch nicht gar 
zu sehr erschüttern und verwirren! […] Ein schwieriges, tiefes Glück, nach vielen 
Leiden gewonnen. Haben wirs uns nicht verdient, liebe Marion?- Nun müssen 
wirs tragen und fruchtbar machen. Auch dazu gehört Tapferkeit – oder gerade da- 
zu. Stürzen, sich fallen lassen, sterben – auch heroisch sterben -: das ist leicht. 
Leben ist schwerer und ernster. Glücklich sein – das ist am schwersten und am 
ernstesten für uns, die wir weder ruhig sind noch kalt. Was uns betrifft, wir blei- 
ben beteiligt, ergriffen, immer wieder angefochten, immer in Gefahr. Aber gedul- 
dig! Aber tapfer! Dem Gesetz dieses Lebens gehorsam.“
. Marion sieht auch Spanien und die Tschechoslo- 
wakei in dem Inferno der Naziherrschaft untergehen. Sie fürchtet, dass das Kind, das sie 
von Tullio empfangen hat und das Benjamin liebevoll schon als sein eigenes annimmt, 
in diesem „Kampf ohne Ende“ vernichtet werden wird. Sie will es zunächst nicht be- 
kommen, auch weil sie glaubt, nach Europa zu müssen, um dort mit ganzer Kraft die 
Barbarei besiegen zu helfen. Sie schämt sich ihres privaten Glücks angesichts des Lei- 
dens von Millionen. Benjamin antwortet mit einem Rilke-Zitat: „Wer spricht von Siegen? 




Heimatlosigkeit wird in diesen optimistischen Passagen des Romans einzig durch eine 
starke und durch das gemeinsame Kind noch verstärkte emotionale Bindung überwun- 
den. Die Entscheidung der beiden Protagonisten für das Kind impliziert, dass Ausgren- 
zung und Exil für denjenigen, der nicht primär existentiell entwurzelt ist wie der Autor, 
überwindbar sind. Der Wille zum Überleben resultiert aber nicht aus dem politischen 
Kampf, sondern aus dem Rückzug aus ihm, aus dem Gehorsam gegenüber „dem Gesetz 
des Lebens“. 
                                                 
1235   Mexiko hatte als einziger Staat dagegen protestiert 
1236   KM, Vulkan, S.511f. 
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Eine ähnliche Entwicklung vollzieht David Deutsch. Der kluge Soziologe gibt seine 
Untersuchungen zur soziologischen Struktur der Emigranten auf und findet inmitten des 
zerbrechenden Europa Zufriedenheit in der Arbeit als Tischler. 
 
9.2. Unveröffentlichtes 
9.2.1. Der siebente Engel – erste Fassung 
 In der ersten Fassung1237
Der siebente Engel entstand Ende des Zweiten Weltkriegs, wurde bis heute noch nicht 
uraufgeführt, was offenbar damit zu tun hat, dass nicht auszumachen ist, ob es sich um 
eine Tragödie oder Komödie handelt. Bei durchaus ernster und beklemmender Proble- 
matik und poetischen Momenten enthält das Drama vor allem in den Kinderszenen, in 
den Gestalten der Haushälterinnen und in der an den Rollstuhl gefesselten dominanten 
Schwester des verstorbenen Dr. Vanstraaten skurrile Figuren und satirische Handlungs- 
elemente, die an Wedekind erinnern. Ort der Handlung ist eine abgeschiedene Pazifik-
Insel, auf der eine weltweit vernetzte und mächtige geheime Gesellschaft, die die Welt- 
herrschaft anstrebt, ihren Sitz hat. Der zeitliche Hintergrund ist nicht genauer definiert, 
aber Assoziationen an den Kalten Krieg bieten sich an. Da das Oberhaupt der Organi- 
sation, Dr. Vanstraaten, verunglückt ist, führt seine Schwester Judith die Geschäfte in 
autoritärer Weise weiter und unterdrückt die Witwe Vera und deren sechs Kinder. Vera 
wird vom Leben außerhalb des Imperiums auf der Insel ferngehalten und gezwungen, 
als Medium bei okkulten Sitzungen zu fungieren, um den Geist des Verstorbenen her- 
beizurufen und durch dessen Instruktionen den Fortbestand der Gesellschaft zu sichern. 
Dabei assistieren ihre Kinder, als apokalyptische Engel verkleidet, was einer gewissen 
 seines letzten Dramas Der siebente Engel findet Klaus Mann 
zu einer parallelen Lösung, die er aber in der Letztfassung wieder verwirft. Dennoch 
scheint sie der Betrachtung wert, weil sich darin einerseits die von Jugend an bestehende 
Ambivalenz zwischen Todeswunsch und Hoffnung auf Erlösung in einer Liebesbindung 
manifestiert, andererseits das Zusammenfinden der beiden Protagonisten wieder zu einer 
deutlichen Abkehr von allen ideologischen Bindungen und damit auch von der Politik 
führt. 
                                                 
1237   Unveröffentlicht, in:Monacensia, Bibliothek und Literaturarchiv München, Der siebente Engel, 
KMM 2. - Siehe Anhang 
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Komik nicht entbehrt. Es fehlt aber der siebente Engel (in der Apokalypse des Johannes 
leiten sieben Engel mit Trompeten das Weltgericht ein). Klaus Mann bezieht sich ganz 
offenbar auf die Bedrohung der Welt durch die Atombombe. Bei der Session erscheint 
nun nicht der Verstorbene, sondern ein an der Insel gestrandeter junger Mann, namens 
Till, attraktiv wie ein „Meergott“, in den sich Vera verliebt. Sie empfängt ein Kind von 
ihm, den siebenten Engel, und will mit ihm und ihren Kindern die Insel verlassen, um 
ein normales privates Leben zu führen. In der veröffentlichten Letztfassung allerdings 
verhindert Judith in ihrer Machtbessenheit diese Flucht, indem sie den jungen Mann 
durch die Kinder töten lässt. Das Drama ist eine Metapher für die Instrumentalisierung 
von Menschen durch Ideologien und den Machtkampf zwischen Ost und West, der sich 
1945 anbahnte. 
Im Klaus Mann-Archiv existiert eine erste Fassung, in der ein behindertes Mädchen den 
jungen Mann vor der Ermordung rettet, sodass Vera mit ihren Kindern und dem Gelieb- 
ten die Insel verlassen kann, um ein Leben in Freiheit zu führen. In der Synopsis dieser 
ersten Fassung des Dramas misst der Autor, parallel zur Marion-Abel-Handlung im 
Vulkan, der Schwangerschaft Veras besondere Bedeutung zu: „From now on, she has a 
new «raison d’être», a new mission, a new dignity“.1238 Die Geburt neuen Lebens impli- 
ziert die Möglichkeit der Befreiung aus der inneren Leblosigkeit im Dienste der abge- 
sonderten okkulten Gesellschaft, die für das Gefangensein in politischen Ideologien 
steht. Der Schluss dieser ersten Fassung insinuiert Hoffnung und ein Bekenntnis zum 
Leben. Mit den Worten „As long as we are here and have to go on living, it’s always 
worth while to make the best of it“1239
 
 gibt Till seiner neuen Familie Mut.  
9.2.2. Nach der Sintflut. Disposition eines Romans 
Klaus Mann plante einen utopischen Roman, der vierhundert Jahre nach unserer Zeit 
spielen und – ausgehend von der Vernichtung der europäischen Zivilisation im 20. Jahr- 
                                                 
1238   Ebd., KMM 2, S.6 
1239   Ebd., KMM 2, S.134f. 
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hundert – die Utopie der Rettung des kulturellen Erbes zum Inhalt haben sollte. Die un- 
veröffentlichte Disposition1240
Durch die Greuel des 20. Jahrhunderts und die „völlige Zerstörung der Technik durch 
sich selber“ sind die Menschen auf die frühe kulturelle Entwicklungsstufe der Nomaden 
und Jäger zurückgefallen; die Landschaften sind verödet und durch Sippenkämpfe und 
rassistische Verfolgungen verwüstet. Inzest hat zur Verbreitung von Idiotie geführt. Im 
Mittelpunkt der Handlung sollte eine junge Kriegerin und Fürstin stehen, in der noch 
Reste der verlorenen Kultur im Unbewussten vorhanden sind. Sie ist „veredelt durch 
eine gewisse Schwermut; zuweilen verfolgt von Ahnungen dessen, was so tief versun- 
ken ist“.
 hierzu befindet sich im Klaus Mann-Archiv in München. 
1241 Sie zieht mit ihrem, auf der Stufe eines Naturvolkes stehenden, Geliebten 
und mit ihrer Gefolgschaft kämpfend durch Italien gegen Norden. Schließlich entzweit 
sie sich mit dem Gefährten, der einen geheimnisvollen Boten in mönchischer Kutte 
töten lässt und einen eigenen Harem unterhält. Im Zweikampf mit ihm wird sie verwun- 
det, eine Reminiszenz an den Penthesileia-Mythos, entkommt aber und findet sich in 
einem geheimnisvollen Kloster wieder. Hier ist das Erbe der europäischen Kultur unter 
strengster Geheimhaltung bewahrt worden. „Hier ist die bessere Vergangenheit aufge- 
hoben. Hier ist die Zelle der besseren Vernunft“.1242
Klaus Mann notiert am Ende seiner Disposition: 
 Sie wird in dieser „pädagogischen 
Provinz“ in das Erbe eingeführt, das durch Boten in die Welt getragen werden soll (ein 
solcher Bote wurde eben durch ihren Geliebten erschlagen). Die Fürstin verbindet sich 
dem Herrn des Klosters. 
„Der Schluss nicht ohne Optimismus – auf ganz weite Sicht. 
‚Es kann aus der Menschheit, trotz allem, noch etwas werden’“.1243
Dieses nicht mehr ausgeführte Konzept Klaus Manns wird hier vorgestellt, weil es einen 
Aspekt seines Denkens und Fühlens beleuchtet, der vom Beginn der dreißiger Jahre bis 
zum Tod bestimmend bleibt und auch die Inhalte seines Kampfes gegen den National- 
sozialismus geprägt hat: die für den Autor geradezu lebensnotwendige Verbundenheit 
 
                                                 
1240   KM, Typoskript Nach der Sintflut, KMM 24 in: Monacensia. Bibliothek und Literaturarchiv 
München. Siehe Anhang 
1241   Vgl. Ebd., S.1 
1242   Ebd., S.3 
1243   Ebd. 
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mit europäischer Kultur. Bereits 1935 hat er, ebenfalls in einem unveröffentlichten 
Manuskript, die Frage gestellt: 
„Was können wir tun, damit das große deutsche Erbe bewahrt bleibe vor dem 
Zugriff der ebenso frechen wie ahnungslosen Brutalität? Wir müssen es lebendig 
erhalten in unseren Herzen; wir müssen seine vornehmsten Inhalte weitergeben; 




                                                 




Drei Faktoren haben Klaus Manns Identitätskonstrukt am wesentlichsten beeinflusst: 
seine Herkunft aus einem Milieu, in dem er jene kulturellen Prägungen erhielt, von 
denen er bis zu seinem Tode nicht abrücken wird; familiäre Bindungen, die in ihrer 
Problematik die sensible psychische Konstitution übermäßig belasten und Bindungs- 
unfähigkeit ebenso fördern wie Unbehaustsein und Todessehnsucht; und schließlich das 
Exilerlebnis, das einen Reifungsprozess initiiert und zur Internalisierung eines neuen 
Bewusstseins sozialer Verantwortlichkeit führt, aber in seinem leidvollen Charakter und 
in der Vergeblichkeit aller Integrationsbemühungen die problematischen psychischen 
Determinanten noch verstärkt.  
Klaus Mann selbst reflektiert die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer Veränderbar- 
keit der psychischen Grundkonstanten und kommt zu dem Schluss, dass sie letztendlich 
nicht veränderbar sind: 
„Man verändert sich immer nur bis zu einem gewissen Grade. Einige Züge unseres 
Wesens, einige Grundeigenschaften bleiben erhalten – nur daß die Ziele andere 
werden, für die wir sie verwenden.“1245
Infolge der psychobiographischen Einbettung seines Werkes kann eine Entwicklung von 
jugendlichem Spiel mit Morbidität, Überfeinerung und Lebensschwäche zu realer exis- 
tentieller Verzweiflung verfolgt werden. Ebenso mutiert die kindliche Identifikation mit 
dem Vater über den Weg der Rebellion gegen väterliche Wertvorstellungen in eine le- 
benslange Auseinandersetzung mit dessen ebenfalls immer selbstreferentiellen litera- 
rischen Themenkomplexen, die zunächst zu abweichenden Positionen, schließlich aber 
zu einem wachsenden Bewusstsein existentieller Gemeinsamkeiten führt.  
 
NS-Herrschaft und Exil fördern ebenfalls die Revision seines frühen Selbstverständnis- 
ses. Soziale und politische Fragestellungen beschäftigen ihn nun, aber er bleibt Außen- 
seiter und kritischer Beobachter der verschiedenen ideologischen Positionen. Im publi- 
zistischen Kampf gegen das NS-Regime reibt er sich angesichts der Machtlosigkeit des 
Wortes auf, was ihn schließlich veranlasst, in die US-Army einzutreten. Er tut dies in 
                                                 
1245   KM, In memoriam René Crevel, in KM, Zahnärzte, S.311 
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der Hoffnung auf eine Restitution humanitärer Werte in seiner Heimat. Die Zeit des 
Exils hat eine Erweiterung und Vertiefung der Selbstreflexion, aber auch die Intensivie- 
rung der immanenten psychischen Gefährdungen bewirkt. Klaus Mann selbst spricht 
von „Fluch“ und „Segen“ des Emigrantenschicksals und fragt: 
„Lässt der Inhalt dieser schweren und reichen Lebensjahre sich auf den 
politischen Kampf reduzieren? Der stand freilich immer im Zentrum, und hat 
jedem Tag, jedem Monat Pathos und Charakter gegeben. Aber er war doch nicht 




Erst die enttäuschenden Erfahrungen im Nachkriegs-Deutschland, die ihm unter ande- 
rem auch durch seine journalistische Tätigkeit für Stars and Stripes die nachhaltige Ver- 
seuchung wesentlicher deutscher Politiker und Kulturträger mit nazistischem Gedanken- 
gut und deren mangelnden Willen zur Aufarbeitung des Geschehenen bewusst machen, 
lassen ihn in seinem letzten Drama Der siebente Engel und in nicht mehr ausgeführten 
literarischen Entwürfen die einzige Hoffnung in der Eigenverantwortlichkeit jedes Ein- 
zelnen und in der Liebe suchen. 
Schließlich bleibt als wichtige Erkenntnis, die im literaturwissenschaftlichen Diskurs 
über Klaus Mann bisher vielleicht zu wenig Beachtung fand, sein stetes Bekenntnis zur 
europäischen Geistesgeschichte von der der Antike bis zum 19.Jahrhundert, das in 
Essayistik und Belletristik seinen Niederschlag findet. Sein Kunstverständnis orientiert 
sich weniger an zeitgenössischen Entwicklungen als an den großen Namen der Vergan- 
genheit und kann als konservativ bezeichnet werden; seine liberale politische Haltung 
bleibt den Werten der Aufklärung verpflichtet. In einem unveröffentlichten Manuskript 
zur Einleitung einer Lesung aus dem Emigrantenroman stellt er seine eigene Arbeit „in 
einen bestimmten großen Zusammenhang [...] und mit solchem Zusammenhang meine 
ich sowohl den mit den Lebenden, deren Stimmen und Gebärden uns freundschaftlich 
                                                 
1246   KM, Was verdanken Sie der Emigration? Entstanden 1939. Unveröffentlichte Antwort auf eine 
Rundfrage. In Monacensia. Bibliothek und Literaturarchiv München, KMM 515, siehe Anhang 
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vertraut sind, als auch mit den unsterblichen Toten.“1247
„Man hat sich, in dieser deutschen geistigen Sphäre, der auch wir uns zugehörig 
fühlen, mit Innigkeit und mit Vehemenz immer wieder um die Idee des Huma- 
nismus – das heisst also: des menschlichen Fortschrittes – bemüht. [...]  
 Er nennt die großen Namen von 
Goethe bis Nietzsche, von Hölderlin, Kleist und Heine bis Marx: 
Wir aber wollen ihr Andenken ehren [...] keineswegs aus Gründen der schönen 
Konvention, nicht aus ‚Bildungs-Gründen’, wie unsere Grossväter es taten, die 
die Werke der sogenannten Klassiker mit Goldschnitt im Bücherschrank hüteten; 
wir tun es, weil wir Vorbild, Mahnung und Trost dieser Erlauchten brauchen, 
wirklich brauchen, kämpfende und trostbedürftige Lebende, die wir sind“.1248
Europäische Literatur und antike Philosophie bleiben bis zum Lebensende die wichtigen 
Bezugspunkte seines Selbstverständnisses. Sie verbinden ihn mit Thomas Mann. Von 
ihnen erhofft er einen Neubeginn nach den moralischen Verwüstungen der NS-Zeit, an 
ihnen orientiert er sich im persönlichen Leben und in der Zeichnung seiner literarischen 
Figuren und folgt damit der Maxime seines Vaters, der meint, „dass jeder Künstler 
genau das macht, was er ist.“
 
1249
                                                 
1247   KM, Vorspruch für eine Lesung aus dem Roman „Der Vulkan“. Unveröffentlichtes Typoskript m. 
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Da Klaus Manns literarischem Oeuvre durchgehend die eigene Biographie zugrunde- 
liegt, diese aber in Rollenentwürfen, die nur Teilaspekte seiner Persönlichkeit reflektie- 
ren, thematisiert wird, ergibt sich ein vielschichtiges und ambivalentes Bild, das  vom 
morbiden Ästheten bis zum linksliberalen Intellektuellen reicht. 
Die vorliegenden Arbeit versteht sich als psychobiographische Studie und versucht, 
durchgehende Elemente in Klaus Manns Selbstverständnis in ihrer Entwicklung an Hand 
seiner Tagebücher, Briefe, Essays, literarischen Vorlieben sowie ausgewählter selbstrefe- 
rentieller Motive in der literarischen Fiktion und in bisher unveröffentlichten Texten aus 
dem Klaus Mann-Archiv, München, festzumachen.  
Die Untersuchungen ergeben, dass ein Bewusstsein von Ausgrenzung, Todeswünschen 
und existentiellem Unbehaustsein die Persönlichkeit von Jugend an charakterisiert, des- 
sen Wurzeln in drei Faktoren liegen. Erstens in familiären Prägungen und daraus resul- 
tierenden emotionalen Defiziten; zweitens im Erleben der nationalsozialistischen Macht- 
übernahme, das nicht nur in der eigentlichen künstlerischen Arbeit, sondern auch in einer 
unermüdlichen Tätigkeit als Publizist und Essayist seinen Niederschlag findet, und drit- 
tens in der eigene Homosexualität, die -in der Jugend als Zeichen kreativen Anders-Seins 
geradezu demonstrativ kultiviert - im Exil zunehmend zum Konfliktfaktor mutiert.  
Diese drei bestimmenden Faktoren werden in sehr unterschiedlicher Weise durch den 
Autor thematisiert und unterliegen verschieden starken Fiktionalisierungen. Während in 
den Autobiographien über politische Erfahrungen und Enttäuschungen offen und in Über- 
einstimmung mit Tagebüchern, Briefen und eigenen literarischen Texten gesprochen wird, 
bleibt die Thematisierung von Familiärem und Intimem widersprüchlich und durch Kon- 
zeptualisierungen verschlüsselt. Dieser Themenkomplex lässt sich am ehesten aus synthe- 
tischen Figuren seiner literarischen Fiktion und aus literarischen Vorlieben und Identifi- 
kationsfiguren erschließen.  
Alle für die psychische Disposition relevanten Bereiche durchzieht die Auseinander- 
setzung mit dem Vater in Form von Identifikation und gleichzeitiger Ablehnung, In ihnen 
kann sowohl der Einfluss des Vaters in der Nähe zu Friedrich Nietzsche, Platon oder Her- 
man Bang nachgewiesen werden als auch der Versuch, abweichende eigene Positionen 
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durch die Wahl anderer Mentoren, wie vorübergehend Jean Cocteau oder lebenslang 
André Gide, zu bestätigen. Die Wirkung der Persönlichkeit und Selbstinszenierung Tho- 
mas Manns wird zum innersten und unbewältigten Problemkreis in der Selbst-Reflexion 
Klaus Manns. Er. entwickelt schon intuitiv in der Kindheit und bewusst in der Gymna- 
sialzeit ein Selbstbild, das sich fast ausschließlich am Vater orientiert. Der lebensnotwen- 
dige kindliche Nachahmungstrieb erfährt eine Internalisierung, die eine Loslösung von 
der Familie verhindert. Früh übernimmt er Thomas Manns Antithese von Kunst und Le- 
ben und modifiziert sie insofern, als er nicht Distanz und bewussten Verzicht auf Leben / 
Liebe als Quelle der Inspiration festmacht, sondern vielmehr in der Vergeblichkeit der 
Versuche einer Überwindung der Individuation den künstlerischen Impuls wahrnimmt. 
Hinzu kommt beider Neigung zu Homoerotik, die zwar von Vater und Sohn mit Kreativi- 
tät konnotiert und damit als leidvolle Auszeichnung verstanden, aber sehr verschieden ge- 
lebt wird. Dadurch entwickelt Klaus Mann ein ambivalentes Verhältnis zur eigenen 
Homosexualität, das durch inzestuös gefärbte Mutter- und Schwesterbindungen und Dro- 
genabhängigkeit noch eine weitere Problematisierung erfährt.  
Wesentlich für die Versuche, eine eigene Identität zu entwickeln, erweist sich Klaus 
Manns antifaschistisches Engagement. Es leitet die Hinwendung zu sozialen und poli- 
tischen Fragen ein, die nun auch in die künstlerische Arbeit integriert werden. Aller- 
dings bestimmt auch hier ein zentrales Element des frühen Selbstverständnisses – näm- 
lich die Einbettung in den Wertekanon der europäischen Geistesgeschichte und damit 
wieder die väterliche Prägung– die Auseinandersetzung sowohl mit dem Dritten Reich 
als auch mit marxistischer Ideologie. Klaus Mann entwickelt neben politischer Hellsicht 
ein klares Bekenntnis zu Demokratie und Liberalität, das sich in parteipolitischer Unab- 
hängigkeit manifestiert und ihn gegenüber der Verführungskraft der gesellschaftlichen 
Utopien marxistischer Ideologie, der die meisten seiner antifaschistischen Schriftsteller-
Kollegen im Exil erliegen, resistent bleiben lässt. Die Emigration wird bestimmend für 
Klaus Manns intellektuelle und emotionale Entwicklung, weil sie in der bereits vorhan- 
denen psychischen Disposition schon vorbereitet ist und existentielle Heimatlosigkeit 
sowie emotionale Defizite erneut bestätigt. Klaus Manns künstlerische Potenz reibt sich 
in einem idealistischen Kampf um die Erhaltung der europäischen kulturellen Werte auf, 
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der im Nachkriegs-Deutschland unverstanden und ohne Resonanz bleibt und den Weg 
zum Suizid bereitet. 
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Summary 
While Klaus Mann’s own biography forms the basis of his entire literary œuvre, it is 
however addressed in characters that reflect only part of his personality; therefore, the 
resulting image is complex and ambivalent, ranging from a morbid aesthete to a left-
wing liberal intellectual. 
The present thesis is a psycho-biographical study attempting to exemplify the evolution 
of persistent elements in Klaus Mann’s self-conception on the basis of his diaries, letters, 
essays, literary preferences, as well as selected self-referential motives in literary fiction, 
and pre- viously unreleased texts from the Klaus-Mann Archiv, Munich. 
The research has shown that Klaus Mann’s personality has since his adolescence been 
affected by a consciousness of exclusion, suicidality, and existential displacedness; the 
reasons can be found in three parameters: first, the family’s imprint and resulting emo- 
tional deficiencies; second, the experience of the national socialist seizure of power, 
which isn’t only reflected in his actual artistic work, but also in his tireless activities as a 
journalist/ publicist and essayist; and third, his own homosexuality, with which, while 
ostentatively cultivated in his youth as a sign of creative otherness, he gradually came 
into conflict in exile. 
These three constitutive issues are treated in very diverse ways by the author, and the 
intensity of fictionalisation varies. In his autobiographies, political experiences and 
frustrations are discussed openly and consistent with his diaries, letters, and literary 
texts, whereas intimate and familial parts remain cryptic and concealed by conceptua- 
lisations. these are most closely accessible through synthetic characters from his literary 
fiction and from literary preferences and role model. 
Fluctuating between identification and refusal, the conflict with his father pervades all 
spheres relevant to Klaus Mann’s psychological diposition. Within these confines, the 
father’s influence regarding Friedrich Nietzsche, Plato, or Herman Bang can be argued 
as well as an effort to establish differing positions and mentors like, transitionally, Jean 
Cocteau, or, throughout life, André Gide. Thomas Mann’s impact of personality and 
self-presentation become the innermost, unresolved issue regarding Klaus Mann’s self-
reflection. His self-perception, as developed intuitively as a child, and consciously at the 
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age of adolescence, is utterly dependant on his father. He internalises the child’s inevi- 
table imitative instinct to an extent that impedes any release from the family. Early on, 
he adopts Thomas Mann’s antithesis of life and art, shifting the focus of artistic inspira- 
tion from the intentional surrender of life/love to the futility of attempting to transcend 
individuation. Moreover, while both father and son associate their homoerotic disposi- 
tion with creativity and perceive it as a noble burden, they act it out very differently. 
Klaus Mann thus develops an ambivalent attitude towards his own homosexuality, 
further complicated by his drug addiction and the incestuous air of the relation with his 
mother and sister. 
Klaus Mann’s anti-fascist conviction proves fundamental for his attempts at evolving 
into a distinct identity, and initiates a concern with social and political issues, which are 
also integrated in the artistic work. However, a central element of his early self-concep- 
tion, namely the background of a European canon of intellectual history, and thus the 
father’s imprint, remains pivotal in the confrontation with the Third Reich as well as 
marxist ideology. Klaus Mann becomes politically clear-sighted, firmly professing his 
commitment to democracy and liberality that is manifest in his freedom in party affi- 
liation, and that eventually renders him insusceptible to the seductive social utopias of 
marxist ideology, to which most of his anti-fascist colleague writers succumb in exile. 
Emigration plays a decisive role in Klaus Mann’s intellectual and emotional develop- 
ment, as it is compliant with his psychological disposition and affirms his existential 
displacedness and emotional deficiencies. Klaus Mann’s artistic potential wears out in 
an idealistic struggle for the conservation of European cultural values that is misunder- 
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